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Vorwort, 


Borliegendes Bändchen, welches die Tierfimde und die Yehre 
vom menschlichen Körper für die Dberjtufe der Bolfsjchule enthält, 
ichließt fich, wie die im demjelben Verlage erjchtenene Bflanzen- 
funde, dem Fuhr-Ortmannſchen Anſchauungs-Unterrichte an. 

Gemäß dem Grundjage: „Drdne die naturgeschichtlichen Stoffe 
in allen 3 Reichen fo, daß ste fic) nad) oben Fonzentrijch erweitern,‘ 
werden einesteil3 auf früheren Stufen betrachtete Tiere hier ein- 
gehender bejchrieben, andernteil3 treten die DBejchreibungen nener 
— einheimijcher und ausländischer — Tiere hinzu. 

Maßgebend für die Auswahl ımd die Anfernanderfolge der 
Beſchreibungen war den VBerfaffern die Forderung der Allge- 
meinen Bejtimmungen vom 15. DOftober 1872: „Bon den 
einheimijhen Gegenständen treten diejenigen im den 
Vordergrund, welhe durch den Dienft, den fie dem 
Menjhen leiften, oder durh den Schaden, den fie 
dem Menſchen thun, oder etwa durd die Eigentim- 
lihfeit ihres Lebens und ihrer Xebensweife be- 
jonderes Intereſſe erregen”; wie wir auch der Fordes 
rung gerecht geworden find, nach welcher von den auslän- 
diſchen Tieren die großen Naubtiere und die Tier- 
welt des Morgenlandes in der Volksichile zur Bejchreibung 
kommen follen. 

Die den einzelnen Bejchreibungen zugrundeliegende Dispofition 
will durchaus nicht jo aufgefaßt werden, daß der Yehrer bei den 
Beiprechungen ſich pedantiich daran binden oder gar, daß er Ab— 
ſchnitt für Abjchnitt vortragen, abfragen und dann zuſammenfaſſen 
laſſen ſolle. Es iſt vielmehr ſtets vom Anſchauungskreiſe des 


IV 


Schülers auszugehen und Neues, Unbefanntes an die bereit vor- 
handenen Anjchanumgen anzuschließen. Kennt der Schüler 3. DB. 
die Lebensweiſe eines Tiere aus eigener Anschauung, aber nicht 
den Körperbau desjelben im einzelnen, durch welchen gerade die 
Lebensweiſe hauptjächlicy bedingt ift, jo wird die Beichreibung an 
das dem Kinde Bekannte angefnüpft und dabei befonder8 auf den 
Zuſammenhang zwiichen dem Bau des Tieres und der Lebensweife 
desjelben hingewiejen. Die Zuſammenfaſſung und Wiederholung 
aber hat nach einer bejtimmten Dispofitton zu gejchehen, damit jich 
der Schiller an eine logisch geordnete Darjtellung gewöhnt. 

Anſchaulich mug der naturgejchichtliche Unterricht unbedingt 
jein. Beſitzt die Schule feine ausgejtopften oder jonjtwie präparierten 
Tiere, jo juche ſich der Lehrer eine zwecmäßige Auswahl etwa 
aus den Meinholdſchen, Leutemannſchen, oder aus den 
Münchener (Fröhlihichen) Bildern zu verjchaffen. 

Ganz bejfonders aber rege und leite er die Schüler zu einer 
aufmerkſamen Beobachtung der lebenden Tiere an. 

Wer die hier gebotenen Beichreibungen zu ausführlich findet, 
möge bedenken, daß das Buch in erjter Linie dem Lehrer Hülfs- 
mittel zur Vorbereitung fein will und nicht für die Hand des 
Schülers der Volksſchule beftimmt it. Wohl aber find die Ber- 
faffer der Meinung, daß dasjelbe auch von Präparanden mit Nutzen 
gebraucht werden könne. Auch in der Präparandenſchule muß der 
zoologische Unterricht wejentlic in Einzelbeichreibungen bejtehen und 
aus diejen erſt das Wichtigfte aus der Syſtematik abgeleitet werden. 

Um dem Lehrer den gefamten für die Oberjtufe der Volks— 
schule erforderlichen naturfundlichen Unterrichtsitoff zu bieten, wird 
ein im nächjten Herbjt erjcheinendes drittes Bändchen auch noch 
die Mineralogie und Naturlehre (Phyfit und Chemie) in 
fnapper Auswahl behandeln. 

Möge das Büchlein freundliche Aufnahme finden. 
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Einleitung, 


Tier und Bilanze. 


Auf einer Wanderung duch Feld und Wald, auf Bergeshöhe 
wie in Thälern bieten ſich dem forjchenden Blicke des Menjchen 
an und in der Erde, im Wafjer und in der Luft zahllofe Gegen- 
ftände zur Betrachtung dar, deren Bekanntſchaft für ihn wichtig ift. 

Die Erde mit all den Gegenftänden, die ihr angehören oder 
mit ihr in Beziehung ftehen, kurz die ganze fichtbare Welt, die 
Körperwelt, nennt man die Natur. Die Gegenftände, welche 
zujammen die Natur bilden, heißen Naturgegenftände oder 
Naturkörper. 

Rind, Schaf, Henne — Eiche, Kartoffel, Gras — Lehm, 
Schiefer, Eiſen, Kochſalz, Steinkohle — ſind Naturkörper. Viele 
Naturkörper nehmen Nahrung zu ſich, bauen ſich aus dem aufge— 
nommenen Nahrungsjafte auf, wahjen. Sie find Lebende 
Naturkörper. Rind, Schaf, Henne — Eiche, Kartoffel, Gras find 
lebende Naturkörper. Andere Naturförper nehmen feine Nahrung 
zu ih uud wachſen darum nicht. Solche find der Lehm, der 
Dachſchiefer, der Kalkitein, das Kochſalz, die Steinfohle. Sie 
heißen leblofe Naturförper. 

Zur Aufnahme der Nahrung befisen die lebenden Naturkörper 
Organe oder Werkzeuge, das Pferd, die Ente, der Maifäfer — 
die Tiere — einen Mund, der Apfelbaum, der Kappus, der 
Klee — die Pflanzen — Wurzeln und Blätter. Die leben- 
den Naturförper heißen daher auch organifhe Naturförper. 
Die lebloſen Naturgegenftände bedürfen jolcher Werkzeuge nicht, 
weil jie feine Nahrung zu fich nehmen, nicht wachſen, ſich nicht 
vermehren. Sie heißen unorganijche Naturförper. 

Die Naturförper ſcheiden fich daher in lebende, organiſche 
und in leblofe, unorganijche. Zu den organifchen Natur: 
lörpern gehören die Tiere und Pflanzen, zu den unorganifchen 
gehören Erden und Steine, Metalle, Salze und Brenze — die 
Mineralien. Mithin bilden die Naturkörper 3 große Abtei- 
en oder Reihe: Das Tier-, Pflanzen: und Minerals 
reid. 

Tierfunde. 1 


2_ 

Die Tiere empfinden Schmerz und Freude, Sie haben 
Empfindung Sie können ji von einem Orte zum andern 
nad eigenem Willen bewegen.*) Die Tiere haben willfür- 
liche (freie) Bewegung. Die Tiere nehmen feite und flüſſige 
Nahrung zu ih: Sie haben eine Ernährung. Die Tiere 
pflanzen Sich fort, vermehren fih: Sie haben eine Fort- 
pflanzung. 

Merkmale der Tiere: Die Tiere haben Empfindung, 
freie Bewegung, Ernährung und Fortpflanzung. Tiere 
find lebende Wejen mit Empfindung und willfürlider 
Bewegung. 

Dpver: Tiere find lebende Wejen mit Empfin- 
dungs-, Ernährungs- und VBermehrungsorganen und 
mit Organen zur willfürliden Bewegung. 

Tier und Pflanze: 

Gemeinjame Merfmale. Tiere und Pflanzen find lebende 
(organilierte) Naturkörper. Beide nehmen Nahrung zu fich, beide 
wacjen, beide vermehren jich, beide dauern eine zeitlang, jterben 
und verwejen. Tier und Pflanze haben Ernährung und Fort- 
pflanzung. 


Unterfheidende Merfmale. 


Tier. Pflanze. 
Die Tiere haben bewußtes Die Pflanzen haben ein un- 
Leben (Seele). bemwußtes Leben, daher weder 


Sie haben Empfindung Empfindung, nod mill- 
Sie haben willfürlide fürlihe Bewegung. 

Bewegung. Sie nehmen durch mehrere 

Sie nehmen durch einen Mund Werkzeuge (Wurzeln, Blätter) 

jejte und flüfjige Nahrung flüſſige, im Waſſer aufgelöfte 

zu ſich. und luftförmige Nahrung (Koh— 

lenjäure) zu ſich. 
Es gibt mehrere 100,000 Arten von Tieren.**) Eine Anzahl 


der für uns wichtigsten und interejjantejten Arten wollen wir be- 
ſchreiben. 


*) Oder ſie haben doch bewegende Werkzeuge, wenn auch keine Orts— 
bewegung, (Fangarme der Korallentierchen). 


**) Nach Leunis kann man 250,000 Arten annehmen, 





Belhreibung der Viere. 


1. Kreis: Wirbeftiere. 
Erjte Klaſſe: Säugetiere, 
1. Das Pferd. 


(Equus cabällus,) 
Ejel, Maultier und Mauleſel, Zebra, Quagga. — Sfäugetier, Einhufer. 


1) Name. Eins der ſchönſten und nüglichjten Tiere ift das 
Pferd. Das Pferd heißt auch Roß, ein edles, mutiges Pferd; 
Saul, ein Fuhrmann» oder Aderpferd; Klepper, ein altes 
Reitpferd; Mähre, ein altes Mutterpferd, eine alte Stute. 
Das Pferd wird jorgfältig im Stalle gepflegt, es ilt ein zahmes 
Tier. Die zahmen Tiere werden auh Haustiere genannt. Das 
Pferd it das ſchönſte und edeljte Haustier. Nicht alle Tiere, die 
im Hauje leben, find Haustiere. Haustiere nennt man die Tiere, 
die fih dem Menſchen freundlich anfchliegen und von ihm gepflegt 
werden, zumeilen auch mit ihm unter einem Dache wohnen. 
Sole jind: Die Kuh, die Ziege ꝛc. Tiere, die zwar zeitweise 
bei uns im Haufe leben, ung aber durch ihren Aufenthalt Läftig 
werden, bilden zujammen das Hausungeziefer. Dahin gehört 
die Stubenfliege, die Hausgrille ꝛc. 

Das Pferd hat in feinem Körper ein feites SKnochengerüft 
oder Skelett, Tiere, welche in ihrem Körper ein fejtes Knochen- 
gerüft haben, werden Wirbeltiere, Knochentiere genannt. 

Das Pferd bringt jährlich ein Junges zur Welt und ſäugt 
diejes eine zeitlang mit feiner Milh: Das Pferd it ein Säuge— 
tier, 

2) Größe und Körperbefhaffenheit. An Größe und 
Stärke übertrifft das Pferd alle Haustiere. Es wird bis manns- 
hoch. Die Höhe beträgt am Widerrift (Rückenteil über den Vor— 
derbeinen) 1—1!/,;, m. Vom Kopf bis zum Schwarze mißt es 
2—25 m. Am größten find die englifchen und norddeutſchen 
Pferde. Es gibt auch jehr Heine Pferde, die einen Ejel an Größe 
faum übertreffen. Sie werden Pony genannt (Korſika, het: 
landsinjeln). 

Das Pferd ift mit kurzen, glatten, verjchieden gefärbten 
Haaren bededt, rauher und länger bei wilden Pferden. Ein 
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ſchwarzes Pferd heißt Rappe, ein weißes Schimmel, ein 
gelbrotes Fuchs, ein gelbes Iſ abelle, ein buntes Shede, ein 
braunes Brauner. 

Sagt man auch: roter Fuchs? weißer Schimmel? ſchwarzer 
Kappe? Warum nicht? — 

Aber: Blau, Grau-, Apfeliehimmel, Schweißfudhs. — 

Des Pferdes Kopf iſt groß, länglich vierfantig, mager, die 
Stirn zwijchen den Augen etwas gemwölbt. Der Kaum zwijchen 
den beiden Ohren heißt Scheitel. Das Maul (nit Schnauze) 
ift nicht fo ftumpf wie bei dem Rindvieh, mit diden, zum Er- 
faffen der Nahrung dienenden Lippen. Die Oberlippe iſt zugleich 
Taſtorgan. Die Nüſtern (Naſenlöcher) ſind weit, die Kinnbacken 
ſchmal und mager. 
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Das Pferd hat große, jtarke Zähne. Zahnformel: 6.1:6.1.6 


Zwiſchen den Ed- und Badenzähnen iſt eine Lücke für das Mund- 
jtüc des lenfenden Zaumes. Eckzähne fehlen dem Mutterpferd. 
Die Augen des Pferdes find groß, lebhaft und voll Feuer, jo 
ſcharf, daß das Pferd, obgleich es fein Nachttier ift, doch des 
Nachts gut fieht. Der Hals ift lang (länger als der Kopf), jeitlich 
etwas zufammengedrückt, unten die und jtark, der Oberhals dünn 
und etwas gebogen (Schwanenhals). 

Den glatten Nacen ſchmückt eine langhaarige Mähne. Die 
Bruft des Pferdes ift breit und voll, der Rumpf gerundet und 
langgejtreckt, der Widerrift hoch, der Rücken mäßig gewölbt, das 
Kreuz breit und ftark, der Schwanz lang berabhängend, vom 
Grunde aus mit langen Haaren bejegt und wird Schweif ge 
nannt. Er dient zur Abwehrung von Inſekten und zur Zierde. 

Der wohlgeftaltete Körper wird von vier hoben, jchlanten 
aber jtarfen Beinen getragen Oberſchenkel dick und fleiſchig, 
Unterſchenkel dünn und mager). 


Der Fuß des Pferdes iſt mit einem großen Huf, Horn— 
ſchuh, umgeben. Deshalb wird das Pferd ein Huftier ge— 
nannt. Der Fuß des Pferdes iſt einzehig. Das Pferd iſt ein 
einhufiges Säugetier, ein Einhufer. 

Innere Teile: Knochengerüſt, Schädel, Wirbelſäule, Mus— 
keln oder Fleiſch, Herz — Adern mit rotem, warmem Blut erfüllt 
— Nervenmaſſe, Gehirn und Rückenmark, (Urſprung der Nerven, 
dieſe die Urſache aller Empfindung und Bewegung). Ernährungs— 
und Berdauungswerkzeuge:  Speijeröhre, Magen, Darın, Leber. 
Atemwerkzeuge: Luftröhre, Zunge. 

3) Eigenschaften: Das Pferd ift jo Klug wie der Elefant, 
jo gelehrig als der Hund und kann wie diejer zu allerlei Kunſt— 
ſtücken abgerichtet werden. Es übertrifft aber beide Tiere an Mut 
und Tapferkeit. Das Pferd hat ein vortreffliches Gedächtnis, Es 
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lernt in kurzer Zeit Wink und Stimme feines Herrn verftehen 
und gehorcht ihm gern, merkt ſich die Wege, die es einmal ge: 
gangen it, das Wirtshaus und den Stall, wo es einmal gefüttert 
wurde. 

Bon Natur it das Pferd ein treues Tier, ohne Faljchheit 
und Bosheit und bleibt bei guter Behandlung dem Menſchen ſehr 
zugethan. Freudig wiehert es jeinem Herren fchon von weiten 
entgegen, jeßt mit ihm leicht, wie ein Hirſch, über Schluchten und 
Abgründe und unterzieht fich willig allen ihm angemefjenen Ar- 
beiten. Schlägt und jpornt man es aber mutwillig, jo wird es 
ſtörrig und billig (Falih). Werden ihm zu ſchwere Laften auf: 
geladen, jo wird es widerſpenſtig. Kinder müfjen fih von Pferden 
fern halten, denn man bat Beilpiele, daß neckiſche Buben von 
bösartigen Pferden gejchlagen wurden. 

4) Aufenthalt und Nahrung: Seit undenklichen Zeiten 
it das Pferd Haustier und als folches jeßt fait über die ganze 
Erde verbreitet. Die urjprünglide Heimat desjelben ift wahr: 
ſcheinlich Mittelafien. Die Spanier brachten es nah Amerika. 
Sm verwilderten Zuftande lebt das Pferd herdenweiſe in den 
Steppen des ſüdlichen Rußlands, der Tartarei, in den Pampas 
von Südamerifa und den Grasebenen (PBrairien) von Teras ıc. 
Ein ftarfer Hengſt ift dann der Führer, dem eine größere oder 
Heinere Anzahl Stuten und Fohlen folgt. Soll das Pferd gut 
gedeihen, jo muß es mit aller Sorgfalt behandelt werden. Bor 
allem liebt es die Neinlichkeit, e$ muß daher täglich gejtriegelt, 
gebürftet und im Sommer in die Schwemme geführt werden, und 
jein Stall muß geräumig und rein fein. Sit das Pferd nad 
dem Fahren oder Reiten erhigt, jo veibt man dasjelbe ab und 
hängt ihm eine Dede über, damit es jih nicht erfältet. Das 
Pferd ift viel empfindliher und mehr Krankheiten unterworfen 
als das Rindvieh und der Ejel. 

Krankheiten des Pferdes find z. B. der Spat, Geſchwulſt 
und Verhärtung des Sprunggelenfes, die Druje oder Drüfen: 
krankheit, Anjchwellen der Drüjen unter den Kinnladen, die Räude, 
ein trockner oder naſſer Hautausjchlag, bei dem die Haare aus: 
fallen; der Rob, eine ftarfe Entzündung der Nafenjchleimhaut, 
welche furchtbar anjtect, ſich jelbjt auf Menſchen überträgt, der 
rafende Koller, eine Gehirnentzündung, der Dummfoller, 
ein ähnliches nervöjes Leiden u. a, 


Die Vermehrung des Pferdes it gering. Das Mutter: 
pferd (die Stute) bringt gewöhnli nur ein Junges, Füllen oder 
Fohlen zur Welt, 

Das männliche Pferd heißt Hengit, das verjchnittene männliche Pferd 
Wallad, Das Fohlen läßt man 5 Monate jaugen, ſich tummeln und 
jpielen. Im erften Jahre trägt es einen twolligen Pelz, eine kurze, aufrecht 
jtehende, gefräufelte Mähne und einen ähnlichen Schweif, im zweiten Jahre 


werden die Haare glänzender, Schweif und Mähne länger und jchlichter. 
Acht bis 14 Tage nach der Geburt erjcheinen oben und unten bie beiden 
mittelften Schneidezähne, Zangen, 2 bis 3 Wochen jpäter bricht zu jeder 
Seite der Zangen wieder ein Zahn aus, und num find die Mittelzähne voll: 
ftändig. Nach 5—6 Monaten ericheinen die äußeren Schneidezähne, und da= 
mit find die Milch oder Füllenzähne, kurze, glatte, glänzende, milchweiße 
Gebilde, vollendet. Nach dem Ausfallen der Füllenzähne erhält das junge 
Tier die Pferdezähne, Im Alter von 21/, Jahren werden die Zangen durch 
neue Zähne erjegt, und ein Jahr jpäter wechjeln die Mittelzähne und im 
nächſten Sahre die äußeren Schneidezähne, womit zugleich die wirklichen 
Eckzähne oder die Hafen durchbrechen, Zeichen der Beendigung der Ausbildung. 
Bom 5. Sahre an wird das Alter des Pferdes an den Gruben, „Kunden“ 
oder „Bohnen“, jenen liniengroßen, jchwarzbraunen Höhlungen auf der 
Schneide der Pferdezähne erkannt. Dieje verſchwinden im Alter von 5 bis 
6 Sahren an den Mittelzähnen, im 7. an den Eckzähnen, im 8. Sahre in 
der Unterfinnlade, bis zu 11 und 12 Jahren auch oben, 

Das Pferd kann 25—30, ja bis 60 Jahre alt werden; durch 
übergroße Anftrengung oder üble Behandlung wird es jehon frühe 
greijenhaft. 

Die gewöhnliche Nahrung des Pferdes iſt Heu und Hafer, 
außerdem gibt man ihm Gras, Klee, Brot. Zuder ift für es ein 
Leckerbiſſen. 


Den Hafer vermiſcht man mit Häckſel. Warum? Beim 
Trinken ſteckt es das Maul bis über die Naſe ins Waſſer und 
ſaugt oder ſchlürft das Waſſer ein. Wenn das Pferd erhitzt iſt, 
ſteckt man ihm eine Hand voll Heu in das zum Trinken darge— 
reichte Waſſer. Warum? — 


5) Nutzen. An Nützlichkeit ſteht das Pferd den meiſten 
Haustieren gleich oder übertrifft dieſe hierin. Es it Zug- und 
Reittier — treuer Diener des Menjchen. Als Arbeitspferd 
zieht es den Pflug, die Egge und Walze, den Karren, den Bauern: 
und Frachtwagen, trägt dem Müller und Fruchthändler die Säde 
und muß jogar Mafchinen treiben. Als Reit- und Kutſchen— 
pferd trägt es den Neiter, zieht es die Kutjche, ven Poſt- und 
Reiſewagen und im Winter den Schlitten. 


Die ftärkiten und ausdauerndften Pferde find die dänijchen 
und norddeutschen, die jchnelliten die englischen, perſiſchen, arabijchen. 
Das arabiiche Pferd gilt als die Krone feines Gejchlechts, als die 
vorzüglichite Raſſe. 

Iſt das Pferd alt geworden, jo befommt es von jeinem 
Herrn das Gnadenbrot, häufiger aber den Tod durch Erjchießen. 
Aber auch im Tode iſt es uns noch nützlich. Es gibt jeine Haut 
zu Leder, feinen Schweif zu Biolinbogen, Haarlieben, Wajchleilen, 
Uhrketten, die furzen Haare des Felles zum Polſtern von Sophas, 
zum Ausjtopfen von Sefjeln, Sätteln, die Sehnen und den Knorpel 
zur Xeimbereitung. Die Hufe verarbeitet: ver Drechsler, das Fett 
en — ——— Die zerſtampften Knochen dienen als Düng— 
mittel. 


— ———— 


Verwandte. 


Der Eſel, Einhufer, wie das Pferd, aber kleiner. 
An dem großen Kopf ſtehen die berühmten langen Ohren weit 
hinaus. Die eckige Geſtalt desſelben erinnert an das Rind. 
Hals dünn mit kurzer, aufrecht ſtehender Mähne; herabhängender 
Rumpf, kurze Beine (nur an den Vorderbeinen Hornwarze, wäh— 
rend beim Pferd an Vorder- und Hinterbeinen), zierlich geformter 
Huf, kurzer, dünner Büſchelſchwanz, erſt am Ende lang behaart, 
Kuhſchwanz. Das ſchmutzige Grau ſeiner dicken und langen 
Haare geht zuweilen ins Weißliche oder Schwärzliche über. Auf— 
fallend iſt die ſchwarze Kreuzzeichnung ſeiner Schultern, daher 
Kreuzträger. Jährlich bringt die Stute ein Junges. Der Eſel 
iſt träge, aber ausdauernd, genügſam, vorſichtig. Seine miß— 
tönende Stimme iſt ein wieherndes Geheul. In trocknen Län— 
dern gedeiht der Eſel am beſten. Feuchtigkeit und Kälte ver— 
trägt er weniger als das Pferd. Perſien, Syrien, Agypten, 
die Berberei und Südeuropa haben die ſchönſten Eſel, da— 
gegen Mittelafrika und Mittel- und Nordeuropa die ſchlechteſten 
Heu, Gras und etwas Hafer ſind ſein gewöhnliches Futter. Er 
ſäuft nur klares Waller. Man gebraucht den Eſel hauptjächlich 
zum Lafttragen. In Gebirgsgegenden wird er wegen jeines lang- 
Jamen, ficheren und bevächtigen Ganges auch zum Reiten gebraudt. 
Die Ejelsmilh wird Bruftleivenden empfohlen. Aus der harten, 
elajtiihen Haut verfertigt man Trommelfelle, Bergament ꝛc. 


Der Maulejel it ein Baltard vom Pferdehengit und der 
Ejelin, das Maultier von der Pferdeitute und dem Ejel. 

Das ſchön geftreifte Zebra ähnelt in feiner Gejtalt mehr dem 
Ejel als dem Pferd. 

Das Duagga nähert fich dagegen mehr dem Pferde. 

Es ſind ſchöne, Heinere Arten Afrifas, beive unzähmbar, 

Merkmale der Einhufer. Die Einhufer kennzeichnet, 
wie das Wort andeutet, hauptjächlich die Bildung der Füße, Sie 
haben nur eine Zehe, weldhe von einem großen Hufe (maſſiven 
Hornſchuh) umgeben ift. 

Aber auch das Gebiß ift bezeichnend für die zu ihnen zäh— 
lenden Tiere. Sie haben alle Arten von Zähnen: 
— — 40 Zähne, Zwiſchen ben Schneide- und Baden- 
zähnen ijt eine lange Lücke, die von einem feinen Edzahn unter: 
brochen wird, zuweilen aber kommt diefer gar nicht zur Entwidelung. 

Der Magen ift eine bloße Erweiterung des Dar- 
mes, ein einfacher, ungeteilter, länglich runder, verhältnismäßig 
Heiner Sad, der Blinddarm ift dagegen ungeheuer entwickelt. 
Die Einhufer find ſchöne und nüßliche Tiere, die fih von Gras 
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und Kräutern nähren. Sie bilden zujammen eine bejondere 
Drdnung der Säugetiere: Die Dronung der Einhufer Zu 
ihr gehören nur 2 einheimijche Arten: das Pferd und der Ejel. 


2. Das Rind, 


(Bos taurus.) 


Büffel, Auerochs. — Wiederfäner, Zweihufer. 


1) Rind ift der gemeinfame Name für Kuh, Ochs, Kalb. 
Wir bejchreiben heute die Kuh. Sie ift jeit uralter Zeit Haus- 
tier, Ihr Junges heißt Kalb. Wenn die Kuh ihr Futter eine 
zeitlang vergchlucdt hat, bringt fie es noch einmal in das Maul 
und Faut es wieder, faut es noch einmal. Daher wird die 
Kuh ein wiederfäuendes Säugetier oder ein Wiederfäuer 
genannt. 


2) Die Kuh ift unfer größter MWiederkäuer, Sie wird 11/, 
bis 2 Meter lang und 200-250 kg. ſchwer. Die Höhe beträgt 
etwa 11/, Meter. Übrigens ift die Größe je nach der Raſſe und 
Fütterung ſehr verjchieden. Das vorzüglichite Rindvieh befiten 
England, Holland und die Schweiz. Die Kuh ift mit Furzen 
Haaren bedeckt, welche ſehr verjchieden gefärbt find: braun, ſchwarz, 
weiß 2c. Sie hat einen dicken, länglich vierkantigen Kopf, eine 
flahe Stirne, ein breites Maul, im Unterkiefer 8 Schneidezähne, 
im Oberfiefer feine Schneidezähne, jondern eine Knorpel- 
leiite, Dieje ift zum Abrupfen des Futters ganz geeignet. Merk: 
mal aller Wiederfäuer In jedem Kiefer find oben und 
unten je 6 Badenzähne. Dieje werden beim Kauen nicht auf und 
ab, jondern quer bewegt. Dabei geht jedesmal die jcharfe Kante 
eines oberen Zahnes durch die Rinne eines unteren, daher Mahl: 
zähne Die Edzähne fehlen. Die Kuh bat eine jehr rauhe 
Zunge, gloßige, trübe Augen und große, bewegliche Ohrmuſcheln, 
welche im Sommer als Fliegenjcheucher dienen. Auf dem Kopfe 
ftehen zwei glatte, meift aufwärts gebogene Hohlhörner, welche 
mit dem Schädel verwachjen ſind (Stirnzapfen). Sie dienen der 
Kuh zur Berteidigung und als Kopfihmud. An dem breit ge 
prücdten Halje hängt unten die Jchlappige Wamme (der Triel). 
Der Rumpf ift plump (did), die Bruft ſchmal. (Der Rüden, 
der Bug, die Schultern, das Kreuz, die Hüfte, das Beden, der 
Bauch werden gezeigt und benannt). Die furzen Beine find ſtark 
und Fräftig. Teile: Oberſchenkel (jehr kurz), an den Seiten des 
Rumpfes; der Unterjchentel (das Schienbein, Pfeifenbein); der 
Fuß: die Fußwurzel, der Blattfuß, die Zehen. Gelenfe: das 
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Schultergelenk, das Hüftgelenk (Pfanne), das Kniegelenk, das 
Hakengelenk (Fußwurzelgelenk). Der Fuß zeigt zwei mit Hufen um— 
gebene Zehen und zwei Afterklauen oder Afterzehen, welche die 
Erde nicht berühren. Die Kuh iſt ein zweihufiges Säugetier 
— ein Zweihufer. Zwiſchen den Hinterbeinen (in den Weichen) 
ſitzt das Euter mit 4 Zitzen (Strichen). Der Rückgrat läuft in 
einen langen Büſchelſchwanz aus. Der Magen des Rindes beſteht 
aus 4 Abteilungen: dem Panſen (Wanſt), ver Haube (Netzmagen), 
dem Pſalter (Buch oder Blättermagen) und dem Labmagen. 
In dem großen Banjen wird das grob gefaute Futter erweicht. 
Aus dieſem geht es in Kleinen Bortionen in den Nebmagen, wo 
es mit dem jcharfen Magenjaft getränft und in Feine Ballen ge- 
formt wird. Dieje gelangen wieder zurüd ins Maul, werden noch ein- 
mal gefaut und dann zwilchen 2 Falten des Schlundes, welche 
eine Rinne bilden, in den Pfalter befördert, aus dem fie 
nach kurzem Verweilen dem Labmagen (eigentlihen Magen) zuge 
führt werden. Bei jungen Kälbern ift anfangs nur der Labmagen 
ausgebildet, erjt wenn jie Heu freſſen, erweitern fich die andern 
Magenabteilungen. Bruſtkaſten und Bauchhöhle jind bei der 
Kub, bei allen Säugetieren, durch eine Haut, das Zwerchfell, 
getrennt. 


3) Die Kuh gehört zu den wenig Eugen Tieren. Schon der 
düjtere, jtiere Blid gibt ihr ein dummes Ausjehen. Alle ihre 
Wendungen find jteif und täppijch, der Gang ift träge und ſchwer— 
fällige. Wir können die Kuh als ein gutmütiges und lenkſames 
Tier bezeichnen. Manche Kühe können gewiſſe Farben 3. B. Rot 
nicht leiden und werden daher leicht ſcheu und wild beim Anblick 
eines Gegenjtandes mit diefer Farbe. Wenn die Kuh Hunger hat 
oder Schmerz empfindet, jo brummt fie. Im Zorn brüllt fie und 
Iharrt mit den Vorderbeinen. Mit gejenktem Kopfe und funfeln- 
den Augen geht eine ftößige Kuh auf ihre Feindin, die mit ihr 
jtoßen will, los, An heißen Sommertagen, wenn die Kuh auf der 
Weide von Ungeziefer (Stechfliegen, Bremjen) und den ftechenden 
Sonnenſtrahlen geplagt wird, birft (bieft) oder löckt fie (rennt mit 
ausgerecktem Schwanze davon). 

Das Rind erreicht ein Alter von 25 Jahren, wird aber meijt 
viel früher geſchlachtet. 


4) Das Rind ift faft über die ganze Erde verbreitet. Am 
beiten gedeiht es in den gemäßigten Gegenden, am wenigften in 
falten, im Polarkreis: fehlt es. Der gewöhnliche Aufenthalt der 
Kuh ift der Stall. Vom Mai bis Dftober werden die Kühe bei 
uns (in vielen Gegenden) auf die Weide getrieben. In Amerika 
jtreifen große Herden vermwilderter Rinder in den grasreichen 
Steppen umher, Die Kuh bringt jährlich ein Junges (jelten zwei), 
Kälbehen genannt, zur Welt. Das Kälbchen kann nad der 
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Geburt bald ſtehen und hat ſchon acht Milchzähne. Das weibliche 
wird Kuh- oder Mutterkalb, das männliche Ochſen- oder Stierkalb 
genannt. Nach dem erſten Jahre und bis zum erſten Kalben 
heißt das Mutterkalb Rind (Kalbin, Stärke, Färſe), auch geltes 
Vieh. Das zur Zucht beſtimmte männliche Kalb heißt mit dem 
zweiten Jahre Stier (Bulle, Farren, Faſelochs, Zuchtochs oder 
Zuchtſtier). Ein verſchnittenes männliches Kalb bekommt im zweiten 
Jahre den Namen Lipper und im dritten Jahre den Namen Ochs. 
Außerdem bezeichnet man das Rindvieh überhaupt, ehe es in die 
Nutzzeit eintritt, mit dem Namen Jungvieh. 

Se nach ſeiner Stärke bedarf das Kalb in der erſten Woche täglich 
4 bis 5 Liter Milch, in der zweiten 5 bis 8, in der dritten 8—14 Liter 
täglid. Wenn man berechnet, daß zur Erzeugung von 1'/ Pfund Fleiich 
10 Pfund Milch erforderlich find, jo bezahlt fich bei dem Kalbe die genofjene 
Milch in den erjten Tagen einigermaßen, jpäter etwa nur um die Hälfte. 
Daher werden die nicht zur Zucht beftimmten Kälber jchon nad) 8-10 Tagen 
verfauft. 

Heu, Klee, Gras, Wurzelgwähje und Getränfe mit Kleie 
vermijcht dienen der Kuh zur Nahrung. 


Nauhes Futter (Stroh) wird am beiten klein gejchnitten und gebrüht 
(gedämpft). Saures Gras taugt fir Milchkühe nichts und ſaures Heu noch 
viel weniger, Zu größerer Milchergiebigteit jegt man dem Getränke Kornz, 
Haferz, Gerſten-, Roßkaſtanienſchrot, gefochte Kartoffeln, bejonders Olkuchen 
von Lein- und Repsſamen mit Salz zu und reicht es nach der Trodenz, 
aber vor der Grünfütterung. Gerjtenjtroh gibt der Milch einen bitteren, 
Hederich einen Knoblauch-, Wolfsmilcharten einen jcharfen Gejihmad. 
Nicht minder haben manche Pflanzen auf die Farbe der Milch einen großen 
Einfluß. 

5) An Nüslichkeit wird die Kub, wie jchon bemerkt, nicht 
leicht von einem andern Tiere übertroffen, Ihr verdanken wir 
das nahrhafteite Getränke, die Milch. Eine Kuh gibt täglich 
5—10 Liter und bringt bei guter Fütterung und Pflege jährlich 
wohl 120 bis 180 Mark Neinertrag. Aber nur „wer gut futtert, 
der gut buttert.” 

Wir genießen die Milch Friich oder gefocht, oder als jaure Milch, Did: 
milch (Molken), Blundermilch (durch Kälberlab). Und der braune Morgen 
trank von Savabohnen will ung nicht munden ohne den weißen. Wir be— 
reiten aus Süß: und Sauerrahm Butter zum Bejtreichen des Brote und 
zum Fetten der Speijen, auch Sauer= und Süßmilchfäje. Bei vielen Speijen 
und bei allerlei Backwerk muß fie einen Hauptbejtandteil abgeben. ‚Die an 
Käſeſtoff reiche Buttermilch tft jehr gefund und in manchen Krankheiten das 
zuträglichfte Getränt, An der friichen Milch haben wir ein wirkſames Heil- 
mittel gegen chronische Krankheiten und das Ländlichite bei Bee lien 
Auch iſt eine gewinnbringende Schtweinezucht ohne Milch nicht wohl möglich. 

Das Rindvieh nüßt den Menjchen ferner durch jeine Kräfte 
und Dienſte. Die Kuh tft hauptjächlich das Zugtier des armen 
Mannes, welcher wegen Mangel an Futter Ochjen oder Pferde 
nicht halten Fan. Sie zieht den Wagen, den Pflug und die Egge, 
iſt überhaupt zu allen Fuhren geeignet, bei denen nicht große 
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Schnelligkeit verlangt wird. Da die Kühe während der Zeit, 
in welcher ſie zur Arbeit benutzt werden, fortfahren Milch zu 
geben, wenn man ſie bei reichlicher Fütterung nur die Hälfte der 
Arbeit verrichten läßt, die ſie ihrer Kraft nach verrichten könnten, 
ſo iſt die Verwendung derſelben als Zugtiere für den geringen 
Landmann von Vorteil. 

An Größe und Stärke übertrifft der Ochs die Kuh. Er hat 
einen bejonders kräftigen Körperbau, namentlich einen ftarken 
Kaden, breite Schultern, ein ftarkes Kreuz, ftarfe Beine. Je nad) 
der Raſſe kann er 300-500 kg. Schwer werden. Zum Ziehen des 
Pfluges und des Bauernwagens im gebirgigen Gegenden macht 
ihn jein fteter, anhaltender Gang bei feiner Fülle von Kraft be: 
jonders geſchickt. Läßt der Zugochs in der Arbeit nach, jo wird 
er gemäftet und jein Leben durchs Schlachten beendet, Die 
beite Zeit zum Mäſten it vom 9.—T. Lebensjahre (wenn die 
Tiere ausgewadhjen find). Weider und Stallmäftung. Das 
Fleiſch von gut gemäfteten Ochſen ift ein vorzügliches Nah: 
rungsmittel. Es it jaftig und kräftig, leicht verdaulih und 
gefund. Gutes Rindfleiſch giebt die Fräftigfte Brühe (Bouillon), 
die man erhält, wenn man das Fleifch gleichzeitig mit dem 
Waſſer übers Feuer jebt und die flüſſigen Beltandteile Durch 
langes Kochen aus dem Fleiſch ausgejogen werden. Wird das 
Fleiſch in kochendes Waller gebracht, dann gerinnt das in Der 
äußeren Fleischichicht enthaltene Eiweiß und bildet eine Rinde, die 
das Austreten der Fleiichflüffigkeit und das Eindringen des Waſſers 
verhindert. Das Fleiſch bleibt daher jaftig. Aus der Haut werden 
verjchiedene Leverarten gegerbt: Aus den ſtarken Häuten ver Ochjen 
bereitet der Rot- over Lohgerber das Sohlleder, aus denen der Kühe 
und Rinder das Fahl- oder Oberleder, aus Kalbshäuten das Kalb» 
leder. Bon den Abfällen bei der Leverbereitung, jowie von den Knor— 
peln und Sehnen wird Tiichlerleim gemacht. Auch erhält man dar- 
aus einen jehr guten Dünger, Das Talgfett (Unjchlitt) wird allein 
oder mit Butter oder Schmalz vermifcht zum Fetten verjchiedener 
Gemüſe, zu Lichten (gewöhnliche Anfchlittlichte und Stearinlichte — 
gereinigte Lichte), zu Seife und zu Pflaftern, zur Verhütung 
des Aufbrehens von Froftbeulen ꝛc. benußt. Aus den Klauen 
und aus dem Marke gewinnt man das gejchägte Knochenöl. Das: 
jelbe dient zum Schmieren der Uhren und Majchinen. Die 
Hörner und Klauen des Rindviehs verarbeitet der Drechsler zu 
allerlei nüßlihen Sachen: Kämmen, Dofen, Salatlöffeln und 
Gabeln, Bulverhörnern, Mefjeritielen, Stodfnöpfen ꝛc. Die jtär- 
feren Knochen geben ebenfalls allerlei nüslihe Waren, als 
Nadelbüchſen, Stod-, Meſſer- und Gabelgriffe, Knöpfe ꝛc. Ge— 
mahlen oder geitampft find die Knochen ein vorzügliches Düng— 
mittel. Ein Gentner feines Knochenmehl hat die Wirkung von 
ungefähr 25 Gentnern Stallvünger oder !/, Gentner Guano. Die 
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Haare dienen zum Polſtern (Jochkiſſen) und als Zuſatz zum 
Mörtel, um dieſem mehr Bindekraft zu geben. Höchſt wichtig 
für den Ackerbau iſt der nachhaltig wirkende Rindsdünger. Ohne 
denſelben würden die Felder einen bei weitem geringeren Nutzen 
abwerfen. Daher des Landwirts Sprichwörter: „Miſt geht über 
Liſt;“ und: „Wer den Acker aus der Rocktaſche düngt, die 
Ernte in die Weſtentaſche bringt.“ Auch dient der Nindsmilt in 
holzarmen Gegenden als Hauptbrennftoff. — Somit fönnen wir 
jeden Stoff des Nindes benugen. Selbſt durch eine Art Krankheit, 
durch die Kuhpocken, ift das Rindvieh äußerſt mwohlthätig für die 
Menschheit. Inwiefern? — 

Verwandte unſeres Rindes ſind: der Büffel, der Auerochs, 
im weiteren Sinne auch das Schaf, die Ziege, die Gemſe un. a. 

Der Büffel mit halbmondförmig gebogenen, zuſammen— 
gedrücten Hörnern und jpärlichen, grobem, jehwarzem Haar, Lebt 
in jumpfigen Gegenden Mittel- und Oſtaſiens, auch in Südeuropa. 

Der Auerochs ift groß und wild, am Vorderkörper lang- 
zottig behaart, hat Kleine runde Hörner, findet ſich nur noch in 
den Wäldern Litthauens, im jüdafiatiihen Rußland und im 
Kaufajus, 

Die genannten und andere Tiere bilden zujammen, wie bereits 
bemerkt, eine bejondere Ordnung von Säugetieren, die Ordnung 
der Zweihufer oder Wiederfäuer. 





3. Das Schaf. 


(Ovis aries,) 


Die Ziege, die Gemje. — Hohlhorner. 


1) Unſer Schaf heißt auch Hausſchaf oder das gemeine 
deutihe Schaf. Das Schaf ift jeit den ältejten Zeiten Haus- 
tier. Sein janftes Weſen und jeine Einfalt erwarben ihm jchon 
des harmloſen Abels Freunpjchaft. Hufe, Gebiß, Magen: 
einrihtung find wie bei dem Rind. Es wieverfäut auch wie 
naeh, gehört daher zur Ordnung ‚der Zweihufer oder Wieder: 
äuer, 

2) Das Schaf ift bald größer, bald Kleiner, im allgemeinen 
aber nicht jehr groß und jchwer; ein fetter Hammel wiegt etwa 
50-60, ein Mutterijhaf 12-185 kg. Außere Schönheit em— 
pfiehlt das Schaf gerade nicht. Der Heine, zugejpiste (magere) 
Kopf, die tutenförmigen, wagerecht jtehenden Ohren und die glanz- 
lojen (matten) Augen find wenigftens nicht einnehmend, Dazu 
fommen der plumpe Leib und dünne, magere Beine. 
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Der Widder oder Bock (Stär) hat zuweilen 2 ſchneckenförmig 
gewundene (geringelte), etwas zuſammengedrückte Hörner, deren 
Spitzen nach auswärts ſtehen. Auch hat er einen langen, herab— 
hängenden Schwanz, wie auch der Hammel (Schöps). Dem 
Mutterſchaf wird der Schwanz gewöhnlich, wenn es noch ganz 
jung (Lämmchen) iſt, abgeſchnitten. Unſer Wiederkäuer iſt faſt 
am ganzen Körper, mit Ausnahme des Kopfes, der Ohren und 
der Beine, mit langer, dichter Wolle bedeckt, die gewöhnlich weiß, 
ſeltener ſchwarz, roſtbraun oder gefleckt iſt. Das Wollkleid des 
Schafes wird auch Vließ genannt. 


3) Die Lämmchen find muntere Tierchen, die den Kindern durch 
ihre luſtigen Sprünge viel Freude machen. Die alten Schafe 
find gleichfalls Tiebenswürdige Tiere. Sie find jo janft, jo fried- 
li), wie fein anderes Tier. ine mweidende Schafherde iſt das 
Bild der Eintracht und des Friedens; da iſt fein Neid und fein 
Streit. Hin und wieder blöfen die Schafmütter nach den Lämm— 
chen; dieje blöfen ihnen entgegen. Schade, daß die guten Tiere 
jo furchtſam find. Ein fremder Hund, Donner und Blitz, können 
zuweilen eine ganze Herde jo in Schreden jagen, daß fie in wilder 
Flucht davon rennt. Daher kommt es auch, daß die Schafe des 
Nachts bei einem Gewitter den Pferch ummerfen, wenn nicht der 
Schäfer oder Hirt beftändig unter ihnen umbergeht und ihnen 
zuſpricht. Bei einer Feuersbrunſt ftürzen fich die furchtſamen 
Tiere in die Flammen. Zu den klugen Tieren können wir das Schaf 
nicht rechnen, e8 it dumm. Geine Dummheit iſt jogar Tprich- 
wörtlich geworden, Es wehrt fich nicht, wenn es in Gefahr kommt 
— es it wehrlos — e3 läßt fih mißhandeln und würgen, ohne 
einen Klagelaut hören zu laſſen. Wir nennen es deshalb ein 
geduldiges Tier. 


4) Das Schaf wurde Ihon früh faft über die ganze alte 
Welt verbreitet. Bald nach der Entdeckung Amerikas verpflanzte 
man es auch dorthin und jpäter auch nach Auftralien, Jetzt find 
in Auftralien die größten Schafherden. Bei uns leben die Schafe 
vom Maitag (1. Mai) bis Martini (11. November) im Freien. 
‚Der Schäfer führt fie auf die Weide, des Nachts ruhen fie im 
Pferch (Hürden, Schäferhütte, Hund). In Gegenden mit milden 
Klima bleiben die Schafe das ganze Jahr hindurch im Freien. 
Der erfahrene, für feine Herde bejorgte Schäfer führt Dieje 
am Morgen erjt auf jonnige Pläbe mit magerem Futter, die 
jaftigen Kräuter und Gräfer für den Nachmittag aufiparend; er 
führt fie nicht zu früh aus, damit die Weide erjt abtrocdnet und 
die Tiere nicht zu viel Wafjer mit dem Futter zu fich nehmen. 
Er meidet jorgfältig jeden Sumpf und jede Pfüße, bejonders im 
Sommer, weil die Schafe alsdann, vom Durft geplagt, unreines, 
ſogar jtinfendes Waſſer trinfen und dadurch erfranten, Im Winter, 
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wenn die Weide mit Schnee bedect ift, müſſen die Schafe bei 
uns im Stalle gefüttert werden, 

Gewöhnlich ‚bringt das Mutterfhaf jedes Jahr im Februar 
oder März ein Junges, Lämmchen genannt. Selten bringt es 
Zwillinge. 

Die Nahrung des Schafes bejteht in Gras und Kräutern, 
Im Winter gibt man ihm in 2 oder 3 Mahlzeiten kurzes, jüßes 
Heu, Stroh (Korn, Weizen, Erbſenſtroh), Hafer und täglich 
einmal frijches Waffer, Es Tedt gern Salz. Diejes dient zur 
Beſſerung der Wolle und auch zu jeiner Gejundheit. 

Die Schafe können ein Alter von 12—15 Fahren erreichen, 
find aber höchſtens 6—8 Jahre zur Zucht geeignet. Das Schaf 
ift einer Menge Krankheiten unterworfen. Die befanntejten der: 
jelben find: Klauenſeuche, Fäule, Durchfall, Aufblähen, Kolik, 
Drehfrankheit, Waſſerſucht, Räude (Grind), Lahmen der Lämmer, 
Euterverhärtung ꝛc. 

5) Das Schaf ift ein überaus nütliches Tier, da alles von ihm 
benugt werden kann. Seinen vorzüglichiten Nuten gewährt es aber 
durch die Wolle. Dieje gibt Garn zu Strümpfen, Halstüchern, 
Tuchen und zu allerlei Zeugen. Lammwolle verarbeitet der Hut- 
macher zu Filz. Das Fleijch der zweijährigen Hämmel und der 
Lämmer ift jehr geihäßt. Die Haut gibt (meißgegerbtes und 
Not-) Leder. Talg, Knochen, Abfälle, Gedärme werden benukt 
(vergl. Kuh), Der Schafmift ift ein vorzüglides Dungmittel, 
befonders auf Falten Boden, den er nach und nad) erwärmt und 
auf mehrere Jahre fruchtbar macht. 

Arten — ſen): Hinſichtlich ihrer Größe und Körper— 
beſchaffenheit ſind die Schafe verſchieden, es gibt viele Raſſen. 
Dieſe kann man nach der Beſchaffenheit der Wolle in 2 Haupt— 
abteilungen, in ſchlichtwollige und krauswollige einteilen. 
Span. Ihlichtwolligen zählen außer dem gemeinen deutſchen 


Das Niederungsihaf, in den Nievderungen Norddeutſch— 
lands, wird fehr groß und ſchwer. 


Das genügjame Heidejchaf (Heidejchnude) mit ſchwarzem 
Kopf und jchwarzen Beinen, im Lüneburgiſchen, aud hier 
ee in Frankreich, England xc. iſt Klein und hat jpröde, rauhe 

olle. 

Das vorzüglide engliide Schaf ift jehr groß mit ftarten 
Knochen und einer Maftungsfähigteit, daß es zuweilen 65 ke. 
Schlachtgewicht erreicht; ES hat lange und jehr weiche Wolle. 

Die Schafe mit krauſer Wolle werden insgemein Merino- 
ſchafe genannt. Sie find zuerft aus Nordafrita nad) Spanien 
gefommen. Bon Spanien aus haben fie fi über die meiften 
Länder Europas verbreitet. Das jpanifhe Schaf hat mittlere 
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Größe, kurze Beine, einen breiten Kopf mit gebogener Naſe und 
über das Geſicht mit feiner, elaſtiſcher, meiſt weißer Wolle 
edeckt. 

Die Elektoralſchafe (ſächſiſche Merinos) ſind die von 
den Merinos abſtammenden edelſten Schafe, die ſich durch Aus— 
wahl guter Zuchttiere in Sachſen gebildet. Sie haben zwar we— 
niger aber die edelſte Wolle, die bis jetzt gefunden wird. 

Außer dieſen verdienen noch genannt zu werden: 

Das isländiſche Schaf, klein, grobwollig, mit 4 bis 6 
Hörnern. Es macht den vorzüglichſten Reichtum des Isländers aus. 

Das fettſchwänzige Schaf, groß, mit hängenden Ohren 
und 6 bis 8 Hörnern bei beiden Geſchlechtern. Dieſes Schaf pro- 
ducirt keine Wolle, blöft wie ein Kalb, und findet fih in Rußland, 
Perſien, China. Es zeichnet ſich dur) das große, nadte Fett 
polfter aus, das jederjeits unter dem furzen Schwanze ift und 15 
bis 20 kg. wiegt. 

Die Ziege ift ein zweihufiges, wiederfäuendes Säugetier, 
Mit dem Schaf, Rind, Hirſch 2c. hat fie den vierfahen Magen, 
jowie den Zahnbau gemein. An Größe gleicht fie dem Schafe. 
Ihr Körper ift jchlank, der Leib hängend, der Schwanz furz, die 
Beine find hoch und kräftig und zum Springen geeignet. Auf 
dem langen Halje fit ein länglicher Kopf mit jpigem Maule, 
breiter Stirn, tutenförmigen Ohren und großen lebhaften Augen. 
Dieje geben der Ziege ein gejcheites Ausfehen. Am Kinn hängt 
ein langer Bart herab. Manche Ziegen haben zwei jäbelfürmige, 
geringelte, nach hinten gebogene Hörner, Das Fell der Ziege 
ift lang-, zuweilen auch Turzhaarig und verjchieden gefärbt: weiß, 
ſchwarz, braun, gefledt (die Haare mit etwas Grundwolle ver- 
miſcht). Die Geiß_bringt jährlich. im Frühling 2, felten 3 Junge 
zur Welt. Zicklämmer. Die Ziegen find muntere Tiere. Sie 
jpielen gern. Sie begaffen alles, find neugierig. ber auch 
mutige Tiere find die Ziegen. Donner und Bli und Regen— 
ſchauer jchreden fie nit. Wegen ihrer großen Naſchhaftigkeit 
find fte Schwer zu hüten. Gegen Menjchen zeigen fie große An- 
bänglichkeit. Die Stimme der Ziege ift ein widerliches Medern. 
Klettern ift der Ziege größtes Vergnügen. In ihrer Nahrung tft 
die Ziege jehr mähleriih. Auf der Weide liebt fie Knoſpen, 
junge Blätter und Triebe, kräftige, auch herbe Kräuter, mageres 
Gras. Im Winter befommt fie Heu, Schaflaub, Mehlgetränt. — 
Sie ledt gern Sal. Für arme Leute, die eine Kuh nicht halten 
fönnen, ift die Ziege ein jehr wichtiges Tier (Kuh der Armen). 
Sie gibt täglih 1 bis 2 Liter Milch. Dieſe ift jehr nahrhaft 
und gejund und wird meiltens frisch getrunfen und zur Schweine: 
zucht benußt. Ziegenkäſe. Das Fleiſch alter Ziegen ift zähe und 
mager, das der Böde ſogar widerlich; die Zicklein dagegen liefern 
einen vortrefflichen Braten. Hörner, Talg, Gedärme werden benußt. 
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Ausländiſche Ziegenarten. 

Die Kämel- oder Angoraziege lebt in Kleinaſien. Aus 
den Haaren wird das Kämelgarn gejponnen. 

Die Kafhmirziege in Aſien nützt ebenfalls durch ihr 
Haar, das ſehr fein if. Aus ihm werden die Kaſchmirſhawls 
und andere feine Webereien gemacht. 

Die Gemſe ift der Ziege ſehr ähnlich, unterfcheidet ſich aber 
von ihr duch ihre dicht bei einanderftehenden, ſchwarzen, hafen- 
fürmig gefrümmten Hörnchen, durch die längeren Beine und den 
fürzeren, gedrängten Körperbau. Der Kinnbart fehlt ihr ftets. 

Die Gemjen leben in Heinen Herden auf den Alpen. Sie 
find jehr klug, flüchtig, Klettern vorzüglich, nähren ſich von den 
fräftigen Alpenkräutern, werden im Herbfte jehr fett (60 —80 Pfd. 
ihwer). Im Winter ziehen fie herab in die Wälder und frefjen 
Knospen, junge Triebe, altes Gras, Bartflechten der Tanne, Die 
Gemsjagd ift jowohl des Vergnügens als des Vorteils wegen jehr 
beliebt: Fleisch, Haut, Hörner (Bezoarfteine). 

Berwandt mit der Gemfe find die Antilopen und Ga- 
zellen, welche fich durch zierliche Gejtalt und Flinkheit auszeich— 
nen und paar- oder herdenweiſe in wärmeren Ländern Aliens und 
Afrikas leben. ; 

Merkmale der Hohlhörner: 

Die genannten Wiederfäuer bilden eine bejondere Familie, die , 
Familie der Hohlhörner. Diejelben haben unverzmeigte, 
nicht abwerfbare Auswüchſe oder Stirnzapfen, die mit einer 
hbornartigen Scheide umgeben find. 

Drehrunde Hörner haben das Rind und die Gemje. Bei 
erjterem find dieje halbmondförmig nah außen, bei lebterer 
angelförmig rüdmwärts gekrümmt. Seitlich zufammenge- 
drücdte Hörner zeigen Ziege und Schaf. Die Hörner der Ziege 
ftehen jihelfürmig nach hinten, die des Schafes find meift 
Ihraubenförmig gewunden. 


4. Der Edelhirſch oder Rothirſch. 


(Cervus Elaphus,) 
Dammhirſch, Reh, Elentier. 


1) Der Edelhirſch iſt das größte und ſtattlichſte Tier un— 
ſerer deutſchen Wälder. Seine ſchlanke und dabei doch kräftige 
Geſtalt, ſein prächtiges verzweigtes Gehörn, Geweih genannt, und 
ſeine ſtolze Haltung machen ihn zum ſchönſten unter allen Geweih— 
tieren oder Hirſchen, ſo daß er den Namen Edel-Hirſch mit 
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Kecht führt. Wen er zum erjtenmal begegnet und ruhig beob- 
— gegenüberſteht, dem erſcheint er als der gekrönte König des 
Waldes. 


2) Seine Körperlänge beträgt etwa 2,3 m, wovon 15 cm 
auf den Schwanz kommen, die Höhe am Widerriſt 1,5 m, während 
das Kreuz einige em niedriger ift. Sein Gewicht erreicht unge: 
fähr 250 kg. Die Bededung beſteht aus einer feinen Grund: 
wolle und gröberen Grannenhaaren, welche ziemlich dicht und glatt 
anliegen; nur am Vorderhalje find die Haare bedeutend länger. 
Die Färbung im Sommer it von der im Winter verjchieden. 
Das Wollhaar it immer aſchgrau, während die Grannen im 
Sommer rötlihbraun, im Winter mehr graubraun find. Um das 
Maul ift die Farbe Ihwärzlih, am Schwanz (Blume) roſtgelb; 
die Umgebung des legteren ijt blaßgeld. Die Jungen (Kälber) 
zeigen in den eriten Monaten weißgelbe Fleden auf rotbraunem 
Grunde. Ganz weiße oder weißgefleckte Hirſche find jelten. 


Der Hirſch hat einen langen, am Hinterhaupte hohen und 
breiten, nach vorn hingegen verjchmälerten Kopf. Die Stirn ift 
zwischen den Augen etwas vertieft, der Najenrüden gerade, Der 
Edelhirſch macht von allen Tieren jeiner Gattung dadurch eine 
Ausnahme, daß er in der oberen Kinnlade beiderjeits einen Eleinen, 
61016 
60806’ 
Seine Augen find mittelgroß und lebhaft und haben eine länglich- 
runde Bupille. Von dem inneren Augenwinkel zieht fich eine läng- 
lihe Bertiefung (Thränengrube oder Thränenhöhle) ſchräg ab- 
wärts, in welcher fich eine jchmierige Maſſe abjondert, Diefe 
wurde früher unter dem Namen Hirihthränen oder Hirichbezoar 
in den Apotheken gebraucht. Die zugejpigten Ohren ſind halb jo 
lang als der Kopf und jtehen aufrecht. Nur das Männchen (der 
Hirſch) hat ein Geweih, das kleinere Weibchen (Hirſchkuh, auch 
Tier, wenn es zweijährig it Schmaltier genannt) nicht. Das 
Geweih des Edelhiriches iſt ſchöner als bei allen anderen Hirjch- 
arten. Es beiteht aus den beiden Stangen und den Enden. 
Jede Stange fißt auf einem Furzen Knochenzapfen (Roſenſtock), 
biegt jih in einem jtarfen Bogen auswärts und an der Spiße 
wieder janft einwärts. Die Enden find nad) vorn und außen 
gerichtet und kehren ihre Spiten etwas gegen einander. Stangen 
und Zaden find im Umfange rund und haben zahlreiche, teils 
gerade, teils gejchlängelte Längsfurhen und in der Nähe der 
Wurzel einen Kranz von Knoten oder Perlen; nur an der Spitze 
find die Enden glatt. Nach einem Jahre wachen dem Hirſch 
zwei einfache Stangen, und er heißt dann Spießer; im zweiten 
Sahre beißt er nach jeinem Geweid Gabler, im dritten Jahre 
Sehsender x. Mehr als 20 Enden find jelten; auch ift die 
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ftumpfen Edzahn, der Hafen genannt, hat. Zahnformel 
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Zahl derjelben kein ficheres Zeichen für das Alter des Hirfches. 
Der Hirſch wirft alle Jahre jein Gehörn ab; bei alten gejchieht 
dies zu Ende Februar (Hornung), bei jüngeren erft vom März 
bis Mai. Schon nad) den eriten 5 Tagen zeigt fich wieder ein 
weicher Snorpel. In 10—14 Wochen ift das Geweih ausge: 
wachen, jevoh noch mit einer rauhen Haut (Bajt) überzogen, 
welche an den Bäumen abgerieben wird. 

Den langen, feitlich zufammengedrüdten Hals trägt der Hirſch 
aufrecht. Bruft und Vorderkörper find breit, der Nüden gerade 
und flach gerundet. Der gejtrecdte Rumpf ift an den Weichen 
etwas eingezogen und wird von hohen, ſchlanken Beinen getragen. 
Jeder Fuß bat zwei jchmale, jpißige Hufe und ſtark entwidelte 
Afterlauen. Der Magen zeigt diejelbe Einrichtung, wie bei dem 
Rind. Der Hirih gehört aljo ebenfalls zu den Zweihufern oder 
Wiverfäuern. Gehör, Geruch und Geficht find bei dem Edelhirſch 
vorzüglich ausgebildet. 

3) Gewöhnlich ift er ein jehr ängftliches und ſcheues Tier, 
dagegen wenig Hug und verjtändig. Jung eingefangen läßt er fich 
leicht zähmen, aber im Alter iſt er immer gefährlich; auch vor den 
in Tiergärten eingehegten Hirſchen muß man fich jehr in acht neb- 
men. Gereizt geht er mit nach vorn geſenktem Geweih ſo ſchnell 
auf jeinen Feind los, daß ein Entkommen ſchwer möglich it. Be 
jonders gefährlih ift er im September (Brunftzeit). In diejer 
Zeit lafjfen die Hirſche auch ihr Gebrüll am meiften hören und 
kämpfen fürchterlih mit einander, wobei oft einer den andern mit 
dem Geweih durchbohrt. Am jchönjten fieht der Edelhirſch im 
freien Walde aus. Seine Bewegungen find äußerſt leicht und an- 
mutig; ungeheure Säße führt er jpielend aus. Mit Leichtigkeit 
macht er fih Bahn durch das Gebüſch, indem er dasjelbe mit 
wagerecht über den Rüden gelegtem Geweih durhbricht. Im Not— 
fall durchſchwimmt er breite Ströme, in Norwegen jogar Meeres- 
arıne. 

4) Der Edelhirjch lebt in Europa (65. I n. Br. bis Korlifa 
und Sardinien) und in Ajien (bis 55 In. Br.) Amerita hat außer 
anderen die größte aller Hiricharten: den kanadiſchen Hirſch 
oder Wapiti. In Deutjchland findet man unjern Hirſch nur 
noch in einzelnen großen Waldungen (Speſſart, Taunus 2c.); in 
der Schweiz ift er ganz ausgerottet. Er lebt in Nudeln in 
waldreihen Gebirgsgegenden, hält fih am Tage im Didicht auf 
und geht gegen Abend auf Nahrung aus, welhe in Gras, Zaub, 
Waldfrüchten, Baumrinde, Saat, Kartoffeln, Kraut, Rüben 2c. ) beiteht. 

Die Hirſchkuh bringt im Mai oder Juni ein, jelten zwei 
Junge (Hirichkälber) zur Welt, 

5) Von jeher ift der Edelhirſch (Edelwild, Hochwild) als ein 
vornehmes Tier. angejehen worden, und Wilddieberei wurde, wenn 
jie an Hirjchen veriibt worden war, bejonders hart geftraft. Die 


19 


—â— — — — 


Hirſchjagd iſt ein königliches Vergnügen. Man hält ihn deshalb 
viel in Tiergärten. Auch iſt es noch gar nicht lange her, daß 
Fürſten Hirſchgeſpanne hatten. Dem Landmann jedoch iſt der 
Hirſch nur ſchädlich, weil er die Felder arg verwüſtet. Sein 
Fleiſch (Wildpret) iſt ſchmackhaft. Aus der Sommerhaut wird 
Wild- oder Hirſchleder bereitet; die Winterhaut mit Haaren ver— 
wendet man zu Deden. Das Geweih aber ift der Hauptſchmuck 
der Wohnung des Waidmannes, wird auch zu Stielen von Hirich- 
fängern verwendet, 

Die befanntejten Berwandten des Edelhirſches find: 

Der Damhirſch nur 1,5 m lang bei 90 cm Schulter- 
höhe, Geweih mit jehaufelfürmigen Enden, Ohren und Schwanz 
länger als beim Edelhirſch. Sommerfarbe rotbraun mit kleinen 
weißen Fleden, Winterfarbe grau und fat fledenlos. Obgleich 
ihm der edle Bau und die ftolze Haltung des Edelhirſches fehlt, 
wird er in Tiergärten doch viel gehalten. In der eriten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts in Deutjchland noch unbekannt, in Branden- 
burg vom Großen Kurfürften, in Pommern erft von Friedrich 
Wilhelm I, eingeführt. 

Das Reh, in Bau und Haltung dem Edelhirih ähnlich. 
Körperlänge 1—1,25 m, Schulterhöhe 75 em. Thränengruben 
fehlen. Geweih aufrecht, dreifproffig (im 2. Jahre ohne Sproffen — 
Spießbod, im 3. Jahre gabelig — Gabelbod). Schwanz 
(Blume) äußerfi kurz. Farbe im Sommer graubraun bis rötlich: 
braun, im Winter bräunlich-grau; Unterfeite heller. Unterkiefer, 
Kinn und 2 Fleden an der Oberlippe weiß. Steiß im Sommer 
gelblich, im Winter weiß. In Europa (bis 58 0 n. Br.), im 
weltlichen und nördlichen Aſien häufig in Wäldern. 

Das Weibhen (ide, Rehgeiß) bringt im Mai oder Juni 2, 
jelten 1 oder 3 weißgefledte Junge (Kitchen) zur Welt. Der 
Bock wirft Ende November jein Gemweih ab, welches ihm bis zum 
Frühling wieder gewachſen ift. Nahrung: Blätter, Knoſpen 
und junge Triebe von Walobäumen, Eicheln, Bucheln, Schwänme, 
Gras, Saat und Feldfrüchte aller Art. Schaden für die Land- 
wirtjchaft nicht unbedeutend, Fleisch wohlichmedend, Fell zu 
an Geweih als Zimmerjchmud, zu Mefjeritielen ꝛc. ver- 
wendet. 

Ein in alter Zeit in Deutfchland häufiges Tier war das 
.Elentier oder der Elch, ein gewaltiges, faſt 3 m langes Tier 
mit rötlich-bDraunen Haaren, breiter, gebogener Naſe und fchaufel- 
fürmigem Geweih. Kommt jest in Deutſchland nur noch in der 
Gegend von Tilfit vor, außerdem in Nordrußland, Schweden und 
Norwegen und in Nordafien. 

In den Hochgebirgen von China und Tibet lebt ein ebenfalls 
hierher gehöriges Tier von Nehgröße, das Moſchustier. Das 
Männchen trägt jedoch fein Geweih, jondern zwei 5—7 cm lange, 

2* 


N wen 
aus dem Maule abwärts hervorjtehende Edzähne im Oberfiefer. 
Dasfelbe fondert in einem Beutel den als Arzneimittel und zur 
Bereitung von Parfümerien wichtigen Moſchus ab. 


5. Das Nenntier. 


(Cervus tarandus.) 
Die Hirſche. — Die Abſchüſſigen. 


1) Das Renntier heißt auch kurzweg Renn. Es gehört wie 
die vorhergehenden zur Familie der Wiederkäuer oder Zweihufer 
und iſt für die Bewohner der nordiſchen Einöden, wo das Rind 
und das Pferd der Kälte wegen nicht mehr fortkommen, eine große 
Wohlthat. Wie der Edelhirſch, der Damhirſch, das Reh u. a. 
trägt es als Kopfſchmuck ein Geweih, d. h. Hörner, die mehr 
oder weniger verzweigt, zackig und nicht hohl ſind und alljährlich 
abgeworfen werden. Wiederkäuer mit einem Geweih werden 
Hirſche oder geweihtragende Wiederkäuer genannt. Das 
Renntier iſt die einzige Hirſchart, die zum Haustier geworden iſt. 

2) Das Renntier hat Hirſchgröße, aber nicht Hirſchhöhe, da 
die Beine kürzer find als die ſeines ſtattlichen Verwandten. Den 
Körper bededt ein jehr dichtes, warmes Haarkleid (Bel). An 
der Vorderjeite des Haljes hängt eine Mähne herab. Auch die 
Naſe ift behaart. Im Sommer find die Haare graubraun, im 
Winter weiß. Sin legterer Jahreszeit werden diejelben —5D cm 
lang und bilden eine etwa 3 cm dide Dede. 

Das Gemweih, mit dem der Rennhirſch (das Männchen) und 
die Rennkuh (das Weibchen) geſchmückt find, ift mächtig und nach 
hinten gelehnt. Im Alter find die Spitzen und Augenſproſſen 
Ihaufelförmig. Das Geweih der Rennkuh ift regelmäßig Kleiner 
und weniger ausgezadt, als das des Rennhirſches. Der große 
Kopf ſitzt auf einem kurzen, diden Halſe. Der Körper iſt ge 
drungen. Die Beine find furz und did, die Hufe find jehr groß, 
flach gedrüdt, nicht jo ſchön wie bei den anderen Hirſcharten. 
Sie Frümmen fi etwas aufwärts, die Afterhufe reichen bis an 
den Boden herab und ſtehen ſenkrecht. Sie verurjachen beim 
Laufen des Tieres ein lautes Klappern. Der Schwanz ift ein 
Stummel. 

3) Die wilden Nenntiere find ſehr jcheu, vorſichtig und in 
hohem Grade Hug und gejellig. Sie gewöhnen ſich aber gern an 
die Nähe der Menfchen und lafjen ſich zähmen. Aber auch im 
gezähmten Zuftande verlieren fie ihre Wildheit nicht ganz. 

4) Die nördlichſten Gegenden von Europa, Ajien, Amerika 
(3. B. Skandinavien, Lappland, Finnland, das nördliche Sibirien, 
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Grönland 2c.) find jeine Heimat. Auf Spigbergen und Island 
it es eingeführt worden und bereits in großer Anzahl (auch wild) 
vorhanden, 


Die Renntiere jchweifen als Jagdtiere in Herden wild umber 
oder ſie find Haustiere und werden wie unjere Kühe auf die 
Weide getrieben. Da die Tiere aber fortwährend in Bewegung 
ſind, jo macht es dem Hirten große Mühe, fie zuſammen zu halten. 
Wo gute Weide in der Nähe ift, bauen die Lappen einen Pferch 
aus Birkenſtämmen, in welchen die Herde am Abend zur Erleich- 
terung des Melfens getrieben, mittelit Wurfjchlingen gefangen und 
dann angebunden werden. Nach dem Melken wird der Pferch ge- 
öffnet, und die Tiere ziehen wieder hinaus auf die Weide. 


Feinde des Nenntiers find der Wolf, ferner der zum blutgie- 
tigen Mardergejchlecht zählende Vielfraß, jowie der Luchs, der 
Bär und unter den Heineren Tieren eine Stechmüde, die fie wäh— 
rend des Sommers Tag und Nacht quält, und zwei Dafjelfliegen 
(Bremjen), von denen eine ihre Gier in die Nüdenhaut der Tiere, 
die andere in die Najenhöhle derjelben legt, Die Larven der 
eriteren verurjachen äußerſt jchmerzhafte Beulen, die der Leßteren, 
welche fich ins Gehirn einbohren, die unheilbare Drehkrankheit. 


Das wilde Nenntier nährt fi im Sommer von Gräfern und 
Alpenkräutern, im Winter von Birkenknoſpen, Rinde, hauptſächlich 
aber von Flechten (Nenntierflechten) und Mooſen, die es unter 
dem Schnee hervoriharrt. In große Not geraten die Nenntiere, 
wenn der Schnee mit einer Eiskrufte bededt ift. 


Die Rennkuh wirft im April oder Mai ein Kalb. Die zah- 
men Kenntiere pflanzen jih auch zu andern Zeiten im Fahre fort. 


5) Das zahme Renntier iſt das einzige Haustier und der 
ganze Keichtum des Lappländers. Nentierzucht ift die Haupt— 
nahrungs- und Erwerbsquelle vieler Lappen. Mancher derjelben 
bejigt Herden von 500, 600, ja 1000 und 2000 Stüd, Das 
Renntier zieht ihm feinen (leichten, kahnähnlichen) Schlitten nebſt Ge- 
päd, dient ihm als Reittier (den Sattel über den Bug gelegt). 
Die Rennkuh gibt ihm ihre fette Mil, täglih 1 Liter, die jehr 
did und nahrhaft ift, fait ganz aus Rahm beiteht und daher mit 
Waſſer vermijcht wird, ehe man fie trinkt. Im Winter (Septem- 
ber) geht es ans Schlachten. Fleiſch, Fett, Blut liefern den 
Lappen eine Träftige, wohlihmedende Nahrung. Aus dem Blute 
wird Suppe gekocht. Die Haut bildet beinahe den einzigen Han 
delsartifel der Lappen, Man bringt fie zu Markte und fauft für 
den Erlös Meffer, Scheeren ꝛc. Ein tüchtiges Zugtier koſtet 36 
bis 54 Mark. Jagd auf wilde Renntiere. Das Fell dient als 
Kleidung, als Weberhänge für Zelte, als Bett, als Polſter des 
Schlittens ıc. 
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Merkmale der Hirſche: 

Sie haben periodiſch abwerfbare Hörner oder Geweihe, die 
jedoch dem Weibchen meiſt fehlen. 

Abſchüſſige: 

Eine weitere Familie der Wiederkäuer ſind die Giraffen 
oder Abſchüſſigen. 

Die Giraffe wird 5 bis 6 m hoch und von der Schnauze 
bis zur Schwanzwurzel A m lang, Schwanz etwas über 1 m lang, 
Sie hat einen langen Hals und hohe Vorderbeine, aber viel fürzere 
Hinterbeine, daher einen ſehr abſchüſſigen Nüden. Die Stirn: 
zapfen find mit Haut bededt. Die Farbe ift weißlich und braun 
gefleckt. Sie Lebt truppenweiſe in Mittel- und Südafrika, ift ſcheu 
und furchtſam. 

Wiederfäuer mit abjhüjfigem Rüden und Zwei 
Furzen Stirnzapfen mit Haut überzogen, heißen Gir- 
affen oder Abſchüſſige. 


6. Das Kamel. 


(Camelus dromedarius,) 
Das Lama. — Die Kamele. — Die Wiederkäuer. 


1) Das Kamel heißt auch Dromedar. Es zählt zur Familie 
der Zweihufer oder Wiederkäuer. In Aſien und Afrika iſt es 
Haustier. 

2) Das Kamel iſt ein großes Tier, größer als eins unſerer 
Haustiere, ES wird jo hoch, daß man beim Aufjteigen jtatt der 
Steigbügel eine Heine Leiter anlegen müßte, wenn das Tier nicht 
jo dienjtwillig wäre und auf ein gegebenes Zeichen niederfniete. 
Die Färbung der Kamele ift verjchieden. Am häufigiten find Die 
wolligen, zottigen Haare lichtjandfarben; es gibt aber auch grau- 
braune und jchwarze, auch folche mit helleren Füßen aber feine 
Scheden. Das Tier hat eine ungefällige Geftalt. Es erinnert 
an unjer Schaf. Die Aehnlichkeit in der Geftalt tritt bejonders 
am Kopfe deutlich hervor. Der Kleine, gejtredte Kopf ſitzt auf 
einem langen, gebogenen Hals, Hörner ind nicht vorhanden. Der 
große, plumpe Rumpf wird duch einen Höder (Fettbuckel) noch 
vergrößert, und ift nach hinten jchmächtiger. Der kurze Büſchel— 
Ihwanz gleicht dem der Kuh. Die hohen, Fräftigen Beine find 
hinter den Hufen mit breiten Hornjchwielen gepolitert, damit das 
Tier nicht in den Sand einſinkt, daher Schwielenfohler; 
Afterzehen, wie bei dem Rind, dem Schafe ꝛc. find nicht vorhan- 
den. Der unangenehme Eindrud, den die häßliche Geſtalt des 
Kamels macht, wird noch vermehrt durch die gejpaltene Dberlippe, 
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die hängende Unterlippe, die Schwielen an Bruſt und Knieen und 
durch das gläſerne, dumm ausſehende Auge. 

3) Gut gehaltene Kamele ſind geduldig und gehorſam, nicht 
ſtörriſch und iſt weder Peitſche noch Gebiß nötig, um ſie anzu— 
treiben und ſie zu zügeln. Ein vernachläſſigtes, ſchlecht behandeltes 
Tier dagegen iſt voller Untugenden; es iſt eigenſinnig, widerſpenſtig 
und manchmal kaum zu bändigen. In Wut verſetzt, läßt es ein 
aus tiefſter Kehle kommendes, unheimliches Kollern hören und ſtößt 
eine mit Luft gefüllte und von Geifer triefende Hautblaſe von der 
Größe eines Kinderkopfes aus dem Halſe hervor, brüllt in Tönen 
des unbändigſten Grimmes, beißt, ſchlägt aus und geht durch. 

Die Kamele können das Wafjer während des Sommers, na= 
mentlic) während der Regenzeit, mehrere Tage, wenn fie Grünes 
befommen  jogar 4-5 Tage, ohne Nachteil entbehren. Dann 
trinten jie aber auch mehrere Eimer auf einmal. Den labenden 
Duell wittern fie aus beträchtlicher Ferne. 

4) Die Kamele find in den wärmeren Gegenden Weltafiens 
und Nordafrifas zu Haufe. Sie find Wüftentiere und befinden 
ih bloß in den trocdenen und heißen Landitrichen häufig. Bejon- 
ders wird das Kamel zahlreich im Norden Afrifas gezüchtet. Die 
Kameljtute wirft jährlih nur ein Junges. 

Die nicht zur Arbeit benusten Kamele gehen auf Die Weide. 
Man trifft Dort große Herden. Nach der Zahl der Kamele meſſen 
die Araber ihren Reichtum. 

Die meilten Kamele find Xafttiere von Jugend auf bis an 
ihren Tod. Schon wenige Tage, nachdem eine Stute geworfen hat, 
benußt man jie wieder zur Arbeit. Das unge trabt ledig hinter 
der Mutter her. Vom dritten Jahr an wird das Kamel je nad) 
der größeren umd geringeren Schönheit des Tieres zum Reiten 
oder zum Lafttragen abgerichtet. Die ſchönſten Tiere werden zu 
Reittieren verwendet. Sie unterjcheiden fich von den gewöhnlichen 
Laſtkamelen wie ein arabijches Noß von einem Karrengaul. Alle 
Kamele, weldhe zum Lajttragen gebraucht werden, gewöhnt man 
von früher Jugend an an das Aufnehmen und Tragen jchwerer 
Bürden. Große Tiere tragen 8 bis 10 Gentner und legen mit 
dieſer Laſt täglich 5 Meilen zurüd. Ein gutes Reitkamel ift 
fähig, in einem Trabe ohne Bejchwerde 5 —10, mit Aufbietung 
jeiner Kräfte aber jogar 20 deutſche Meilen innerhalb 24 Stun- 
den zurüdzulegen, und das in einer Hibe, in welcher unjere ‘Pferde 
und Ochſen verfchmachten würden. Die Reitkamele gehen meijt 
im Trab; denn es würde eine Dual fein, wenn man tagelang auf 
einem nur Schritt gehenden Kamele reiten jollte. Diejes Tier be 
wegt nicht, wie andere Säugetiere — mit Ausnahme der Giraffe 
— den rechten Vorder: und den linken Hinterfuß, jondern beide 
Deine einer Seite zugleich fort. Es erhebt dabei das Hinterbein 
etwa um eine Biertelfetunde eher als das Borderbein und es 
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entſteht dadurch eine ſchaukelnde Rückenbewegung, welche der Reiter 
getreulich nachmachen muß. Dieſer unfreiwilligen Verbeugungen 
iſt der Reiter überhoben, wenn das Tier im Trab geht. 

Seine gewöhnliche Nahrung ſind Diſteln, verdorrtes und 
hartes Gras, Laub, Blätter, Zweige, harte und ſcharfe Büſche; 
Dornen verwunden ihm den fejten Gaumen oder die warzigen 
Lippen nidt. 

5) Diejes genügjamfte, iſt auch das nützlichſte Haustier 
Afrikas und Aſiens. Mit Necht wird es das „Schiff der Wüſte“ 
genannt, denn es trägt jeinen Herrn und deſſen Güter durch 
die glühenden Sandmeere. Die Milh der Kamelftute wird ge 
trunfen; auch bereitet man ein beraujchendes Getränf daraus. 
Aus den Haaren des Kamels webt man ein vortreffliches Filztuch. 
Die Haut liefert Leder. Das Fleifh junger Kamele ift wohl: 
jhmedend; der Fetthöcder ſoll jogar eine Delikateſſe ſein. Der 
getrocdnete Mift dient in der holzarmen Wüſte als Brennftoff. 
Das genügjame Tier ift dem Wüftenbewohner Kuh, Schaf, Streit: 
roß, Laftträger und Schiff, der größte Reichtum und der Lebens- 
unterhalt vieler Menjchen; Fein Wunder, wenn es bei allen Wüjten- 
völfern in hohen Ehren fteht. 

Das Trampeltier hat 2 Höder. Mittel- und Dftaften. 


Berwandte: 

Das Lama mit langem Hals und von der Größe eines 
Eſels hat feinen Höcder und feine jchwieligen Sohlen. Es lebt 
auf den Gebirgen Südamerikas (Bern). 

Die Kamele find Wiederfäuer ohne Hörner und Geweih. 
Sie bilden zufammen die Familie der Kamele.. Zu ihnen gehört 
das Kamel, das Trampeltier und das Yama, - 


Merkmale der Zweihufer oder Wiederfäuer: Gie 
haben an jedem Fuß 2 Zehen, melde den Boden berühren 
und mit Hufen umgeben find (Spalthufe, Klauenhufe). Hinter 
diejen, aber etwas höher ſtehen noch 2 Keine Zehen mit Hufen 
(Afterhufe). Der Magen beiteht aus 4 Abteilungen: Dem Want, 
oder Panſen, dem Nebmagen oder der Haube, dem Blättermagen 
oder Bjalter, dem Lab: oder Fettmagen. 

Die Eczähne fehlen, ebenjo fehlen in der Negel im Oberkiefer 
die Schneidezähne; jtatt lan haben jie eine Knorpelleiſte. 


Zahnformel meift: 5.0.60. € 


Man teilt die Wiederfäner in 4 Familien: 

1. Familie: Kamele oder Schwielenjohler. Wieder: 
käuer ohne Hörner, Füße mit 2 jchwieligen Sohlen verjehen, die 
Dberlippe gejpalten: Kamel, Trampeltier, Lama. 

2. Familie: Giraffen oder Abſchüſſige mit abſchüſſigem 
Rüden und 2 kurzen, von Haut überzogenen Stirmzapfen: Giraffe. 
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3. Familie: Hirſche mit zadigen, vollen abwerfbaren Ge- 
weihen: Edelhirſch, Damhirſch, Reh, lentier, Meojchustier, 
Renntier. 

4. Familie: Rinder, Hohlhörner oder Horntiere mit 
hohlen, nicht abwerfbaren, teils drehrunden, teils ſeitlich zuſam— 
mengedrückten Hörnern: Rind, Schaf, Ziege, Gemſe, Antilope ꝛc. 


— 1... 


7. Das zahme Schwein. 


(Sus scrofa domesticus,) 


Das Wildſchwein — Schweine. — (Trihine, Finne). 


1) Das zahbme Schwein heißt auh Hausſchwein. Es 
it ein Säugetier — ein zahmes Säugetier, ein Haustier: 

2) Das Schwein wird nicht ſehr groß, Körperlänge 1,8 ın, 
Sculterhöhe 95 em wird aber recht fett und jchwer. Es kann 
im eriten Jahre ſchon ein Schladhtgewiht von 75 bis 100 kg 
erlangen, im zweiten Jahre fogar 3 bis A Gentner wiegen. Der 
ganze Körper ift mit Borften bedeckt. Die Schweine werden des— 
halb auch Borftentiere genannt. Die Borjten, mit denen Die 
dide Haut (Schwarte) beſetzt ift, find lang, fteif und elaſtiſch und 
am Grunde mit etwas gefräufelter Wolle untermiſcht. Sie haben 
verjchiedene Färbung: weiß, ſchwarz, gelblih. Meiftens find unjere 
Schweine weiß, oder weiß und jchwarz gefledt, jelten ganz jchwarz. 
Der lange, feitlich eingedrüdte Kopf mit flacher Stirne endigt in 
einem zum Wühlen geeigneten, Inorpeligen, ſtarken Rüſſel — Werk: 
zeug, mit dem es jich die ſchönſten Genüfje feines Lebens ver: 
Ihafft. In das jcheibenförmig abgeftumpfte Ende desfelben münden 
die runden Najenlöcher. Der Unterkiefer iſt ſpitz und fürzer, als 
der Oberfiefer, das Maul weit gejpalten. Offnet es dasjelbe, fo 
fommen bie langen Fangzähne (Hauer) zum Vorſchein. Gebiß 
En Die Augen find klein, die Ohren groß, bisweilen an 
der Spige nieverhangend (Schlappohren). Der Hals ijt kurz und 
jteif, oben jeitlich zujammengedrüdt, unten breit — jchwerfälliges 
Umdrehen. Der Rumpf ift lang geftredt, faft überall gleich ſtark 
und bat große, hangende Seiten und einen gerundeten Rüden. 
Der Bauch ift mit zwei Neihen Zitzen verjehen. Das dünne, 
furze Schwänzchen ift geringelt und hat eine Endquafte. Die vier 
Beine find oben did und fleiſchig, unten dünn und jehnig, Die 
Hinterbeine länger als die Vorderbeine. Von den vier mit Hufen 
verjehenen Zehen an jedem Fuß find die beiden mittleren (vor- 
deren) größer und dienen zum Gehen, die Außenzehen oder After: 
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hufe jtehen weiter hinauf und berühren mit ihren Spiten faum 
ven Boden. Das Schwein gehört zur Familie der VBielhufer. 

Innere Teile: Wie beim Pferd. Der Darın ift zehnmal 
länger als der Leib. 

3) Die alten Schweine find wilde, jtarriinnige, ungelehrige, 
mitunter ſelbſt boshafte, überaus unreinliche und gefräßige Tiere. 
Im Freien durchwühlt das Schwein alle Pfützen und Lachen nad) 
Nahrung und wälzt ſich bei warmem Wetter mit Behagen in 
Schlamm und Kot. Seine Nahrung verzehrt es mit lautem 
Schmaten. Daran, ſowie an feinem widerlichen Grunzen, Knurren 
und Schreien, kann niemand Wohlgefallen haben. Im Zorn 
jperrt das Schwein den Nachen auf und ruft: Hoi, Hoi, Hoi! 
Fremde, bellende Hunde fann es unter allen Tieren am wenigiten 
leiden; wütend ſtürmt es auf folche ein, um fie zu zerreißen. 

4) Das zahme Schwein ift über den größten Teil der Erde 
verbreitet. Weil die Religion der Juden und Muhamedaner diejen 
das Schweinefleiieh verbietet, jo findet man bei ihnen das Schwein 
nicht. Das Schwein bleibt in vielen Gegenden im Stalle, in an- 
dern geht es auf die Weide. 

Die zahme Sau (Mud) wirft im Frühling und im Herbſte 
aan 5 bis 14 und mehr Ferkel, die fie 8 bis 10 Wochen 
äugt 

Sn feiner Nahrung ift das Schwein nicht jehr wähleriſch. 
Es verzehrt Engerlinge, Würmer, Fröſche, Eidechjen, Schlangen, 
Mäufe, jogar Aas frißt es. Außerdem nährt es ji von Gras- 
ſpitzen, Eicheln, Buchedern, Wurzeln, jaftigen Knollen. Im Stalle 
gibt man ihm: gefochte Kartoffeln, Spüliht mit Schrot, Didmild), 
Erbjen, Hafer u. dal, 


gu gutem Gedeihen der Schweine find außer guter Fütterung, Rein— 
lichkeit, der Genuß, friiher Luft und freie Bewegung nötig. Wajchen und 
Bürften des Schweines im Sommer mit lauwarmem Waſſer und tägliches 
Ausipülen des Stalles, täglich friſche Einſtreu ift dem Schwein jehr zuträglich. 
Verſuche haben gelehrt, daß Schweine in einem reinlichen Stalle viel jchneller 
fett werden, als in einem jchmugigen. Der Schweineftall muß vor allen 
Dingen geräumig, warm und trocken jein; zehn Grad R, iſt die gedeihlichite 
Temperatur für das Schwein; eine ſolche von 14 Grad und darüber wirkt 
ebenjo nachteilig, wie ein zu alter Stall. Der Boden des GStalles ijt 
abhängig anzulegen und muß zum Ablaufen der Flüffigkeit mit einer Rinne 
verjehen ſein. Gr wird am beiten aus auf die Kanten gejtellten Backſteinen 
hergerichtet. Bajaltplatten find zu falt und Nihren nicht jelten Krankheiten 
des Schweins herbei (Nheumatismus ꝛc.). Die Luftlöher zum Abzug der 
verdorbenen und zum Eintritt friiher Luft müfjen jo angebracht jein, daß 
fein Zug entiteht. 

Zur Maftung des Schweines verwendet man verjchiedene Nahrungs- 
mittel, ſetzt Gerfte, Hafer, Mais eingequellt oder gejchroten zu. Die Futter— 
zeiten müſſen regelmäßig eingehalten werden, weil jonjt die Schweine uns 
ruhig werden. Salz, täglich 8 Gramım, befördert die Verdauung, daher des 
Landmanns Sprühmwörter: Wer gut jälzt, der gut ſchmälzt. ber: So viel 
Pfund Salz, jo viel Pfund Schmalz. 
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5) Bei ſeiner Gefräßigkeit wird das Schwein zuſehends fett 
und liefert uns alsdann nicht nur zartes, ſchmackhaftes Fleiſch, 
ſondern auch Schmalz, Speck und eine vorzügliche Wurſt: Brat— 
wurſt, Leberwurſt, Cervelatwurſt, Blutwurſt. Es ſorgt für eine 
fette Küche. Die Borſten werden zu Bürſten und Beſen verar— 
beitet. Da es fich jehr ftark vermehrt, ift die Schweinezucht recht 
einträglid. Das Schwein zählt daher zu unſern nüßlichiten 
Haustieren. 

Das Wildjchein unterfcheidet fich von dem zahmen Schwein 
durch die längere Schnauze, durch größere Hauer, durch Fürzere, 
aufrecht jtehende Ohren, durch die braunfchwarze Farbe. Wegen 
ihrer jchwarzen Farbe werden die Wildſchweine Shwarzmwild 
genannt. Die Haut alter Tiere ift did mit Harz überzogen, das 
fie jih an Tannen einreiben. Dasſelbe ſchützt ſie gegen Kälte 
Näſſe und VBerwundungen. Das Wildſchein war früher häufig in 
Deutjchland, aber jeßt findet man es nur noch in den größten 
Waldungen. Es liebt Didihte mit moraftigen Stellen, Das 
Weibchen (Sau, Bade) wirft in einem mit Moos und dürrem 
Gras ausgepoliterten Lager 6—12 Ferkel, die Friſchlinge ge 
nannt werden. Dieſe find grau-rötlih und gelblich geftreift. Sie 
werden mit furhtbarer Wut von der alten Bache verteidigt. 
Die Wildichweine leben in Nudeln von 30—40 Stüd beiſammen. 
Im tiefjten Dickicht wühlt fich das Nudel ein Lager (Kefjel) und 
liegt in demjelben den größten Teil des Tages. Nur die alten 
Eber over Keiler leben vereinzelt. Nachts gehen die Wildjchweine 
ihrer Nahrung nad. Dieje bejteht in Eicheln, Buchedern, Wur- 
zeln, Schwämmen, Aas, Würmern, Kartoffeln, Rüben. Auf Feldern 
richten die Wildſchweine oft großen Schaden an Getreide- und 
Wurzelfrüchten an. Daher find fie faft überall bis auf einzelne 
Forjten nnd Parke in Deutichland ausgerottet. Sie werden ge: 
wöhnlid auf Treibjagden gejchoffen. Die Saujagd ift den Jägern 
die interejjantefte, aber auch eine gefährliche, da der angejchoffene 
Keiler den Menſchen angreift. Das Fleiſch junger Wildjchweine 
it wohlichmedend. 

Merkmale der Schweine: Dicht mit Borften bededter 
Körper; die beiden äußeren Zehen höher eingelenft als die mitt: 
leren und nach hinten gewendet; Najenlöcher in einer Wühl— 
ſcheibe. 

Bemerkung J. Im Muskelfleiſch mancher Schweine findet ſich ein 
fadenförmiges, in eine Kalkſchale eingekapſeltes Würmchen, Trichine genannt, 
Dasſelbe iſt mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Wird trichinenhaltiges 
Fleiſch roh als Schinken oder Wurſt gegeſſen, ſo gelangen die Trichinen in 
den Magen des Menſchen; der Magenſaft löſt die Kalkſchale auf, die Tri— 
chinen werden frei und vermehren jih. Die junge Brut wandert aus dem 
Darmfanal in die Muskeln. Nach einiger Zeit kapſeln ſich die Muskel— 
trichinen ein. Wenn die Trichinen in den menschlichen Körper eindringen, 
was bei ihrer ftarfeıı Vermehrung oft zu Taufenden gejchieht, jo tritt eine 
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/ ſehr Ichmerzhafte Krankheit, die Trichinoſe oder Trichinenfranfheit ein, die 
imn den meiften Fällen den Tod herbeiführt. Gewöhnlich treten die Symp— 
tome (Anzeichen) der Trichinoje jchon acht Tage nach dem Genuß des mit 
Trichinen behafteten Fleifches ein, ala: heftiges Fieber, Anjchwellen des Ge- 
jicht8, heftige Schmerzen in den Muskeln. Gingefapfelte Trichinen verbleiben 
zwar im Muskelfleiſch, verurjachen aber dem Menjchen Feine Bejchwerden 
mehr. Schutzmittel: Mikroſkopiſche Unterfuhung und Durcbraten oder 
Kochen des Schweinefleiſches. 

Bemerfung II Im Fleiſch der Schweine finden ſich zumeilen Fleine 
Tierhen, welche die Form meißer Knötchen haben oder als erbiengroße, 
weiße Blajen ericheinen. Man nennt fie Finnen. Die Finnen entjtehen 
aus den Giern eines vom Menschen abgegangenen Bandwurms, die in un— 
geheurer Menge in den fich ablöfenden Stücen (Gliedern) desſelben enthalten 
find, Das Schwein frißt allen Unrat und jo fommt es wohl vor, dab es 
auch die durch den Stuhl abgegangenen Gier verzehrt. 

Im Magen des Schweins entwiceln fih aus ihnen Blajenwürmer 
oder Finnen, Tierchen mit etwas gerungeltem, nach born verjchmälertem, 
13 mm langem Leib, einem fleinen mit Saugjcheiben verjehenen Kopf und 
einer Blaſe am Hinterteil des Körpers von der Größe eines Schrotforns, in 
welche der Körper zurückgezogen werden kann. Die Finnen verbreiten ſich in 
allen mit Zellgewebe erfüllten Zwiſchenräumen öfters in unzähliger Menge, 

Lebende Schweine unterjucht man auf Finnen, indem man den Rachen 
und die untere Seite der Zunge befieht. Gelangt eine Finne lebend in den 
Magen ded Menichen — wenn rohes, nicht gehörig von Salz durchdrungenes 
finnenhaltiges Fleiſch genoſſen wird — jo jaugt fich die Sinne im Darmkanal 
feſt und entwicelt fich dort zum Bandwurm, der zu einer jchrecklichen nnd 
langwierigen Plage für den Menſchen wird. 
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8. Der indiſche Glefant. 


(Elephas indicus,) 
Afritanischer Elefant. Mammuth. — Rüſſeltiere. 


1) Der indiſche Elefant, das größte aller Landjäugetiere 
wird auch aſiatiſcher Elefant genannt. Auf den eriten Blid 
fällt die borfenähnliche, dide Haut desjelben auf; die Ordnung 
diefer Tiere führt nach Dderjelben den Namen Didhäuter. 
Da ihre Füße 3, 4, wohl gar 5 Hufe haben, jo nennt man fie 
auh Vielhufer. Das auffallendfte an dem Glefanten ijt der 
lange Rüffel, nach welchem jeine Familie den Namen Rüffel: 
tier oder Rüſſeler erhalten hat. 

2) Die Größe des Elefanten wird meift zu hoch angegeben, 
Sehr große Männchen meſſen von der Rüſſel- bis zur Schwanz- 
jpiße etwa 7 m, wovon 2,25 m auf den Rüffel und 1,4 m auf 
den Schwanz fommen. Die Höhe am Widerrift beträgt 3,5, höch— 
tens 4 m. Das Gewicht beträgt 3000 —A4000 kg. Der Eolofjale 
Körper ift mit einer diden, fahlgrauen, nur am Nüffel, Unterhalfe, 
an der Bruft und am Bauche fleiichrötlichen und dunkelgefleckten 
Haut bededt. Diejelbe ift in beftimmten Richtungen fein gefaltet ; 
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Die Falten werden oft von Hautriten gefreuzt, wodurch die 
ganze Oberfläche ein nebartiges Ausfehen erhält. An der Bruft 
bildet die Haut herabhängende, wammenartige Wülfte. Das Haar- 
kleid fehlt faft gänzlich; nur die Umgebung der Augen, die Lippen, 
der Unterkiefer, das Kinn und der Hinterrüden find etwas dichter 
mit Haaren bedeckt; an der Schwanzipige bilden diejelben jogar 
eine zweizeilige, vünne Duafte. Ihre Farbe ift gewöhnlich braun 
oder jehwarz, an den Lippen weißlich. Die Hufe find hornfarben, 
Seltener find ganz weiße Elefanten. 


Der gewöhnlich faſt jenfrecht getragene Kopf mit der hohen, 
zweihügeligen Stirn und den zwar Kleinen, aber jehr beweglichen 
Augen erhöht noch den Eindrud des gewaltigen Tieres. Der Rüffel 
ift nichts anderes als die verlängerte Nafe des Elefanten; er kann 
von feiner gewöhnlichen Länge auf die Hälfte — etwas über 1 m— 
verfürzt werden. Die Borderjeite desjelben ift drehrund und mit 
vielen QDuerfalten verjehen, die KHinterjeite ausgehöhlt und hat 
Längsfalten. Bon oben nach) unten nimmt er an Dide immer 
mehr ab und endigt mit einem Wulftringe, Dieſer umgibt die in 
einer becherförmigen Vertiefung liegenden Naſenlöcher und trägt 
an jeinem VBorderrand das ausgezeichnete Greifwerkzeug des Ele- 
fanten, einen fingerähnlihen Hafen. In dem Rüſſel beſitzt der 
Elefant zugleich ein fehr feines Gefühl, dieſer iſt alſo Geruchs-, 
Greif- und Taftwerkzeug.*) Da das Tier wegen jeines Körper- 
baues den Kopf nicht bis zur Erde jenten kann, jo hat der Rüſſel 
eine bejondere Bedeutung für feine Ernährung. Der Elefant 
bricht nämlich mit diefem Organ nicht nur Baumzweige ab, jon- 
dern er hebt auch mit demjelben genießbare Gegenſtände von dem 
Boden auf, reißt Grasbüfchel ꝛc. aus, jaugt die beiden Rüſſel— 
röhren voll Wafjer, biegt den Rüſſel nach innen und jprigt ſich 
das Wafjer ins Maul; ja er ſaugt Sand und Staub in den 
Rüſſel und bläft den inhalt über fih Hin, um läftige Inſekten 
zu verſcheuchen. Sehr merkwürdig it das Gebiß unjeres Rieſen; 
dasjelbe beiteht nämlich nur aus 6 Zähnen, welche aber auch jehr 


groß ſind; Formel: Die Vorvderzähne fehlen dem- 


OUT, 
nach im Unterkiefer; im Oberkiefer dagegen find fie in 2 weit aus 
dem Maule hervoritehende, etwas gebogene Stoßzähne umgewan- 
delt (bei dem Weibchen fehlend). Ihre Mafje ift das befannte 
Elfenbein; das Gewicht eines jolchen Zahnes beträgt 30 — TO kg. 
Die Edzähne fehlen gänzlich. Anfangs ſitzt in jedem Kiefer ein 
Badenzahn, welcher aus zahlreihen, parallel hinter einander 
gejtellten Schmelzplatten beiteht. Hat fich diefer abgenußt, jo rückt 


*) Die außerordentliche Beweglichkeit des Rüſſels erklärt fich, wenn 
man rl daß Cuvier etwa 4000 Muskelbündel in demſelben nachge- 
wieſen hat. 
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er vor, und hinter ihm entwicelt jih ein neuer Badenzahn, um 
den ausfallenden Stumpf zu erſetzen. Auf diefe Weile mechielt 
der indische Elefant feine Badenzähne 6 mal, — Die Ohren des 
indischen Elefanten find mittelmäßig groß und hängen an den 
Seiten des Kopfes herab. Sie haben die Form eines verjchobenen 
Biereds und find nach unten in eine Spiße ausgezogen. Der 
Hals ift kurz. Der gewaltige Rumpf ift kurz und did und ruht 
auf vier ziemlich hohen, jäulenartigen Beinen, Die Borderbeine 
erjcheinen viel höher, als die Hinterbeine, weil lettere fat bis zu 
den Knieen in einer von den Bauchteilen herabhängenden häutigen 
Umbüllung jteden. An den Vorderfüßen befinden jih 5, an den 
Hinterfüßen 4 Hufe, welche in einer Neihe neben einander liegen. 
Der Schwanz reicht bis an das Beugegelenk und endigt mit einer 
aus dien, zweizeilig gejtellten Borjten beftehenden Quaſte. 

Die Stimme des Clefanten it bald ein Gebrüll, bald ein 
lautes Trompeten. 

3) Die Elefanten find jehr Kluge Tiere und Lafjen jich leicht 
zähmen und zu allerlei Dienftleijtungen und Kunftftüden abrichten. 
Die Sinne, befonders Gehör und Geruch, find bei ihnen hoch ent- 
widelt. Im wilden Zuftande find ſie dem Menjchen gegenüber 
äußerſt jcheu und vorfichtig; in befonderem Maße ift es der Leit: 
elefant einer Herde. Mit dem Eintritt der Nacht führt er die— 
jelbe zum Wafjer und zur Weide, unterjucht aber die Gegend aufs 
jorgfältigjte, ehe er jeinen Schüglingen erlaubt, aus dem Didicht 
zu treten. Wafjer liebt der Elefant jehr; hat er jeinen Durft ge 
jtillt, jo jprigt er auch den Körper naß, badet ſich, ſchwimmt Jogar, 
wobei er nur die Spitze jeines Rüſſels aus dem Waller hervor- 
ſtreckt. Mit den Tieren lebt er in Frieden, und greift auch den 
Menſchen nicht ungereizt an. Nur die Einſiedler, das find jolche 
Elefanten, welche das Unglüd hatten, von ihrer Herde getrennt zu 
werden, jollen den Menſchen von jelbit angreifen. Zwiſchen man- 
hen Vögeln, 3. B. dem Kuhreiher, und dem Elefanten bejteht fo- 
gar ein bejonderes Freundjchaftsverhältnis. Oft ſieht man ein 
Dugend dieſer blendend weißen -Bögel auf dem langjam dahin 
ſchreitenden Niejentiere jigen und ihm die Inſekten oder die Egel, 
die ji im Bade an dasjelbe gehängt haben, ablejen. 

„Denn der Wanderer zufällig oder der Jäger auf porlichtigem Schleich- 
gange bei Tage einer Herde von Elefanten nahe kommt, fieht er fie in der 
größten Nuhe und Gemütlichkeit bei einander ftehen., Ihre ganze Erſchei— 
nung ift geeignet, alle die Erzählungen von ihrer Bosheit, MWildheit und 
Nachjucht zu widerlegen. Im Schatten des Waldes Hat die Herde in den 
verfchiedenartigften Stellungen ſich gelagert und aufgejtellt, Einige brechen 
mit dem Nüffel Blätter und Zweige von den Bäumen, andere fücheln ſich 
mit Blättern, welche fie abbrechen, und einige liegen und jchlafen, wäh: 
rend die Jungen fpielluftig unter der Herde umberlaufen: Das anmutigfte 
Bild der Unschuld, wie die Alten das der Friedfertigfeit und des Ernſtes 


find. Dabei bemerkt man, daß jeder Glefant, wie die zahmen auch thun, 
in einer jonderbaren Bewegung fich befindet. Einige wiegen ihr Haupt ein- 
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fürmig in einem Kreiſe oder im Bogen von der rechten zur linfen Seite, an— 
dere ſchwingen einen ihrer Füße vor- und rückwärts, andere jchlagen ihre 
Ohren an das Haupt oder bewegen fie hin und her, andere heben oder jenten 
in gleichen Zeiträumen ihre Vorderbeine auf und nieder, Sobald eine Herde 
von Menichen überrajcht wird oder fie auch nur wittert, entflieht die ganze 
Geſellſchaft furchtiam in die Tiefe des Waldes und zwar gewöhnlid auf 
einem der von ihren gebahnten Bade. Für gewöhnlich geht der Elefant 
in ruhigen, gleihmäßigem Schritt ; diefer ruhige Gang aber kann jo bes 
Ichleunigt werden, daß ein Neiter Weihe hat nachzukommen“ (Brehm). Eine 
beunrubhigte Herde jftürzt anfangs mit lautem Geräufch durch den Wald, das 
Unterholz frachend niedertretend; bald aber Hört der Lärm auf, denn ruhig 
geworden geht der Elefant jo leije durch den Wald, daß man ihn faum noch 
hört. Auch bedeutende und fteile Anhöhen vermag er zu überwinden, wobei 
er mit großer Vorficht und Klugheit zu Werke geht. Steil aufwärts zu 
gehen wird ihm leichter, als hinabzufteigen. 

4) Das Vaterland des aſiatiſchen Elefanten ift Border: und 
Hinterindien, wo er namentlich noch in den Gegenden am Fuße 
des Himalaya und auf Malafa vorkommt; aud auf Geylon und 
Sumatra iſt er noch häufig, auf Borneo nur noch vereinzelt. 
Seinen Aufenthaltsort bilden zufammenhängende Waldungen in 
der Ebene oder auch im Gebirge, wo er oft bis zu bedeutenden 
Höhen hinauffteigt. 

Der Elefant frißt nur Pflanzennahrung, am liebjten jaftige 
Pflanzenteile, aber auch Aſte von mehr als Armſtärke. 

Das Weibchen bringt immer nur 1 Junges zur Welt, welches 
etwa 90 cm hoch iſt und von allen weiblichen Elefanten mit 
gleicher Zärtlichkeit behandelt wird. Es ſaugt mit dem Maule, 
indem es den Rüſſel zurücdbiegt. Nah 20 —24 Jahren ift der 
Elefant ausgewachſen und wird weit über 100 Sabre alt. 

5) Auf Pflanzungen richten die Elefantenherden oft großen 
Schaden an, lajjen fih aber durch eine ſchwache Umzäunung, die 
fie leicht durchbrechen könnten, von denjelben abhalten. 

Schon im Altertum fannte man den Elefanten und richtete 
ihn für den Krieg ab (Antiohus und die Makkabäer). Jetzt hält 
man ihn in feiner Heimat auch noch als Haustier. Ein gezähmter 
Elefant arbeitet unter Umftänden mehr als ſechs Pferde, koſtet 
aber auh mehr. Er kann 1000-2000 kg tragen, nimmt da— 
gegen täglich auch 50 kg Neis und ebenfoviel Heu zu fih. Nur 
ſehr reiche Leute, wie oſtindiſche Fürjten, können ſolche Haustiere 
halten. In Menagerien richtet man ihn zu allerlei Kunjtitücden 
ab. Das Fleifh des Elefanten ſchmeckt wie Ochjenfleifch, iſt aber 
viel zäher und grobfajeriger. 

Ihn duch Flintenſchüſſe zu töten, hält jchwer und iſt eine 
unbarmherzige Jagd. Oft fallen ihn mehrere gewandte Jäger mit 
Schwertern an, durchſchneiden ihm die Ferjenjehnen und töten ihn 
dann mit leichter Mühe. Die meiften fängt man mit zahmen 
- Rodelefanten, Man treibt eine Herde in eine Umzäunung, in 
welcher Bäume ftehen; hier werden fie von Fühnen Männern mit 


DER. 
Hilfe dazu abgerichteter zahmer Elefanten mitteljt jtarfer Stricke 
mit den Füßen an Baumftänme gebunden. Wohl werfen jte dabei 
den Menjchen nicht jelten mit dem Rüſſel zu Boden und zerftampfen 
ihn mit den Füßen. Gewöhnlich aber gelingt der Fang, und in 
3—4 Monaten ift die Zähmung und Abrichtung zur Arbeit voll- 
endet. 

Elfenbein liefert der aſiatiſche Elefant jährlich etwa 5000 
bis 7000 kg, wovon jedoch jehr wenig nad) Europa fommt, 

Das meiſte Elfenbein liefert der afrikaniſche Elefant, jähr— 
lich für 12-15 Millionen Markt von mehr als 5000 Elefanten. 
Diejes Tier unterjcheidet ſich von den vorigen durch Die niedrige 
Stirn, die außerordentlich großen Ohren, größere Stoßzähne, die 
rautenförmige Figuren bildenden Schmelzfalten der Baden: 
zähne, jowie dadurch, daß die Vorderfüße 4 und die Hinterfüße 
b; Zehen haben. Xebt in Afrika wild vom 22° ſüdl. bis 150 n. 

reite. 

Eine ausgejtorbene Elefantenart ift da Mammuth; 1807 
fand man ein Exemplar im Eije der Lena eingefroren. Die 
mehr als A m langen Stoßzähne werden nicht jelten gefunden und 
ebenfalls als Elfenbein verarbeitet. 

Merkmale der Nüfjeltiere: 

Die Rüffeltiere find jehr große Tiere, deren Naje in 
einen langen Rüſſel umgebildet it. An den mit einander ver- 
wachjenen Zehen haben fie Hufe und ftatt der Schneidezähne 
Stoßzähne: Indiſcher und afrikanischer Elefant, — Mammut. 


9. Das indiſche Nashorn. 


(Rhinoceros indicus.) 


Flußpferd. Tapir. — Dirfhauter. — Merkmale und Einteilung der Viel— 
hufer oder Dickhäuter. 


1) Das Rhinoceros, d.h. Nashorn, wahrscheinlich das 
Einhorn der Bibel, hat jeinen Namen von einem hornigen Aus- 
wuchs auf der Naſe und iſt wegen jeiner dien, unempfindlichen 
Haut umd wegen feiner Dummheit und Plumpheit jprichwörtlich 
geworden. Es ijt nächjt dem Elefanten das größte Tier des Feit- 
Be und gehört, wie diefer, zu den Didhäutern oder Viel- 

ufern. 

2) Das Nashorn erreicht einſchließlich des 60 em langen 
Schwanzes eine Länge von nahezu 4 m, die Schulterhöhe beträgt 
13/, m, das Gewicht etwa 2000 kg. Sein Kopf ift groß und 
zeigt zwilchen der Stirn und dem Horn einen tiefen Sattel Das 


am Grund mit Borjten umgebene Horn hat eine Länge von etwa 
60 em und ift mit der Spiße etwas rücdwärts gefrümmt. Es ift 
ein Gebilde der Oberhaut und befteht aus feinen, hornigen, der 
Länge nad gleichlaufenden, innen hohlen Fajern. Die Oberlippe 
bat einen furzen, rüfjelfürmigen Fortfab. Zahnformel: a 
meiſt fommen jedoch die Schneidezähne nicht zum Durchbruch oder 
fallen aus. Die Augen find auffallend Hein. Die Ohren find 
lang und ſchmal und haben am Rande einen furzen, bürftenähn- 
lihen Beſatz. Der Furze Hals ift noch dider als der Kopf und 
geht ohne merklichen Abſatz in den maſſigen, breiten Rumpf über, 
welcher mit einem bis zur Kniekehle herabreichenden Schwanze 
endigt. Diejer ift an der Spiße von beiden Seiten zufammen- 
gedrückt und behaart. Den riefigen Körper bedeckt wie ein Banzer 
eine 4 em dide, trodene, nadte und jehr harte Haut von bräun- 
licher Farbe. Trotzdem aber hat das Tier die nötige Beweglich— 
feit, da die Haut durch Falten (mo diejelbe dünner und hellfar: 
biger ift) in Schilde zerfällt. Auch liegt unter derjelben eine Dice 
Schicht von lockerem HZellgewebe, wodurch die leichte Verfchiebbarfeit 
der einzelnen Schilde ermöglicht wird, Schon bei den neugebornen 
Tieren zeigt fich diefe Einteilung der Haut. Die Beine haben 
jehr breite und ftarfe Schultern und Oberſchenkel, aber im Ver— 
hältnis zu der Größe der von ihnen zu tragenden Laſt ſchmächtige 
Unterſchenkel und Fußmwurzeln und find krumm, wie die eines 
Dahshundes. Unter den drei, ſämtlich nach vorn gerichteten 
Hufen iſt der mittlere etwa doppelt jo breit als die beiden jeit- 
lihen. Die Stimme des Nashorns ift ein Grunzen oder Knurren. 
Verwundet oder gereizt joll es ein tönendes Blajen oder Pfeifen 
ausitoßen. 


3) Das Nashorn macht den Eindrud eines vecht dummen 
Tieres: entweder frißt over jchläft es. So träge und gleichgiltig 
e3 gewöhnlich aber auch aussieht, jo kann es doch, wenn es ver: 
wundet oder jonjtwie gereizt wird, jehr gefährlich werden, Es ftürzt 
alsdann blindlings wütend auf jeinen Feind los, um denjelben mit 
dem Horn zu durdbohren, und wird mehr gefürchtet als der 
Elefant; doch ſcheint es ungereizt, wenigſtens beim eriten Zuſam— 
mentreffen, dem Menjchen auszuweichen. Mindeſtens einmal des 
Tages kommt es zum Waſſer, wälzt jih auch — wie das Schwein 
— gern im Schlamm, wobei es fi jo wohl fühlt, daß es vor 
Bergnügen laut fnurrt und grunzt und alle Wachſamkeit vergißt. 
Die Schlammodede, welche e3 bei diefem Bade bekommt, bietet ihm 
auf furze Zeit Schuß vor Bremfen und anderen Inſekten, gegen 
deren Stiche feine dide Haut jehr empfindlich iſt; bald aber fieht 
man es wieder den Bäumen zuweilen, wo es ſich der Quälgeiſter 
duch Reiben entledigen muß. 


Tierfunde, 3 
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Gefangene Nashörner laſſen fich zähmen und werben jehr alt, 
find aber zu nichts zu gebrauchen und freſſen viel. 

4) Das indische Nashorn ift wahrjcheinlich auf die oftindischen 
Halbinjeln und Süd-China befchräntt. Es liebt, wie alle Nas- 
börner, „ein möglichjt wafjerreiches Gebiet: Flüſſe, welche auf 
weithin ihr Bett überfluten, Seen mit umbuſchten, ſchlammigen 
Ufern, in deren Nähe grasreihe Weidepläße ſich befinden, Wal- 
dungen mit Bächen und ähnliche Ortlichkeiten.“ Wegen jeines 
Hautpanzers ſcheut e3 auch das von ftachlichten Schlingpflanzen ge- 
bildete Dieficht nicht, Aber nicht bloß Ebenen bilden jeinen Auf- 
enthaltsort, jondern auch Gebirge von mehreren taujend Meter 
Höhe. Das Nashorn lebt nicht in Herden, fondern einzeln oder 
höchitens in Rudeln von A—10 Stüd, 

Seine Nahrung beiteht aus Pflanzen, aus Baumzweigen, 
Sträuchern, Difteln, Schilfarten und Gras. Gefangene Nashörner 
frefjen täglich gegen 25 kg Heu, Hafer, Rüben 2c., woraus fich 
Ta, läßt, daß fie in der Freiheit noch größere Maſſen zu fich 
nehmen, | 

5) Fleiſch und Fett des Nashorns werden von den Einge- 
bornen gern gegejjen, jollen aber den Europäern wenig munden, 
Aus der Haut werden Schilde, Banzer, Schüffeln und andere Ge- 
rätjchaften verfertigt. Dem Blute und dem Horn jcehreibt man 
geheimnisvolle Kräfte zu. Im Morgenlande fieht man in den 
Häufern der Vornehmen allerlei Becher und Trinkgeräte, welche 
aus Nashorn gedreht find, und glaubt, daß wenn ein giftiges 
Getränk in ein jolches Gefäß gegoſſen werde, dasſelbe aufbraufe. 

In feiner Heimat richtet das Nashorn großen Schaden an, 
bejonders zur Regenzeit, wo es aus den Wäldern in bewohnte 
Gegenden kommt. Wie zum Vergnügen fieht man es oft Fleine 
Bäume und Sträucher mit feinem Horn ausmwühlen und aus. dem 
Boden heben. 

Die Nashornjagd ift natürlich jehr gefährlich, jedoch iſt feine 
dide Haut für eine Kugel nicht undurchdringlich, bejonders wenn 
dieſe aus nächjter Nähe abgefeuert wird. Troß der Schwerfällig- 
feit diejes Tieres hält es in der mit Gebüjch bewachjenen Ebene 
einem fliehenden Neiter jchwer, ihm zu enttommen. Springt man 
plößlic; zur Seite, jo rennt es in feiner blinden Wut an einem 
vorüber. Um es zu fangen, gräbt man auf jeinen Pfaden tiefe 
ee Ihlägt ſpitzige Pfähle in diejelben und bedeckt fie mit 
aub. 


Etwas feiner iſt das afrikaniſche Nashorn mit 2 Hör- 
nern hintereinander und faſt faltenlojer Haut. 

Verwandte. 

Das Flußpferd, Nilpferd, in der Bibel Behemoth 
(Wafferftier), von den alten Agyptern Waſſerſchwein genannt, 
it mit den Schweinen am nächjten verwandt. Ein unförmliches 
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Tier, über Am lang, Schulterhöhe nur 1,5 m. Haut did, durch 
Furchen in Felder geteilt, ſpärlich mit Borſten bejest, oben 
Ihwärzlichebraun oder rotbraun, unten heller. Vorderſeite des 
Kopfes faſt vieredig, Schnauze breit, Gebiß: —— die Eck— 
zähne über 60 cm lang und 3 kg ſchwer. Hals kurz und ſtark, 
Rumpf lang und tommenförmig aufgetrieben; die diden Beine fo 
furz, daß der Leib beim Gehen auf jchlammigem Boden die Erde 
berührt, An allen Füßen 4 nach vorn gerichtete Hufe, Zehen 
durch kurze Schwimmhäute verbunden. Schwanz furz, an der 
Spise mit drahtähnlichen Borſten bejeßt. — Seine Heimat ift 
Südafrifa bis nach Abyjjinien und Senegambien, Es lebt in 
größeren Flüffen und Seen, ſchwimmt und taucht jehr gut. Nachts 
fommt es ans Land, um feine Nahrung zu juchen, welche in Gras 
und Wurzeln beſteht; verwüſtet häufig Aderfelder, Gereizt greift 
es ven Menjchen an. Ein Schuß dringt nit an allen Stellen 
durch Die dide Haut, am leichteiten an der Schnauze. Gein 
Fleiſch wird gegejjen, Eckzähne wie Elfenbein verarbeitet, befonders 
zu Fünjtlichen Zähnen, Haut zu Beitjchen, 


Der amerifanijhe Tapir. Dieſer Didhäuter wird 2 m 
lang und 1,7 m hoch und hat im Ganzen die Gejtalt eines Ejels, 
Der gejtredte, kurzohrige Kopf endigt in einem kurzen, zum Greifen 


dienenden Rüſſel. Zahnformel: SICTE Die Vorderfüße haben 


4, die Hinterfüße 3 Hufe. Der Schwanz ift faſt ftummelförmig. 
Die dunfelgraubraune Behaarung it kurz und anliegend, nur auf 
dem Hinterhaupt und Naden etwas länger und bildet hier eine 
aufrecht ftehende Mähne Heimat: Südamerika, wo er in 
Herden in dichten, waſſerreichen Wäldern lebt; nährt ſich von 
Bilanzen und bricht oft verheerend in Plantagen ein, ſchwimmt 
gut und läßt ſich leicht zähmen. Fleiſch eßbar; Haut zu Beitichen 
und Zügeln. — Etwas größer ift der zweifarbige Tapir over 
Schabraden-Tapir, ſchwarz mit weißer Schabrade um den 
Leib. Hinterindien, ſüdl. China, Sumatra. 


Die bejchriebenen Tiere find Dickhäuter im engeren Sinn. 
Sie haben, wie die Nüffeltiere, einen großen Körper, 3—5 in 
gleicher Höhe jtehende Zehen mit Hufen, aber feinen Rüſſel 
und eine bejonders dicke Haut: Nashorn, Flußpferd, Tapir, 


Merkmale und Einteilung der PBielhufer oder 
Didhäuter: 

Die kurzen, plumpen Füße haben 3—5 Zehen, jede von einem 
befonderen Hufe umſchloſſen. Die dide Haut ift nur mit wenigen, 
jeltener mit dichtftehenden Borften bedeckt. Gebiß verjchieden, 
Badenzähne mit breiten Kauflächen, was auf Pflanzennahrung 
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deutet. Dieſe Ordnung umfaßt nur plumpe Tiere, darunter die 
größten Landjäugetiere. Sie zerfällt in 3 Familien: 

I. Ale Zehen gleich hoch eingelenft und beim Gehen den 
Boden berührend: 

Rüſſel jehr lang; Stoßzähne: 1, Familie Rüffeltiere 
Elefant. 

Küfjel kurz oder fehlend; feine Stoßzähne: 2. Familie 
Eigentliche Dickhäuter: Nashorn, Flußpferd, 
Tapir. 

Il. Die beiden äußeren Zehen (Afterzehen) höher eingelenkt 
und nad) hinten gewendet; Haut dicht mit Borjten be- 
dedt, 3. Familie Schweine: Haus: und Wildjchwein. 

Merkmale und Überfiht der Huf-Säugetiere: 

Zehenſpitze ringsum (nicht bloß oben und jeitlich) von einer Horn- 
befleivung, Huf genannt, eingejchloffen. 

Drei Ordnungen: 

Nur eine Zehe ausgebildet: 1. Ordnung: Einhufer. 

Zwei große Zehen nad vorn gerichtet und mit großen 
Hufen verjehen (meift noch 2 Afterflauen); Wieder: 
füuermagen: 2, Ordnung: Wiederfäuer oder 
Zweihufer. 

Drei bis fünf Zehen mit Hufen; Haut ſehr dick: 
3. Ordnung: Dickhäuter oder Vielhufer.- 


10. Der Haushund. 


(Canis familiaris,) 


Raubtier, Fleiſchfreſſer, Tollwut, 


1) Der Hund iſt des Menſchen Genoſſe, Freund und Geſell— 
ſchafter. Er wohnt bei ihm im Hauſe und heißt darum Haus— 
hund. Vielen Menſchen iſt der Hund ein unentbehrlicher Gehilfe: 
dem Jäger, Metzger, Hirten ꝛc. Bei allen geſitteten Völkern iſt 
er Haustier. Er frißt gern Fleiſch und Knochen. Die Hunde 
ſind daher Fleiſchfreſſer oder Raubtiere. Fleiſchfreſſer 
oder Raubtiere nennt man alle Säugetiere, deren 
liebjte Nahrung Fleiſch ift. 

2) Hinfichtlich der Größe weichen die Hunde jehr von ein- 
ander ab, es gibt vecht große Arten 3. B. der Mebgerhund, der 
Schäferhund, die englifche Bulldogge, der Neufundländer — der Rieſe 
der Hunde; manche Arten bleiben klein, als: der Dächſel, der 
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Spitz, das Wachtelhündchen. Das winzig Feine Bolognejerhündchen 
fann man nötigenfalls in eine Rocktaſche ſtecken. 


Der ganze Körper des Hundes ift mit Haaren bededt. Be— 
haarung und Farbe find bei den verjchiedenen Hunden außerordent- 
lich verſchieden. Viele Hunde haben ein mehr oder weniger 
zottiges Kleid (manche Schäferhunde, Wachtelhündchen), andere find 
glatthaarig (Doggen, Jagdhunde, Dächjel, große Haushunde), 
wieder andere haben gefräujelte Haare (Pudel), noch andere find 
im Sommer glatthaarig und im Winter bepelst (Neufundländer). 
Es gibt jogar eine unbehaarte Hundeart (der afritaniihe Hund), 
Noch größere Mannigfaltigkeit, als in der Bededung, finden wir 
in der Färbung der Hunde: ſchwarz, weiß, braun, grau, gefledt, 
getigert u. j. w. 


Ale Hunde haben einen mehr oder weniger ſchlanken Körper. 
Der Kopf iſt verhältnismäßig Klein, der Schädel gejtredt, nament- 
lich find die Kiefer verlängert. Dünn und lang ift der Kopf beim 
Windhund, did und Furz beim Mops und bei der Dogge. Die 
unbehaarte, lederartige Naje tritt merklich hervor und iſt immer 
feuht und Falt, Xeßteres ift untrügliches Zeichen der Gejund- 
heit des Hundes. In den Kinnladen fit ein Fräftiges Gebiß. Es 
beſteht aus je jechs fait eckzahnartigen Schneidezähnen, auf welche 
ein vorragender, etwas rüdmwärts gebogener, großer Edzahn 
zum Feſthalten des Erfaßten folgt. Daran reihen fi zunächit 
oben drei und unten vier falihe Badenzähne oder Lücken— 
zähne und zuleßt jederjeits drei ziemlich ftumpfe Kau- oder 
Mahlzähne In Summa hat der Hund 42 Zähne —— u 
10 mehr als der Menſch. Der erite der drei Mahlzähne — der 
größte Badenzahn — heißt Reißzahn. Die weiche, glatte, vor— 
ſtreckbare Zunge ift zum Lappen des Waſſers eingerichtet. Die 
Augen haben eine runde Pupille, zeugen von Klugheit (und find 
verjtänonisjuchend beim Jagdhund, Pudel, Schäferhund). Die 
Ohren der meiften Hunde find lappig, die Spiten überhängend ; 
nur bei einigen Rafjen ftehen fie aufrecht. Der Rumpf (Körper, 
Leib) wird nad den Hinterbeinen hin dünner, ſchmächtig, iſt be- 
jonders beim Windhund in den Weichen eingezogen. 


Der Schwanz (die Rute) ift gewöhnlich lang und wird meilt 
links aufwärts gebogen, Die Beine der Hunde find bald lang 
und kräftig (bei Doggen, großen Jagd- und Mebgerhunden), bald 
kürzer (bei dem Pommer, Spiß ıc.), bald gekrümmt (beim Dächſel). 
An den Vorderfüßen finden fih fünf, an den Hinterfüßen 
vier Zehen. Die Zehen des Hundes find mit ftumpfen Krallen 
verjehen. Dieje find nicht einziehbar wie die gebogenen Sichel: 
frallen der Kate, — Krallentier. 
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Der Hund geht nicht wie der Menſch (oder der Bär) auf 
jeinen Sohlen (Sohlen oder Blattfußgänger), jondern auf den 
Zehen. — Zehengänger. 


3) Vorzüglich find die Sinne der Hunde, Ihr Geruch it 
bewundernswürdig ſcharf. Mittelſt des Geruchs verfolgt der Hund 
die Spur feines Herrn, des Wildes 2c., ſucht Verlorenes, Auch 
das Gehör iſt ungemein genau und empfindlich. Das geringite 
Geräuſch wedt den Hund aus dem Sclafe auf. Das Geficht iſt 
bejjer als das der Kae, 


Unter allen einheimifchen Tieren ift der Hund das klügſte 
und gelehrigjte, das dankbarſte und treueſte. Wo ift ein Tier, 
das jolche natürliche Liſt, Schlauheit und unverkennbare Berjtandes- 
anlage bekundet wie der Hund! Welches andere Tier bemweift 
Bildungsfähigfeit wie er! Bor allem aber preifen wir die auf: 
opfernde Treue des Hundes, der lieber das Leben läßt, als das 
Gut feines Herrn, feinen willigen Gehorſam jelbjt bei Mißhand- 
lung, die jeltene Dankbarkeit und das anfchmiegende Vertrauen, 
das er duch Wandlung der Stimme, dur Blick und Geberden, 
duch Spiel der Ohren und des Schwanzes Fund gibt. Kein 
anderes Säugetier hat eine jolche Verſchiedenheit der Sprache als 
der Hund; denn er kann den tiefiten Schmerz, die Klage, Wehmut 
und Trauer, den Zorn und Arger, den Mut und die Freude, 
Luftigkeit und Bitte durch beftimmte Laute zu erkennen geben. In 
falten Ländern kann der Hund nur muffen und ein wenig heulen, 
in heißen Gegenden wird er fait ganz ſtumm. 


Mannigfaltig find auch die Bewegungen des Hundes. Der 
Hund Läuft jehr jchnell und ausdanernd, it auch ausnahmlos ein 
guter, ja mitunter meijterhafter Schwimmer. Erhitzt atmet er mit 
vorgejtredter Zunge, er fächelt, dabei dunjtet er jehr ſtark durch 
ven Rachen aus. In der Ruhe ſitzt er auf den Hinterfüßen. 


4) Ueberall auf der Erde, wo nur Menſchen wohnen, ijt auch 
der Hund zu finden; jelbjt die armjeligiten, ungebildetiten Völker 
haben ihn zu ihrem Freunde und Gefährten. Er findet fich nicht 
nur als Haustier gezähmt und gewöhnt, jondern häufig auch ab- 
gerichtet 3.8. Schäfer:, Jagd- und Mebgerhunde ꝛc. In manchen 
Ländern (in Südrußland, in der Türkei, im Morgenland 2c.) gibt es 
wilde (verwilderte) Hunde, welche jehr bösartig find. Dort leben 
fie vom Naube und fallen in großer Anzahl jogar den Löwen 
und Tiger an, 


Hnfichtlih der Vermehrung erreichen die Hunde beinahe die 
äußerſten Grenzen der Erzeugungsfähigkeit unter den Säugetieren 
überhaupt, Eine Hündin wirft zweimal jährlich 4—9 (ausnahmzs- 
weile 15, ja 21) anfangs (10 Tage lang) blinde Junge und ver- 
jorgt diefe in wahrhaft aufopfernder Weiſe. 
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Der Hund frißt gern Fleiſch und Knochen. Wilde Hunde leben 
nur vom Fleiſch anderer Tiere. Die Hunde ſind daher echte 
Fleiſchfreſſer oder Raubtiere. Wie in dem Aufenthalt, ſo 
iſt übrigens der zahme Hund dem Menſchen auch in der Nahrung 
gefolgt und richtet ſich ganz nach ihm. Milch und Mehlſpeiſen 
zieht er ſtets dem Gemüſe vor. Der Hund verdaut ſelbſt Knochen. 


5) Für viele Menſchen iſt der Hund ein unentbehrliches Haus— 
tier: Er iſt Hüter des Hauſes und der Herden, Jagd- und Metzger— 
Gehilfe, Begleiter und Beſchützer auf Neifen, angenehmer Gejell- 
Ichafter, Wegmweifer und barmherziger Bruder zu St. Bernhard. 

Es giebt über 20 verjchiedene Raſſen von Hunden. Welches 
die Stammart ift, von der alle anderen herkommen, ift nicht bekannt. 


Tollwut. Schade, daß der Hund bei allen guten Eigen: 
jchaften doch dem Menjchen jehr gefährlich werden kann. Er ift 
nämlich einer jchredlichen Krankheit, ver Tollwut, Wut, die auch, 
aber fälſchlich, Waſſerſcheu genannt wird, ausgejeßt. Tiere und 
Menjchen, die von einem wutkranken Hunde oder einer wutfranfen 
Kate gebifjen werden, befommen die Wut (werden raſend). In 
Preußen ftarben in 9 Sahren (von 1810—1819) infolge des 
Biſſes toller Hunde 666 Menſchen. Urjachen der Tollwut find: 
Schnelle Abwechjelung von Kälte und Hite, ungefunde Nahrung, 
Mangel an paſſendem Getränfe ꝛc. Zum Glüd verenden (frepieren) 
die von der Tollwut befallenen Tiere in der Regel bald Man 
meide herumlaufende Hunde und auch ſolche, deren Benehmen 
(hängender Schwanz, Geifern 2c.) auffällig erjcheint. 





11. Der Wolf. 


(Canis lupus.) 


4) Der Wolf ift ein viel genanntes und viel gejcholtenes 
Raubtier. Er zählt zum Gejchlechte der Hunde umd zwar, wie 
der Fuchs, zur Abteilung der Wildhunde, Vor Alters wurde der 
Wolf auch wohl Holhund und Waldhund genannt, 


2) Der Wolf gleicht einem großen, hochbeinigen, dünnleibigen 
Hirtenhunde. Der Leib ift geftredt und von hagerem, knochigem 
Bau. Die Länge beträgt 1m, die Höhe !/; m. Bon einem großen 
Schäferhund mit fuchsartigem Kopfe unterfcheidet ſich der Wolf 
hauptſächlich duch feinen Fräftigen, etwas fteifen Hals und durch 
den bis auf die Hafen herabhängenden (bujhigen) Schwanz. Ein 
rauher Pelz, der aus groben, mittellangen, geringelten Haaren be- 
jteht, dedt den Leib. Die Färbung desjelben ijt nach Alter und 
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Sahreszeit verjchieden, im Sommer gelbgrau mit jchwärzlichem 
Anflug, im Winter heller. Nach unten geht fte regelmäßig ins 
Gelblichweißliche über, 


3) Im Berhältnis zu jeiner Größe ift der Wolf ein jehr 
ftarfes Tier. Die Musfelfraft feines Haljes ift jo groß, daß er 
einen geraubten Hammel mit Xeichtigfeit davon trägt. Mit Stärfe 
vereinigt der Wolf Beweglichkeit, worauf ſchon jeine hohen Läufe 
hindeuten. Zwar ift der Wolf ein feiges, furchtjames Tier — 
man hat Beifpiele, daß ihn Kinder durch ſtarkes Gefchrei verjagten — 
aber jeine Gefräßigfeit macht ihn bei mangelnder Nahrung zu 
einem fühnen Räuber, der alle Eigenjchaften eines Hundes mehr 
oder weniger bejitt. 


4) Tags verjtect ſich der Wolf gewöhnlich in dichtem Gebüſch 
düfterer Wälder und ruht auf jeinem Laub- oder Mooslager, 
wenn ihn nicht großer Hunger plagt. Gegenwärtig lebt der Wolf 
tändig, außer in einem großen Teil Ajtens, im Norden und Süden 
Europas, mit Ausnahme der Inſeln. Häufig findet er fich noch 
in Schweden, Norwegen, Lappland, Bolen, Rußland, Ungarn, 
Griechenland, Italien, Frankreich, Spanien. In der Schweiz ijt 
er nur noch eine jeltene Erjcheinung, und in Deutichland iſt er 
diesjeits des Rheines volljtändig ausgerottet. Nur in falten Wintern 
jtreift er zuweilen vom Ardennenwalde, aus Bolen, Galizien 2c. zu 
uns herüber, bleibt aber von den Feuerjchlünden unjerer Jäger 
nicht lange verihont. Mit hängendem Schwanze lauert er auf 
Beute, Er bejchleicht den Vogel, paßt Mäuſen, Ratten, Wiejeln 
auf, verfolgt laufend größere Tiere bis ſie todesmatf niederjtürzen. 
Die ſchlimmſte Zeit für den Wolf iſt der Winter vom Dezember 
bis März. Gierig fehleicht er dann, nach allen Seiten hinjehend, 
ven Hinterförper einziehend, als ob er lendenlahm wäre, durch den 
Wald und heult jchauerlich in den Falten Winternächten, Bellen 
fann der Wolf nicht. Bei jeiner Jagd zeigt er alle Lilt und auch 
oft die Dreiftigfeit des Fuchſes. Nach einer lang anhaltenden 
Jagd jteigert fich jeine Mordluft jo, daß er, vom Hunger getrieben, 
feine Scheu mehr kennt, jelbjt ven Menjchen angreift, den er ſonſt 
fürchtet, jogar am hellen Tage in die Dörfer dringt, um Haus- 
tiere und Kinder zu rauben. So lange die Gegend binlänglich 
Beute liefert, jagt der Wolf einzeln, oder höchitens paar- oder 
familienweife, wenn aber das Gebiet ausgeraubt und der Räuber 
zu weit ausgedehnten Jagden gezwungen ift, jo vereinigt er ſich 
gern mit jeinesgleichen, um gemeinfam zu rauben und zu morden. 
Ein Wolf ermutigt den andern und feuert ihn an. Der Neid 
fommt hinzu: Keiner gönnt dem andern die Beute, jeder will der 
erite jein. Alles Getier wird von der Wolfsbande angefallen und 
aufgefrejien. Eine ſolche Notte macht die Straßen unficher. Der 
dahingleitende Schlitten wird ereilt. Der Wolf jpringt dem Pferde 
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an die Gurgel und veißt es zu Boden, oder er faßt fich einen der 
Inſaſſen. Viele Menjchen fallen alljährlich den Wölfen zur Beute. 
Einzeln weidende Pferde und Füllen, die ſich von der Herde ent: 
fernt haben, bejchleicht der Wolf, auf dem Leibe Eriechend, und 
überlijtet fie. Nahen ſich Wölfe der Herde, dann nehmen die 
Mütter ihre Füllen in die Mitte, um fie mit den Vorderfüßen zu 
verteidigen. Die Hengite aber jpringen wütend auf die Wölfe los, 
zeritampfen jie mit ihren Hufen, paden fie mit den Zähnen, werfen 
fie hoch in die Luft und zermalmen fie. 

Sm April wirft die Wölfin in einem erweiterten Fuchs: oder 
Dachsbau, auch wohl unter einem dunfeln Buſche im Didicht des 
Waldes A—Y blinde Junge mit weißlihem Wollhaare. Anfangs 
entfernt jich die Mutter jelten und immer nur auf furze Zeit von 
ihren Jungen. Später muß fie größere Jagden unternehmen, um 
für die ſtärker gewordene Nachkommenſchaft die nötige Nahrung 
herbeizufchaffen. An lebendem Wild, das die Eltern zum Lager 
tragen, erlernen die jungen Wölfchen den Fang. Im Spätfommer 
begleiten jie die Mutter Schon auf ihren Jagden; im Herbite find fie 
jelbjtändig geworden und im dritten Jahre ihres Alters ausgewachjen. 

Alles Getier vom Pferd herab bis zur Maus ift dem Wolf 
vet; er nimmt, wenns nicht anders jein kann, jogar mit dem 
Froſch oder der Eidechſe vorlieb. Aas liebt er über alles und 
zieht es jtets dem frischen Sleiihe vor. Quält ihn der Hunger 
jehr, dann verjucht er feinen bellenden Magen durch altes Schuh: 
werk, Lumpen und dergleichen Dinge, die er aus dem Kehricht in 
der Nähe menſchlicher Wohnungen hervorſucht, oder auch durch 
Baumknoſpen, Flechten und Moos zu beichwichtigen. 

5) Der Wolf richtet jchon durch das Nauben des Wildes 
großen Schaden an, bedeutender wird dieſer noch durch das Ein- 
greifen in das Beſitztum des Menjchen, bejonders durch das Ein- 
dringen in die Biehjtälle und »Herden. Dazu kommt noch, daß er 
jogar Menjchenleben in Gefahr bringt. Menih und Wolf find 
und bleiben daher unverföhnliche Feinde, Die Schädigungen, Die 
der Wolf uns zufügt, find jo empfindlicher Art, daß von einer 
Schonung des letzteren gar nicht die Rede fein fann. 

Fang: Es gibt feinen Vernichtungsfampf, den man dem 
Wolf gegenüber nicht angewendet hätte, Mit Büchſe und Flinte, 
mit dem Spieß und der Knute, mit Ne und Schlinge, mit Gruben 
und Eifen (Tellereifen) und Gift (vergiftetem Fleiſche) zieht der 
Menſch gegen feinen Todfeind zu Felde. Unſere Voreltern wendeten 
häufig die jogenannte Wolfsgrube zum Fang des Räubers an. 
Dieje ift etwa Am tief, hat 3m Durchmeſſer und wird mit 
Zweigen und Moos überdedt. In der Mitte ift ein Fleiſchköder 
und rings um die Grube ein meterhoher Zaun, damit der Wolf 
die Falle nicht unterjuchen fann. Wittert diefer den Köder, dann 
jpringt er in einem Ruck über den Zaun und jtürzt in die Tiefe. 
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Ein Wolfsjäger fand in einer ſolchen Grube einen Wolf, einen 
Fuchs und eine alte Frau, die ſich ſämtlich aus gegenſeitiger 
Furcht nicht zu rühren wagten. 

Hund und Wolf haben trotz ihrer Verwandtſchaft eine große 
Abneigung gegen einander. 


12. Der Fuchs. 


(Canis vulpes.) 
Der Schafal, die Hyänen. — Die Hundeartigen NRaubtiere. 


1) Der Fuchs ift oft der Gegenftand von Fabeln und jcherzhaften 
Erzählungen und wird in denjelben auch wohl „Reineke“ (d. h. 
Neinhardchen) genannt. In der franzöftihen Sprache hat er für 
gewöhnlich legteren Namen, er heißt nämlich hier renard. Der 
Name Reinhard bedeutet: Stark im Nat. Jedenfalls hat man 
ihm in alter Zeit diefen Namen beigelegt, weil er Lijtig iſt und 
fich immer Nat weiß. Der Fuchs gehört zur Familie der Hunde. 

2) Seine ganze Länge beträgt etwa SO em; er it an Größe 
und Gejtalt dem Spitzhunde ähnlich, aber viel jchlanfer und nie- 
driger, auch unterjcheidet ihn von dieſem auf den erjten Blick der 
bängende, buſchige Schwanz. Seine ziemlich langen Haare find 
bald bellsroftrot, und dann heißt er Birfen- oder Goldfudhs; 
oder fie find braunrot und er wird dann Brandfuhs genannt. 
Die Kehle und die Schwanzipige find weiß, die Füße ſchwarz. — 
Der Kopf des Fuchſes ſpitzt fih in eine ſchmale Schnauze aus, 
welche mit einem langen Kabenbart bejegt if. Das Maul ift 
weit gejpalten und das Gebiß wie bei dem Hunde. Die Augen 
erinnern jehr an die der Hauskatze. Ihre Farbe jpielt, wie bei 
diefer, aus grau in grün, auch ift die Bupille länglich. Der Blid 
ift Durchoringend und verrät Mordluft und Gier. Der Rumpf ift 
Ichlanf und geſchmeidig. Der lange, mit buſchigen Haaren bejebte 
Schwanz endigt mit weißer Spite und heißt Lunte oder Rute. 
Die Beine jehen ſchwach aus, aber er bejißt in denjelben eine 
große Gewandtheit. Pfeilichnell jagt er mit nachfliegendem Schwanze 
über das Feld, wenn er verfolgt wird. Wie elaftiich fieht man 
ihn am Rande des Hochwaldes zwiſchen den Bäumen daher traben, 
fh niederduden, wenn er eine Beute eripäht hat, auf dem Bauche 
beranjchleichen und kriechen wie eine Kate! Er kann ſogar ſchwim— 
men. Die Zahl und Beichaffenheit der Zehen ift diejelbe wie bei 
dem Hunde, Wenn der Fuchs hungert, läßt er ein kurzes, heiſeres 
Gebell hören, welches heulend endigt. 

3) Außer der oben bejchriebenen Gewandtheit ift die jprich- 
wörtlich gewordene Lift die Haupteigenjchaft des Fuchſes. „Schlau, 
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wie ein Fuchs.” Seine Sinne find außerordentlih ſcharf. „Er 
iſt ein vollendetes Tier in feiner Art. Zierlicher als feine Ver: 
wandten in Tracht und Haltung, feiner, vorfichtiger, berechnender, 
biegjamer, von großem Gedächtnis und Ortsfinn, erfinderijch, ges 
duldig, entjchlojfen, glei gewandt im Springen, Schleichen, 
Kriechen und Schwimmen, jcheint er alle Erfordernifje eines voll: 
endeten Strauchdiebes in fich zu vereinigen” (Tſchudi). Der 
Fuchs bekommt, ähnlich wie der Hund, die Räude. Auch glaubte 
man bis in die neuejte Zeit, er werde von der Tollwut befallen. 
Aber nah jorgfältigen Beobachtungen ift dies bei den Füchlen 
eine Seuche, welche eine Art Verrücktheit erzeugt. Solche Franke 
Füchſe jind auch nicht abgemagert und verftört, wie tolle Hunde, 
jondern meilt fett. Auch find Tiere und Menschen, welche von 
ihnen gebifjen wurden, niemals von der Tollwut befallen worden, 
Sunge Füchſe find leicht zähmbar. 

4) Der Fuchs lebt in ganz Europa, Nordafrita und Afien. 
Er wohnt in Höhlen; entweder gräbt er fich diejelben ſelbſt, oder 
er benubt verlafjene Dachsbaue. Keineswegs aber vertreibt er 
den Dachs dadurch aus feiner wohleingerichteten Wohnung, daß er 
jeine Loſung vor die Thüre legt. In den Bau (in der Tierjage 
Malepartus genannt) führt eine große Anzahl jchiefer Aöhren. 
Zur Anlegung desjelben wählt er fich einen möglichit fichern Dit, 
jei es nun ein mit Strauchwert bewachjener Graben, die kahle 
Heide oder der jchattige Wald. Ebenjowenig als der Hund, lebt 
der Fuchs paarweile, und jo muß das verlaffene Weibchen die 
Ernährung der jungen Füchje allein bejorgen. 

Es wirft deren Ende April oder Anfang Mai 3—12. Die 
jungen Füchſe find etwa 15 em lang, haben hart anliegende, dicht 
verjchlofjene, dreiedige Ohren und zugeflebte Augen. Sie find 14 
Tage blind und bleiben unter Pflege und Leitung der Mutter bis 
fie ausgewachſen find. Meift wählt das Weibchen feinen Auf: 
enthalt mit den Jungen da, wo es ein bequemes Jagdrevier hat; 
wenn e3 auch mit großer VBorficht zu Werke geht, jo raubt es Doch 
nicht bloß im fernen Umkreis, jondern auch ganz in der Nähe 
jeiner Wohnung. — Hunger hat der Fuchs immer, darum ift er 
in betreff feiner Nahrung nicht wählerih. Er frißt Säugetiere 
von der Maus bis zum jungen Reh, wilde Vögel, auch Enten und 
Gänſe, die er auf den Höfen raubt, Fröſche und Inſekten, Gier, 
Weintrauben und Kirſchen. Er geht immer „unter dem Winde” 
auf Beute aus. Im Winter fuht er am Tage fonnige Feldraine 
ab. Um Mitternacht, wenn der Hofhund jchläft, Jchleicht er an 
die einjame Hofraite, Eine Ritze im Gänjeftall erweitert er mit 
der witternden Schnauze und mit der Pfote, und jo fprengt er 
ih einen Eingang. Am Tage fchläft er viel — wenn ihn nicht 
der Hunger nad) Beute treibt — oft jo feit, daß er dabei vom 
Jäger überrajcht wird, 
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5) Wohl holt Meiſter Reineke manchen brütenden oder ſchla— 
fenden Vogel vom Neſte, fängt auch manches junge Häschen und 
manch gut bewachtes und verteidigtes Rehkitzchen weg, ja er ſtiehlt 
gar dem Bauer die fetten Gänſe und Enten; aber trotzdem iſt er 
ein ſehr nützliches Tier: Er iſt einer der beſten Mäuſejäger. 
Wenn man im Winter von dem „Malepartus“ aus ſeine Spur 
verfolgt, wie er in gerader Linie Tritt an Tritt reiht (von dem 
Waidmann das Schnüren genannt), ſo kommt man auf dem Felde 
an eine Stelle, wo die Spur dieſe Regelmäßigkeit verliert. Hier 
zeigt der Schnee die charakteriſtiſchen Luftſprünge, mit welchen er 
die Feldmaus erſchnappt und dem hungrigen Magen überliefert 
bat. So ſtreift der Fuchs im Winter über das Schneefeld, und 
noch mehr. die Fühlen im Sommer in den Wiejengründen und 
Feldfurchen; lettere um dem Gehed die zarte Nahrung zu juchen, 
freilich auch um ihren eigenen Hunger zu ftillen. — Selbſt tot 
nützt er noch, nämlich durch feinen Balg. 

Der nächſte Verwandte des Fuchjes ift der im hohen Norden 
lebende Bolar-, Eis- oder Blaufuchs, welcher einen jehr ge 
Ihäßten Belz Liefert. 

Berwandte, welche in den mwärmeren Ländern leben, find: 

Der Schafal, Goldwolf, mehr dem Wolfe als dem Fuchle 
ähnlich, nur Kleiner; hat eine runde Pupille. Schwanz fürzer als 
der des Wolfes. Farbe rotgelb, auf dem Rüden mit jchwärz- 
lihem Anflug. — Heimat: das wärmere Ajien, Afrifa, au Dal- 
matien und Griechenland, wo er in den Trümmern verfallener 
Städte und Tempel und in den Sandhügeln der Wüſte wohnt. 
Herdenweije folgt er mit dem Nasgeier den Karamanen, auch 
frißt er Aas und bejchleicht menjchlihe Wohnungen. — Die Füchſe 
Simſons waren Schafale. 

Entfernter mit der Hundegattung verwandt find die Hyänen. 
Man untericheidet eine geftreifte und eine gefledte Hyäne. 
Beide werden über 1 m lang, haben einen dien Kopf, eine rauhe 
Zunge, große, unheimlich blidende Augen und lange, nadte Ohren. 
Der Rumpf ift nah hinten etwas abſchüſſig, der Langbehaarte 
Schwanz kurz. Die Beine find hoch, und jeder Fuß hat vier 
Zehen. Der Körper ift mit langen, borjtenähnlichen Haaren be: 
deckt, welche längs des Rückens eine gejträubte Mähne bilden, wo— 
durch dieſe Tiere einige Ahnlichfeit mit dem Schwein erhalten, 
Farbe grangelb. Die geftreifte Hyäne hat vom Rüden an den 
Seiten herablaufende jchwarze Streifen, die gefledte jchwarz 
braune Fleden. Erſtere ift ein feiges Tier, lettere ſtärker und 
mutiger. Beide fönnen leicht gezähmt werden. — Die geftreifte 
Hyäne lebt in Perſien, Syrien und Kleinafien; die gefledte da- 
gegen ift am Kap zu Haufe, wo fie das häufigite Raubtier iſt. 

Zu ihrer Wohnung wählt die Hyäne Höhlen und Feljenklüfte. 
Ihre Nahrung befteht mehr in YAas als in jelbft getöteten Tieren; 


45 


jie gräbt fogar Leichen aus. Kann fie fein Aas haben, jo fallt 
fie auch über Schafe, Ziegen, Ejel und andere Tiere her. — Die 
Hyäne geht nur in der Nacht auf Nahrung aus, fehleicht fich in 
Dörfer und Städte, folgt auch — wie der Schafal — den Kara- 
wanen. — Sie hat einen trägen, lahmen Gang, als wären die 
dünnen Beine zu ſchwach, den Körper zu tragen. hr bellendes 
Gejchrei gleicht dem Hohngelächter des Menſchen. Die Hyänen 
jind überhaupt häßliche Tiere. Sie werden gewöhnlich für gefähr- 
licher gehalten als fte find. 

Merkmale der hundeartigen NRaubtiere: Hinter 


dem Reißzahn meiſt Höckerzähne. Stumpfe, nicht ein— 


ziehbare Krallen. — Zwei Gattungen: Vorderfüße mit 5, 
Hinterfüße mit 4 Zehen, Nüden nicht abihüffig: Hund (Haus- 
hund, Wolf, Fuchs, Schakal). — Border» und Hinterfüße mit 4 
gehen, Rüden abſchüſſig: Hyäne (geftreifte und geflecte Hyäne). 


15. Die Hausfabe. 


(Felis domestica,) 


Die Wildkatze. Der Luchs. 


1) Die Hausfage ift ein Raubtier, denn ihre Lieblingsipeife 
bejteht in Mäuſen und kleinen Vögeln, alfo in Fleifh. Sie ift 
Haustier und Raubtier, alfo ein zahmes Raubtier. 

2) Unter unjeren Haustieren ift die Kate das kleinſte. Syn 
ihr haben wir nicht bloß die vollendetfte Naubtiergeftalt, jondern 
auch ein jchönes Tier. Der fugelige Kopf auf ſtarkem Halfe, der 
träftige und doch gejchmeidige Leib, die mäßig-hohen Beine mit 
den diden Pranken, der lange Schwanz und das weiche Fell mit 
jeiner angenehmen Färbung können uns nur gefallen, Bollendet 
am Kabenleib müſſen uns bejonders die Waffen erſcheinen. Das 
Gebiß iſt furchtbar: ¶EShhneidezahne Eckzähne, — Backen⸗ 
zähne. Die Eck- oder Fangzähne bilden große, ſtarke, kaum ge— 
krümmte Kegel, welche alle übrigen Zähne weit überragen. Ihnen 
gegenüber verſchwinden die auffallend kleinen Schneidezähne. Aus— 
gezeichnet ſind die ſtarken, gegenſeitig ineinander eingreifenden, 
zackigen Kauzähne. Mit dieſem Gebiß ſteht die mit feinen, 
haarigen, nach hinten gerichteten Stacheln beſetzte Zunge im Ein— 
klange. Doch die eigentliche Angriffswaffe beſitzt die Katze in ihren 
ſtarken, äußerſt ſpitzen, einziehbaren Sichelkrallen, deren an jedem 
Vorderfuße fünf, an jedem Hinterfuße vier vorhanden ſind. 
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Eigentümlich ift der Kate außer den einziehbaren Krallen, der 
rauhen Zunge und den jpigen Ohren die ſenkrechte (Längliche), 
im Dunkeln fich faft freisförmig erweiternde Bupille (zum nächt- 
lihen NRauben). Die Kate kann ſelbſt im Dunkeln noch jehen. 
Die dünnen, langen Schnurr- und Spürhaare an der Oberlippe 
find ausgezeichnete Taltorgane. 

Streichelt man den Rücken der Kate im Dunkeln vom Schwanze 
na dem Kopfe hin, jo gibt das Fell mit leifem Gefnilter Funken 
von fich (Elektrizität). 

Der Farbe nach unterjcheidet man ein-, zwei» und dreifarbige 
Katzen. Uniere dreifarbigen Raben find in ber Kegel Weibchen. 

3) Beobachten wir die Kate in ihrer Lebensweiſe, jo erjcheint 
fie uns zunächſt als ein äußerſt gemwandtes, reinliches, zierliches 
und anmutiges Tier. Gie geht, jpringt und Hlettert gut. Beim 
Fallen kommt fie ftets auf die Füße zu ftehen. Sie ledt und 
pugt fih gern, Vom Kopfe bis zum Schwarze müſſen alle Härchen 
in volllommener Ordnung liegen. Wie gemeſſen und zierlich, wie 
jorgfältig bewegt Miezchen jeine Samtpföthen mit eingezogenen 
Krallen — kaum börbarer Gang! Die Kate jcehmeichelt fi) aufs 
traulichfte an den Menjchen an und jchnurrt und jpinnt dann in 
einem fort. Sie gehorcht ihm aber nie, jondern hütet ſich höchſtens 
vor der Strafe und thut font, was fie will. Mit dem Hunde 
verglichen muß man die Kate als ein treulojes, hinterliftiges, 
faljches Tier bezeichnen. Man bat Beijpiele, daß Kaßen in der 
Wiege liegende, Heine Kinder zerfleiicht haben (auch Leichrame). 
Zu den ſchlimmen Eigenjchaften der Kate gehört auch ihre Najch- 
baftigfeit; vor ihr ift nichts ficher weder in der Küche, noch im 
Keller. Hat fie einmal Zugang in eine Küche oder Speijefammer 
gefunden, jo kehrt fie oft wieder, Ihre Beute erhajcht fie im 
Sprung, verfolgt dieſelbe indes nicht weiter. Sie jchläft zufammen- 
gerollt, Man dulde fie nicht in Zimmern, wo kleine Kinder 
Ichlafen; denn es ift Schon vorgekommen, daß fie fih der Wärme 
wegen jchlafenden Kindern auf das Geficht legte und diejelben er- 
ftidte. Unter den: Sinnen der Kate ift das Gehör am ausge- 
zeichnetjten. Auf einige Entfernung bin vernag die Katze das 
ſchwächſte Geräufch der Maus wahrzunehmen und richtig zu be 
urteilen. Ihr Geficht ift Scharf. Wenig ausgebildet find dagegen 
Geruch und Geſchmack. — Die Kate hat große Vorliebe für den 
ſtark riehenden Baldrian und Kabengamander, 

4) Die Kabe iſt dem Menſchen überall hingefolgt, auch in 
die höchiten Gebirgsregionen, nur nicht in die kälteſten Gegenden 
(Lappland und Grönland). Sie bleibt immer dem Haufe treu, 
nicht aber dem Menjchen. Zieht die Familie aus dem Haufe fort, 
jo folgt ihnen die Kate nicht, ſondern bleibt gewöhnlih in dem 
Haufe zurüd, wo fie zuerjt ernährt wurde, Am meiſten hält ſich 
die Kate in Häuſern aufz fie jpaziert in die Scheune, den Seller, 
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und den Stall, geht aber auch in Feld und Wald. Manche Katze 
verläßt im Frühling das Haus, jagt im Sommer in Feld und 
Wald nach jungen Vögeln, jungen Haſen und Mäuſen und kommt 
erſt im Herbſt wieder zurück (verwilderte Katzen). 

Zweimal im Jahre, im Frühling und im Herbſte, bekommt 
die Katze drei bis ſechs Junge, welche zahnlos und blind zur Welt 
kommen und erſt nach I Tagen ſehen können. Die jungen Kätzchen 
ſind gar hübſche, zu Spiel und Scherz geneigte Tierchen. An— 
fangs werden ſie von der Mutter mit großer Liebe gepflegt und 
mit Hintanſetzung ihres eigenen Lebens gegen feindliche Angriffe 
verteidigt. Hält die Katze das Lager der Jungen nicht mehr für 
geſichert, ſo ſucht ſie ein beſſeres Plätzchen und trägt alle Jungen 
im Maule dorthin. Später ſpielt die Mutter mit ihren Kindern, 
bringt ihnen lebendige Mäuſe, um ſie in der Kunſt des Fangens 
zu unterrichten. Der mordluſtige Kater (Heinz, Hinz) dagegen 
verſchont auch die jungen Sprößlinge nicht, ſondern beißt ſie tot 
und frißt ſie, wenn die Mutter ſie auf Augenblicke verläßt. — Die 
Katze erreicht ein Alter von 16 Jahren. 

Wir füttern die Katze im Hauſe mit ſüßer Milch und allerlei 
Koſt, auch mit ſolcher aus Pflanzenſtoffen. 

5) Durch ihre Näſchereien richtet die Katze zuweilen Schaden 
an. Dieſer wird jedoch durch ihren Nutzen weit überwogen. Als 
Ratten⸗ und Mäuſejägerin iſt fie ung geradezu unentbehrlich. Schon 
ihr Vorhandenſein in einem Haufe jagt diefen zudringlichen Nagern 
Furcht und Entjegen ein. 

Die Stammart der Hauskatze ift wahrjcheinlich die in Nubien 
und Kordofan wild lebende Falbfaße. 

Berwandte: Die wilde Kate oder der Kuder iſt 
ein unbeimliches Tier und gewährt einen faſt abjchredenden An— 
blid, Sie ift größer als ihre zahme Schweiter, fait doppelt jo 
groß, erreicht mitunter die Größe eines Fuchles. Sie hat einen 
weniger platten Kopf als die zahme Kate, einen Türzeren, überall 
gleich dicken, dicht behaarten Schwanz, feines, längeres Haar und 
bleibt ji in der Färbung mehr gleid. Ihre Farbe it nämlich 
rötlih- oder gelblich-grau mit einem unregelmäßigen jchwarzen 
Längsftreifen auf dem Nüden und vielen unregelmäßigen Quer: 
binden auf beiden Seiten, Der Bauch ift grau oder weißlich, die 
Einfaffung des Maules und die Sohlen find ſchwarz. An der 
Kehle ift fie gelblich-weiß. Der Schnurrbart ift viel ftärker, der 
Blid wilder, das Gebiß viel ſchärfer als bei der Hauskatze. 

Die Wildkatze lebt in ganz Deutjchland in den größeren Ges 
birgswaldungen. Sie ift jehr ſcheu umd verbirgt ſich vorfichtig in 
Fuchs und Dachsbauen, in hohlen Bäumen, in Ried und Schilf. 
Ihre Hauptnahrung bejteht in Mäufen, doch läßt fie es Dabei 
nicht bewenden. Sie macht auch Jagd auf Eleineres Wild: auf 

Hafen, Nehfälber, Nebhühner ꝛc. Durch meifterhaftes Schleichen 
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auf dem Boden nähert fie ſich ihrem Wild, mordet übrigens nicht 
mehr Tiere als fie zu ihrer Sättigung bedarf. Bis zur Paarung 
lebt der Kuder einfam. Innge Wildfagen find unbändig und der 
Zähmung beinahe unzugänglih: Sie fragen, beißen, fauchen wü— 
tend, fträuben das Haar, und die Seher gloßen eine unjägliche 
Bosheit ihrem Fänger entgegen. Gewöhnlich verſchmähen fie alle 
Nahrung und ärgern fih zu Tode, Wegen ihres großen Scha— 
dens, den die Wildfage dem Wildftand zufügt, jucht man fie aus- 
zurotten. 


Der Luchs wird etwa ein Meter lang, und ein halbes 
Meter hoch. Er ſieht katzenartig unheimlich aus. Der dicke Kopf 
iſt rund mit langem, ſchwarzem Haar. Die dreieckigen Ohren ſind 
an den Spitzen mit einem Haarpinſel geſchmückt. Die Augen ſind 
groß und feurig. Um das Maul ſteht ein dichter, langer Schnurr- 
bart. Die hohen, ftarfen Yäufe mit jehr derben Pranken geben 
dem Tier ein jehr Fräftiges Anjehen. Bon den übrigen Katzen 
unterjcheidet fi der Luchs ganz bejonders durch den auffällig 
kurzen, jpannelangen Stummelſchwanz. Die Farbe des Luchjes ift 
oberhalb rötlich oder jilbergrau mit dunkleren Bunkten oder Wellen, 
unter dem Leibe weiß, am Schwanzende Schwarz. Die Luchje ver- 
mehren fich nicht ftark. In einer verborgenen Höhle wirft das 
Weibchen zwei, höchitens vier Junge. Der Luchs ijt ein blut- 
gieriges Naubtier, das dem Wildftand großen Schaden bringt, 
indem er an den Wildpfaden, am Tiebiten auf einem ftarken 
Baumajt, lauert, den Tieren auf den Rücken jpringt und ihnen 
die Halsadern durchbeißt. Tagelang liegt er auf gleichem led. 
Mit halbgejenkten Livern jcheint er zu jchlafen, aber Augen und 
Ohren find jest erjt recht wachſam. Der Luchs Elettert vorzüglich, 
Ipringt meifterhaft wohl A—5 m weit und 3m jenfrecht empor. Was 
er mit jeinem ficheren Sprung erreicht, wird niedergerifjen. Erreicht 
er jeine Beute nicht, jo läßt er fie (nach Katenart) fliehen und be- 
gibt fich wieder auf feinen Alt. Am Abend durchitreift er den 
Wald, wenn ihm auf feinem Lager fein Wild zum Opfer gefallen 
it. Er bedarf eines jehr großen Jagdgebietes, weil er als echte 
Kate nur jelbjt erbeutete Nahrung zu ſich nimmt. Sein leijes 
Schleiden, Überlegung, Ausdauer und Gewandtheit verhelfen ihm 
zur Beute. Tiere bis zur Größe des Nehes find vor ihm nicht 
ſicher. Selbſt der ſtärkſte Hirih und das Nenntier erliegen ihm. 
In den Alpen richtet er unter den Schafen und Ziegen große Ver— 
heerungen an. Die Art, jtets friiches Wildpret zu fpeifen, macht 
ihn zum Feinde des Menjchen, In Deutjchland ift der Luchs 
bereits ausgerottet. Dagegen findet er ſich noch öfter in den 
Alpen, in Schweden, Rußland (Sibirien), Polen, Ungarn und in 
Kordamerifa, 
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14. Der Löwe. 
(Felis leo,) 


Ziger. Jaguar. Panther. — Merkmale und Weberficht der katzenartigen 
Raubtiere. 


1) Der Löwe gilt ſchon ſeit alter Zeit bei allen Völkern, die 
ihn kennen lernten, als König der vierfüßigen Tiere. 
Seine Geſtalt und Haltung, der Ausdruck ſeines Geſichts, ſeine 
Kraft und ſein Mut geben ihm ein Recht auf dieſen Namen. 
Trotzdem nimmt er nicht für ſich allein eine beſondere Stelle im 
Tierreiche ein, jondern wir jehen auf den eriten Blick, daß er, wie 
die zuleßt bejchriebenen Tiere eine Katze it, zum Katzenge— 

ſchlechte gehört. 
| 2) Der Löwe erreicht eine Länge von 2,30 m, wovon 80 cm 
auf den Schwanz fommen; die Schulterhöhe beträgt 8O—90 em, 
Bon den Übrigen Kaben unterjcheidet ihn der weniger jchlanfe, 
mehr gedrungene Körperbau, der hochgetragene Kopf, die Furze, 
glatt anliegende Behaarung, die Duafte an der Schwanzſpitze und 
ganz bejonders die Mähne, welche den Kopf — mit Ausnahme 
des Geſichts — und die Vorderbruft bededt, 

„Ein Königsmantel, dicht und Tchön, 

Umwalt des Löwen Bruft und Mähn’, 

Eine Königöfrone wunderbar 

Sträubt ſich der Stirne jtraffes Haar.” 

Jedoch ift die Mähne nur die Zierde des männlichen Löwen 
und bildet, wie die Färbung, das Hauptmerkmal der verjchiedenen 
Spielarten. Dem Kleinen, in Indien lebenden Guzeratlöwen 
fehlt fie jaft ganz. Am größten ijt fie bei dem Löwen der Ber- 
berei, reicht vorn bis zur Fußwurzel herab und bevedt den 
Rumpf an der Bruft und faft bis zur Hälfte des Rüdens, ja fie 
jeßt fich über die ganze Unterfeite des Leibes hin fort, Bei dieſem 
Löwen hat die Mähne eine fahlgelbe, mit jchwarz untermifchte 
Farbe, während die furze Behaarung rötlichgelb oder fahlbraun 
it, Der Kopf des Löwen erjcheint wegen der breiten Schnauze 
von vorn gejehen rundlich vieredig. Das verhältnismäßig kleine, 
aber feurige Auge hat eine runde Bupille Die Schnauze ijt mit 
ftarfen Schnurrhaaren beſetzt, das Gebiß jehr ſtark und beiteht 
aus denjelben Zahnarten wie bei der Hauskatze. Die dide, fleijchige 
Zunge ilt von feinen, hornigen und nach hinten gefrümmten Stacheln 
jo raub, daß der Löwe Haut und Fleiſch von den Knochen ab- 
leden kann. Die Ohren find furz und abgerundet. Der ſtarke 
Rumpf, wird von der Bruft an nach hinten dünner; ihn tragen 
- außerordentlich Fräftige Beine, an welchen fi die gemaltigjten 
Pranken (Tagen) befinden, die überhaupt bei dem Kabengejchlechte 
vorkommen. Der Bau der leßteren ift ebenjo wie bei der Haus- 
fate, Sn der Quaſte des Schwanzes befindet ſich ein horniger 
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Tierfunde, 
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Stachel. Die Löwin iſt einfarbig, mähnenlos und kleiner als 
der Löwe. 

3) Die wie der „Löwenmut“ ſprichwörtlich gewordene Kraft 
des Löwen iſt jo groß, daß er mit einem Schlage ſeiner Tatze 
einem Rinde das Nücgrat zerbrechen, ja jogar mit dem Schwanze 
einen Mann zu Boden werfen kann. Auch jeine Stimme ift der 
Ausdrud feiner gewaltigen Stärke. „Die Araber haben ein jehr 
bezeichnendes Wort dafür: „raad“, d.h. donnern. Bejchreiben 
läßt fi das Lömwengebrüll nicht. Tief aus der Bruft jcheint es 
zu fommen und dieje zeriprengen zu wollen. Es iſt ſchwer, bie 
Richtung zu erkennen, woher es erſchallt; denn der Löwe brüllt 
gegen die Erde hin, und auf diefer pflanzt ſich der Schall wirklich 
wie Donner fort. Sobald ein Löwe feine gewaltige Stimme er- 
hebt, fallen alle übrigen, welche es hören, mit ein, und jo kommt 
es, daß man im Urmwalde zuweilen eine wirklich großartige Muſik 
vernehmen kann“ (Brehm). Klettern kann der Löwe nicht. Sein 
Alter wird auf 30—50 Jahre geſchätzt. Hat der Löwe den 
Kampf mit dem Menjchen noch nicht verjucht, jo ift er vorlichtig; 
hat er aber erit erfahren, wie leicht ihm diejer Kampf wird, jo 
greift er den Menjchen auch an, namentlih wenn er hungrig ilt; 
doch ift er nicht jo blutdürftig wie der Tiger. Seine gerühmte 
Großmut wird von vielen für Trägheit gehalten. So furchtbar 
der Löwe auch ift, jo kann er in der Jugend doc leicht gezähmt 
werden. Und wenn die befannte Erzählung vom Sklaven Androflus 
vielleicht auch ein bloßes Märchen ift, jo hat man doc zahlreiche 
Beijpiele, daß gezähmte Löwen ſich an ihre Wärter jehr zutraulich 
angejchlojjen haben. Aber wenn fie alt geworden find, jo ift auch 
gezähmten Löwen nicht mehr zu trauen. in gereizter Löwe it 
das fürchterlichjte unter allen Tieren. Seine Augen funfeln,; in 
dumpfen, abgebrochenen Tönen fängt er an zu murren, jchüttelt 
die Mähne und jchlägt mit dem Schwanz auf den Boden. — Das 
euer fürchtet der Löwe, darum ſchützen fich Karawanen in der 
Nacht dadurch, daß fie bei ihrem Lager ein Feuer unterhalten. 
in — Gärten wird er ſtets gehalten und pflanzt ſich auch 
ier fort. 

4) Die Heimat des Löwen ift jet ganz Afrifa mit Aus- 
nahme des untern Nilthales, Weft- und Südaſien bis Berfien 
und Vorderindien, Im Altertum bewohnte er auch Griechenland 
und Macedonien. Um Chrijti Geburt war er noch jo häufig, daß 
Bompejus 600 und Cäſar 400 Löwen auf einmal zu Kampfjpielen 
verwendeten. Durd die fortjchreitende Kultur und durch das 
Feuergewehr ift er jehr vermindert worden. — Am Rande der 
brennenden Wüjten, im Schilf und Gebüſch der Seen und Flüffe, 
„wo Gazellen und Giraffen trinken,“ auch in Bergiehluchten und 
Felshöhlen hat er feinen Aufenthalt. In der Negel verläßt er 
jein Verſteck nur nachts, wenn er auf Raub ausgeht. Er liebt 
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friihes Fleiſch und Blut und muß jeine Nahrung gewöhnlich weit 
umber ſuchen. Durch jein Gebrüll jchredt er die Tiere aus ihren 
Schlupfwinfeln auf. Hat er eine Beute aufs Korn genommen, 
jo dudt er fi nah Kabenart zum Sprunge nieder. Er macht 
Sprünge von 10—12 Schritten und feßt nach mißlungenem An— 
griff die Verfolgung nur dann fort, wenn er Wiederftand findet, 
„Unter allen Umjtänden ift es mißlich, vor dem Löwen zu fliehen, 
denn er ift jchnell genug zu Fuße. Man bat beobachtet, daß er 
verwegene Jäger faſt eingeholt hätte, obgleich fie auf guten Jagd» 
pferden jagen. Wer bei einem Zufammentreffen mit dem Löwen 
Herz genug hat, ruhig ftehen zu bleiben, den greift er jo leicht 
nicht an” (Brehm). Auch in die Nähe der menschlichen Wohnungen 
fommt er heran, jest über die mehr als 2m hohe Wand des 
Pferchs, padt das Schaf, das Maultier, das Rind und ift damit 
verihwunden, ehe noch die Wächter fi) aus dem Zelte aufraffen 
fonnten. Den Elefanten und das Nashorn joll er nicht angreifen. 


Die Löwin wirft 2 oder 3 Junge von der Größe einer Haus- 
fabe. Diejelben fommen jehend zur Welt, find über den Rüden 
und Schwanz quer gejtreift und an Kopf und Beinen gefledt. 

5) Es ift begreiflih, daß man ein jo gewaltiges Raubtier 
auszurotten trachtet, da es dem Menſchen nicht allein feine Haus- 
tiere raubt, jondern auch ihm jelbit jehr gefährlich ift. Nach der 
Berechnung eines berühmten Lömwenjägers, Jules Gerard, ver: 
urjachten im Jahre 1855 etwa 30 Löwen, welche fich in der 
Provinz Konftantine aufhielten, allein an Haustieren einen Schaden 
von 135000 Marf unjeres Geldes; ein einziger Löwe verbraucht 
demnach jährlid für A500 Mark Vieh zu jeiner Nahrung. 
Kühne Jäger gehen wohl einzeln auf die Löwenjagd, auch hält 
man Treibjagden auf ihn ab; desgleihen wird er in verdedten 
Gruben gefangen. — Sein Fleifch ſchmeckt wie Kalbfleifeh. Sein 
Fell dient manchen Bewohnern Afrikas zur Kleidung und zu 
Lagerdeden. 

Berwandte: 

Der amerifanijhe Löwe, Kuguar over Puma ift 
faum halb jo groß und bewohnt Mittelamerika, 

Der Tiger, auch Königstiger, bengalifcher Tiger genannt, 
wird bis 3 m lang, alſo länger als der Löwe, und ebenjo hoch wie 
dDiejer. Wegen feines ſchlanken Körperbaues erinnert er mehr an 
die Hausfage, als an den Löwen. Er ift mit furzen, anliegenden 
Haaren bededt, die nur am Halje etwas länger find und hier eine 
Heine Mähne bilden. Die Grundfarbe feines Felles ift rotgelb, 
unten weiß; vom Rüden aus laufen an den Seiten herab jchwarze 
Binden, und der Schwanz hat eben jolche Ringe. — Der Tiger 
iſt das fürchterlichite aller Raubtiere, nicht nur wegen Jeiner großen 
Stärke und Gewandtheit, jondern bejonders, weil er voll Blutdurft 
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feine Gefahr kennt und den Menfchen gar nicht fürchtet. Er ſchlägt 
Wunden von 13 em Tiefe. — Der Berbreitungsbezirf des Tigers 
reicht weftlih bis an das kaspiſche Meer, nördlich bis an den 
Altai und das daurijche Gebirge, und öftlich bis Sumatra und Java. 
Am liebften hält er fich in den Wäldern der bevölfertiten Gegen- 
den auf, da es ihm hier an Beute nicht fehlen kann. Er ift fo 
fühn und gewandt, daß er jchon öfter aus der Reihe durch den 
Wald reitender Soldaten den erjten beiten vom Sattel geholt 
und ins Didicht gejchleppt hat, ohne daß man jeiner habhaft 
werden konnte. Hunderte von Menjchen werden jährlich von Tigern 
gefreffen,*) obgleich die englische Regierung in Ditindien einen 
Preis (15 Marf) auf jeden erlegten Tiger gejeßt hat. — Sein 
Fleiſch wird troß jeines unangenehmen Geruchs von den Einge- 
borenen gern gegeſſen. Das prächtige Fell gibt jchöne Deden. 


Der Jaguar, welcher auch die Namen amerifanijcher 
Tiger und Unze führt, wird bis 11/, m lang, it ſchlank gebaut. 
Die Grundfarbe jeines Furzhaarigen Felles iſt roftgelb und mit 
4—5 Längsreihen großer, jchwärzliher Ningfleden um einen 
Mittelfled geziert. Unterjeite weiß mit ſchwarzen Flecken. — Hei: 
mat: das heiße Amerika, von Mexiko bis zum La Plata. Seine 
Nahrung bejteht meift in größeren Tieren: Pferden, Maulejeln, 
Ochſen 2c., doch frißt er auch Fiſche und Schildkröten. Auch den 
Menſchen fällt er an, und da er gut Ihwimmen kann, jo it man 
in den Urwäldern auch in Kähnen mitten im Strom nicht vor ihm 
fiher. Bei den jährlich eintretenden Ueberſchwemmungen fommen 
die Jaguare nicht jelten mitten in die Dörfer und Städte, und jo 
wurde 1825 in Santa Fee ein Franzisfaner, als er eben die 
Meſſe lejen wollte, unter der Thür der Safriftei von einem 
Jaguar zerriſſen. — Die Eingeborenen genießen fein wohlichmeden- 
Fi SU. Sein Fell kommt als großes Pantherfell in den 

andel. 


Der Panther, etwas kleiner und ſchlanker als der Jaguar. 
Fell rotgelb mit 6—7 Reihen Roſetten ohne Fleck in der Mitte. 


Der Leopard, vielleicht nur eine Abart des vorigen, auf 
jeder Seite mit etwa 10 Reihen Rojetten. Beide in Afrifa und 
in dem beißen Alten. Die jchönfte aller Katenarten, 


Merkmale und Einteilung der Ffaßenartigen 
Raubtiere: 


Schlanker Körper, rundlicher Kopf, an den Vorderfüßen 5, 
an den Hinterfüßen 4 Zehen mit eimziehbaren Krallen, Nächt— 
lihe Raubtiere. 


, Nah einer amtlichen Mitteilung im Jahre 1883 im britifchen In— 
dien allein 985, 


a 
Einteilung: a) Einfarbige Raben: Der afrikanische und der 
amerikaniſche Löwe. 
b) Gejtreifte Raten: Tiger, Hausfage und Wild- 
faße. 
c) Gefledte Kaben: Jaguar, Banther, Leopard 
und Luchs. 


15. Der braune Bär. 


(Ursus arctos.) 
Der Eisbär. 


1) Der braune Bär heißt auh gemeiner, europäiſcher 
oder Land-Bär. Der plumpe Körperbau und fein Gang unter: 
ſcheiden diejes große, furzihwänzige Naubtier und feine nächſten 
Verwandten von den übrigen Tieren diefer Ordnung. Wegen feines 
mürriihen Wejens ift der Bär ale Bild eines unfreundlichen 
Menſchen jprihmwörtlih geworden (Brummbär). 

2) Die Länge des braunen Bären beträgt etwa 2 m, wovon 
nur 8 em auf den Schwanz kommen, die Schulterhöhe 1—1,25 m, 
das Gewicht 150— 250 kg. Die zahlreichen Spielarten des braunen 
Bären haben ein jehr verjchiedenes Aussehen. Der zottige Belz 
it dicht umd befteht bald aus längeren, bald aus fürzeren, bald 
aus jchlichten und bald aus gekräufelten Haaren. Die Farbe 
wechjelt von jchwarzbraun bis gelbbraun, oder von ſchwärzlichgrau 
bis jilbergrau. In der Jugend hat er meift ein weißliches Hals- 
band, welches fich oft auch bis in das Alter erhält. Die Schnauze 
ift mehr oder weniger geftredt. Das ftarfe Gebiß bejteht aus 
40 Zähnen, Zahnformel: —— 7 Augen und Ohren find 
Hein, die Stirne hoch oder abgeplattet. Der plumpe, kurzſchwänzige 
Rumpf ruht auf mehr oder weniger hohen Beinen. Die nadt- 
johligen Füße berühren beim Gehen den Boden mit der ganzen 
Sohle und haben 5 Zehen mit ftumpfen, nicht zurüdziehbaren 
Krallen. Der Bär ift ein Sohlengänger. Man unterjcheidet 
bei dem gemeinen Bären zwei Haupt-Spielarten: den Aas— 
Bären und den Ameijen- Bären. Lebterer ift gedrungener 
gebaut, hat eine flachere Stirn und Fürzere Beine als eriterer. 

3) Der Bär ift ein unfreundliches, mürrifhes und plumpes 
Tier und gilt im allgemeinen als dumm. Wenn er für gemwöhn- 
lich aud den Menfchen nicht angreift, jo ift er Doch verwundet oder 
jonjtwie gereizt jehr gefährlid. So gemächlich und ungeſchickt 
jein Gang auch ausfieht, jo ift derjelbe doch nicht langfam, nament- 
lich bergauf, Einen Menſchen holt er mit Leichtigkeit ein, Er ift 
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ſo ſtark, daß er mit einem Pferde oder einem Rinde, welches er 
unter einem Vorderfuße feſthält, ſelbſt auf beſchwerlichen Wegen 
entkommen kann. Er klettert gut und iſt auch Meiſter im Schwim- 
men. Junge Bären find drollig und laſſen ſich leicht zähmen und 
zum plumpen Tanz und zu Purzelbäumen abrichten. Aber auch 
gezähmt bejitt der Bär feine bejondere Anhänglichkeit an jeinen 
Pfleger; bejonders im Alter zeigt er ſich zornig und boshaft. Zum 
Haustier eignet er fich durchaus nicht. 

Der Bär brummt oder brüllt. Unter jeinen Sinnen jcheint 
der Geruch am meiſten entwickelt zu fein, 

4) Der braune Bär hat jeine Heimat in den falten und ge- 
mäßigten Ländern der alten Welt. Doc bewohnt er jet nur 
noch die höheren Gebirge und allenfalls deren nächite Umgebung. 
Häufiger ift er noch in Rußland, Skandinavien, Siebenbürgen und 
den Donautiefländern, in der Türkei und Griechenland, jeltener in 
den Alpen und Stalien, jowie in den Pyrenäen. In Frankreich 
ift er faft ausgerottet, und in Deutjchland wurde 1835 der lebte 
bei Traunftein geſchoſſen. Bedingung für jeinen Aufenthalt find 
große, zufammenhängende, wenig bejuchte Waldungen. Höhlen und 
dunkle, undurchdringliche Didichte bieten hier ihm Obdach und 
Ruhe vor feinem Erzfeinde, dem Menjchen. 

Die Bärin bringt in der Freiheit wahrjcheinlich alle 2 Jahre 
mitten im Winter 2 Junge zur Welt, Dieje find anfangs nicht 
größer als eine Ratte, blind und unbeholfen und erreichen nad) 
3—4 Monaten die Größe eines Pudels. 


Der Bär kann ein hohes Alter erreihen; man hat Bären 
50 Jahre in der Gefangenſchaft gehalten. 

Der Bär ift ein Allesfreſſer. Für gewöhnlich frißt er Pflanzen: 
ftoffe, namentlich in der Jugend: Waldbeeren, Schwänme, Knoſpen, 
Obſt, Buchedern, auffeimendes Getreide und fettes Gras, reifen: 
des Getreide ꝛc. Daneben verzehrt er auch Schneden, Kerbtiere, 
befonders Ameijen, deren Säure jeinem Gaumen jehr zu behagen 
jcheint ; mit Vorliebe verzehrt er Honig, weshalb er oft viele Stöde 
— und ihres Inhaltes entleert. Er ſoll ſogar Zirbelkiefern 
erſteigen, um deren Zapfen zu erlangen. Um bequem mit den 
Vordertatzen die Ahren zum Maule führen zu können, rutſcht er 
ſitzend auf den Getreidefeldern umher. Wenn der Hunger ihn 
treibt oder wenn er ſich an tieriiche Koft gewöhnt hat, jtellt er 
auch Schafen, Rindern und dem Wilde nad. Die im Hochgebirge 
weidenden Herden jucht er durch jein Gebrüll zu jchreden und in 
Abgründe zu jcheuchen, wohin er ihnen dann behutſam nachklettert; 
denn er kann auch an fteilen Wänden auf und abklettern, wenn 
fie ihm nur einen geringen Anhalt bieten. An flacheren Stellen 
jucht er jeine Beute durch Umberjagen zu ermüden und dann von 
hinten zu paden. 


55 


nn 





Bor dem Eintritte des Winters bereitet fih der Bär 
eine Schlafitätte, entweder zwiichen Felſen oder in Höhlen, 
oder in einem hohlen Baume, oft auch in einer dunkeln Dickung. 
Die Bärin begibt fih früh in ihre Winterlager, oft fchon 
anfangs November, während der Bär noch im Dezember um: 
herſchweift. Das Lager beiteht aus Moos, Gras, Laub und 
Zweigen. Einen zujammenhängenden Winterſchlaf halten die 
Bären nicht, jondern fie wachen von Zeit zu Zeit auf, ver 
lajjen auch wohl das Lager, um zu trinken oder Nahrung zu fich 
zu nehmen. In wärmeren Gegenden jchlafen fie im Winter nicht 
mehr als im Sommer, Wenn der Bär in den falten Gegenden 
jein Winterlager bezieht, ift er gewöhnlich fett, dagegen im Früh: 
ling abgemagert; daß er jedoch während der Winterruhe ſich das 
Fett aus den Pfoten jauge, it nicht wahr. 

5) Das Fleiſch von jungen Bären hat einen angenehmen Ge- 
ſchmack; von alten Bären ſoll es weniger jchmadhaft fein, doch 
gelten geräucherte Bärenjchinfen und Bärentagen als Lederbifien. 
Das Fell ift als Pelzwerk jehr gejhäbt und wird mit 30—100 
Mark bezahlt. Doch ift es gut, daß der Bär nur in weniger 
bevölterten Gegenden vorkommt, denn er kann ſelbſt dem Menfchen 
gefährlih werden und richtet unter den Viehherden, an Bienen- 
ftöden und auf Getreidefeldern oft großen Schaden an. 

Jagd: Man jehießt den Bären befonders zur Feiltzeit (Spät- 
herbit) entweder auf Treibjagden oder auch auf dem Anftande. 
Es iſt nicht ratſam, allein auf die Bärenjagd zu gehen, Wenn 
der Bär nur verwundet ift, läßt er fich durch die biſſigſten Hunde 
nicht in der Verfolgung des Jägers beirren. Wadelnden Ganges 
‚geht er aufgerichtet auf ihn zu und ſucht ihn zu erdrüden oder 
mit jeinen Tagen zu erſchlagen. In dieſen Fällen it in der Regel 
höchſtens das Waidmeſſer die Nettung des Jägers. Die Rufen 
juchen den Bären auf, wenn er eingejchneit in feinem Winterlager 
liegt. In andern Gegenden fol man ihn in bededten Gruben 
fangen. Auch benußt man, um ihn zu. fangen, feine Dummheit 
und feinen Jähzorn, wobei er auf komiſche Weile ums Leben 
kommt. „In Gegenden, wo viel Waldbienenzucht getrieben wird, 
hängt man an Bäumen mit Bienenftöden einen ſchweren Klo an 
einem Stride auf, jo daß derjelbe dem Bären den Zugang zum 
Honig verjperren muß. Dadurch, daß der Bär mit feiner Taße 
den Kloß zur Seite drüdt, diefer aber von jelbjt wiederfehrt, ge- 
raten beide miteinander in Streit. Der Bär wird zuerſt heftig 
und infolge deſſen der Klo auch, bis endlich der Klügfte nachgibt 
und betäubt herunter fällt” (Brehm). 

Die nächſten Berwandten des Landbären find der amerifa- 
niſche Grijelbär, Griflybär, 2,Am lang und 450 kg jchwer, 
und der ebenfalls in Amerika lebende Baribal oder amerifa- 
niſche Bär, 2m lang. 


56 


— — — — 


Der größte aller Bären iſt der Eisbär, auch Seebär und 
Polarbär genannt, Dieſer erreicht eine Länge von 2,5 m, und 
ein Gewicht von 500- 800 kg. Seine Geſtalt ift der des Land— 
Bären fehr ähnlich, doch fieht er wegen des langen Halſes und 
des geſtreckten Numpfes viel jchlanfer aus. Der Kopf ift länglich, 
ſchmal und niedergevrüdt, die Ohren noch Fürzer als bei jenem, 
Der dide, jtumpfe Schwanz ragt faum aus dem Pelze hervor. 
Die Beine find im Verhältnis zur Körperlänge kurz, aber jehr 
Fräftig, die Füße länger und breiter als beim Landbären, die Fuß— 
johlen behaart. Der Rüden ift mit Fürrzeren, die untere Körper: 
partie mit längeren wolligen Haaren dicht bededt. Der Belz ift 
glänzend, bei jungen Tieren reinweiß, bei alten gelblich. 


Der Eisbär lebt nur im höchſten Norden und ift auch in den 
nördlichjten Gegenden, die der Menjch erreicht hat, noch angetroffen 
worden; nach Süden geht er nur bis zum 55° n. Br. Er be 
wohnt Spißbergen, Novaja-Semlja, Neuftbirien, auch wohl das 
ſibiriſche Feſtland, das nördlichite Amerika, bejonders öftlih vom 
Madenziefluffe, Labrador und Grönland. 

Sp plump feine Bewegungen auch find, jo find fie doch feines- 
wegs langjam und dazu jehr ausdauernd. Ein Menſch kann ihm 
nicht entlaufen. Im Schwimmen ift er jehr geſchickt; man hat 
ihn Schon 40 engl. Meilen vom Lande entfernt in der offenen 
Gee getroffen. Auf Eisihollen macht er manchmal — unfrei- 
willig — weite Fahrten, jogar nach Island. 

Seine Nahrung befteht in Tieren: Seehunden, jungen Wal: 
offen und Fiihen. Er joll auch auf Eisblöde Klettern, um mit 
jeinen jcharfen Sinnen Beute zu entveden. Reſte von Walfiichen 
und andern Tieren, welche die Walfifchfänger wegwerfen, wittert 
er auf weite Streden. Auch Lemminge und die Eier der Eider— 
ente verſchmäht er nicht. Überhaupt greift er im Hunger jedes 
Tier an, doc) Schlägt er jeine Beute nicht mit den Pranken (Tagen), 
jondern er beißt jie tot, auch jpielt er mit den Tieren wie eine 
Kate, ehe er fie frißt. 

Nur das Weibchen hält einen Winterjchlaf und zwar unter 
dem Schnee, wo es auch feine 1—3 ungen wirft. Dieje werden 
auf das jorgfältigite gepflegt und geſchützt, wenn ſie beim Schwimmen 
ermüdet ind jogar jchon ziemlich erwachſen von der ſchwimmenden 
Mutter auf dem Rücken getragen. Cine Bärin war mit ihren 
sungen, angelodt vom Geruch des Walroßfleiſches, an ein im 
Eiſe ſtecken gebliebenes Schiff herangefommen. Die Mutter trug 
die von den Matrojen ihr zugemworfenen Fleiſchſtücke eifrig den 
sungen zu. Die Matrojen ſchoſſen die Jungen nieder und ver- 
wundeten die Mutter. Dieje jchleppte fich wieder zu ihren Lieb- 
lingen, legte ihnen Fleiſchſtücke vor, richtete fie auf, und als alles 
nichts half, erhob fie ein Elägliches Geheul nah dem Schiffe hin, 
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bis fie von den Schüffen der Matrofen getroffen zu ihren Jungen 
niederjant, denen fie noch fterbend die Wunden leckte. 

Daß bei der Stärfe und dem Mute des Eisbären die Jagd 
auf denjelben jehr gefährlich ift, läßt fich denken. Fleiſch und Fett 
werden gegeſſen, die Leber jedoch ift giftig. Der Pelz ift vorzüg: 
lich. In den Heinen Holzlichen auf Island liegen vor den Altären 
gewöhnlich Eisbärenfelle, welche von Fiihern geſchenkt find. 


16. Der Waſchbär. 


(Procyon lotor.) 
Der Dachs. — Merkmale der barenartigen Raubtiere. 


1) Bon den echten Bären auf den erſten Blid an dem langen, 
bujhigen Schwanze zu unterscheiden ift der Waſchbär over 
Schupp. Den eriten Namen hat er von der Gewohnheit, feine 
Nahrung vor dem Berjpeifen zu waſchen; unter dem zweiten 
Kamen kommt jein Bel; in den Handel. 

2) Seine Körperlänge beträgt 65 cm, die Schwanzlänge 
25 cm. Der jchöne Pelz ift gelblihgrau mit ſchwarzer Bei: 
miſchung, der Schwanz jechsmal ſchwarzbraun geringelt mit eben 
older Spite, Bon der Stirn bis zur Najenjpige zieht fich ein 
Ihmarzbrauner Streifen; das Auge ift von einem gleichfalls ſchwarz— 
braunen led umgeben, über welchem nach den Schläfen eine gelb- 
lihe Binde hinläuft. Die Schnauze ift kurz und fpig, der Kopf 
breit. Das Gebiß befteht, wie bei den eigentlichen Bären, aus 
40 Zähnen. Die Ohren find groß und ziemlich abgerundet, die 
Beine verhältnismäßig hoch und dünn. Feder Fuß hat 5 jchlanfe 
Sehen mit geraden Krallen. Die nadte Sohle berührt den Boden 
nur beim Stehen, aber nicht beim Gehen. 

3) Der Wafchbär ift viel munterer und gewandter als jeine 
Namensverwandten. Er Tann nit bloß an aufrechtitehenden 
Stämmen binaufflettern, jondern auch geſchickt wie ein Affe von 
At zu At Springen. Auf der Erde bewegt er fich raſch in ſatz— 
weijen Sprüngen fort oder jchlendert auch langjam dahin. Beim 
Bejchleichen der Beute geht er liltig wie ein Fuchs zu Werke. Mit 
jeinesgleichen jpielt er jtundenlang, in Gefangenſchaft auch mit an- 
dern Tieren. Yung eingefangen läßt er fich leicht zähmen. Er ift 
jehr neugierig und weiß fich immer fpielend mit etwas zu be- 
ſchäftigen; bejonders gern wäjcht er fein Spiejeug im Waffer. 
Dasjelbe thut er mit feiner Nahrung, wenn er nicht allzu hungrig 
iſt; er reibt fie dabei zwiſchen den Pfoten und ftedt ſie mittels 
derjelben in das Maul. In feinem ganzen Wejen und Treiben 
erinnert er an die Affen. 
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4) Die Heimat des Schupp find die Vereinigten Staaten 
Nord-Amerikas, wo er in Wäldern mit fließenden und jtehenden 
Gewäſſern nicht jelten if. Im Mai bringt das Weibchen A—6 
jehr fleine Junge zur Welt; fein Lager hat dasjelbe in einem 
hohlen Baumſtamme. 

Der Waſchbär fucht feine Nahrung nachts. Dieje bejteht in 
allem Genießbaren, was er erreichen kann: Obft aller Art, Kaftanien, 
weiche Maistolben, Eleine Säugetiere, Vögel, Eier, Inſekten und 
deren Larven, Fiſche, Krebje, Schaltiere. Um letztere zu erhalten, 
wagt er jich zur Zeit der Ebbe oft zu weit in das Meer, In 
Gärten und Wohnungen der Farmer fchleicht er ſich und ftiehlt 
bier Hühner, Tauben und Eier. 

5) Wenn der Wafchbär nad dem Vorhergehenden teilmeije 
auch jchädlich ift, jo nütt er doch auch durch Bertilgung der Mäufe 
und anderer jchädlicher Tiere. Sein Fleiſch wird gegeſſen, und jein 
Pelz ift jehr geſchätzt. Aus den Grannenhaaren macht man Binjel 
und aus den Wollhaaren Hüte. Wenn man den Schupp nur jeines 
Telzes wegen verfolgt, jo füngt man ihn in Fallen. Die Jagd 
auf ihn wird aber von den Amerikanern auch zum Bergnügen mit 
wahrer Leidenschaft betrieben, und zwar mit Hülfe von Hunden 
in der Nacht bei Facelbeleuchtung. Das verfolgte Tier rettet jich 
hierbei auf Bäume, wird aber von guten Kletterern immer wieder 
re ka bis es endlich ermattet den Biſſen der Hunde 
erliegt. 

Den Bären in Geftalt, Gang und Lebensweije ähnlich ift der 
Dachs. Dieſes Furzbeinige Tier ift ohne Schwanz 75 cm, der 
Schwanz allein 18 em lang. Der Kopf und der plumpe Rumpf 
erjcheinen von oben nach unten plattgedrüdt. Die Schnauze ijt 
rüfjelförmig zugeſpitzt. Das ftarfe Gebiß, nach welchen: er eigentlich 


zu den Mardern gehört, beiteht aus 38 Zähnen: SITE Augen 


und Ohren find ein, An den langen, nadtjohligen Füßen befinden 
jih 5 Zehen; die Zehen der Vorderfüße haben bejonders jtarfe 
Krallen. Unter dem Schwanze eine Drüfentafche. — Die Färbung 
des borjtenartigen Haarkleides ift auf dem Rüden weißgrau und 
Ihwarz gemiſcht, an den Körperfeiten und am Schwanze etwas 
rötlih. Der Kopf ift weiß; ein matter, jchwarzer Streifen gebt 
über Auge und Ohr am Kopfe her und verläuft im Naden, 
Unterjeite und Füße find jchwarzbraun. Die Weibchen find Kleiner 
und heller gefärbt als die Männchen. 

Diefer einfiedlerifche, menjchen- und tierſcheue Gefelle bewohnt 
Europa und Nordafien. Seine Höhlen legt er gern an der Sonnen- 
jeite bewaldeter Hügel an. Mit den Vorderfüßen ſcharrt er die 
Erde los, ımd mit den Hinterfüßen wirft er fie heraus. Der 
Hauptteil der Wohnung ift der 11/,—1!/, m tief unter der Erde 
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gelegene Kefjel, der mit Moos ausgepolitert ift und zu dem 2—8 
Gänge und Luftlöcher führen. Oft bemußt er aud verfallene 
Stollen und natürliche Höhlen. Er hält jehr auf Reinlichteit in 
jeiner Wohnung; bringt er ja doch auch den größten Teil feines 
Lebens in derjelben zu. In den falten Wintermonaten fchläft er 
mit Unterbrechungen, ebenjo in den wilderen Jahreszeiten am Tage, 
wo er fich zwar auch, wenn er fich recht ficher weiß, vor feiner 
Wohnung jonnt. Selten fieht man ihn am Taye fern von feinem 
Baue. Nur vom Abend an geht er auf Nahrung aus, die er 
teilmeife auch aus der Erde gräbt. Er frißt Früchte (Eicheln, 
Buchedern, Obſt, Weintrauben 2c.), Wurzeln, Inſekten und deren 
Larven, Würmer, Schneden, Fröjche, Schlangen, Mäufe, auch wohl 
junge Hafen, Vögel und deren Eier, Im Herbſte ift er am fettiten 
und wiegt mandhmal 20 kg. Im Frühling ift er mager, aber 
nicht weil er — wie man glaubt — jein Fett aus der Drüfen- 
taſche jaugt, denn er ftedt beim Schlafen den Kopf nur zwijchen 
die Vorderbeine. Im Februar oder März bringt das Weibchen 
2—5 blinde Junge zur Welt. Man fängt den Dachs in allen 
oder läßt ihn von Dahshunden aus dem Bau treiben und erjchießt 
ihn. Graufame Jäger bohren ihn aud mit dem jog. Kräter, 
einem Werkzeuge, das einem Korkzieher ähnlich ift, an. 

Sein Fleiſch wird gegefien, der Pelz zu Weberzügen von 
Koffern und dgl, verwendet; die langen Haare dienen zu Bürften 
nnd Pinſeln, das Fett zum Bremen und als Heilmittel. 

Merkmale der bärenartigen Raubtiere: 

Die bärenartigen Raubtiere find Sohlengänger 
mit 5 Zehen an jedem Fuße. Krallen nicht einziehbar. Hintere 
Badenzähne höckerig. Plumpe, mürrijche, langhaarige Tiere mit 
meilt kurzem Schwanze: Brauner Bär, Eisbär, Waſchbär, Dachs. 


17. Das Heine Wieſel. 


(Mustela vulgaris.) 


Baum: und Hausmarder. — 1% Zobel. Ichneumon. — 
Marder. 


1) Unſer Wieſel heißt kleines oder gemeines Wieſel; 
es gibt auch ein größeres Wieſel, das Hermelin. Das Wieſei 
gehört zu den Raubtieren. 

2) Unter za it es eins der fleinften. Es wird etwa 


handlang. Es hat — — = hi — zuſammen 34 Zähne, von denen 


die Eckzähne beſonders ftart ie lang find (Raubtiergebiß). Vor 
allen Tieren jcheint das Wiejel zum Mäufefang beftimmt zu 
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ſein. Das beweiſt der eigentümliche Bau ſeines Leibes. Der un— 
gemein ſchlanke, faſt überall gleichdicke Rumpf, welcher etwa drei 
Finger hoch wird, iſt auf ſehr kurze Beinchen geſtellt, ſo daß das 
Tierchen durch jede Oeffnung zu ſchlüpfen vermag, wenn es nur 
das kleine, platte Köpfchen hindurchzwängen kann. Mit Leichtigkeit 
dringt es daher in die Höhlen der Mäuſe ein. Selten entgeht 
dem Wieſel eine aufgeſpürte Maus, da ſeine fünfzehigen Füßchen 
mit ſcharfen Krallen bewaffnet ſind. Dieſelben ſind nicht einziehbar 
wie bei der Katze. Die Fußſohle iſt behaart, das Schwänzchen 
kurz und dünn. Die Haare des Wieſels ſind am Oberkörper und 
auf der Außenſeite der Beine rotbraun, am Unterkörper und auf 
der Innenſeite der Beine weiß (oder gelblich weiß) gefärbt. Im 
Winter werden einzelne Wieſel ganz weiß (im Norden öfter). 

Das Wieſel bildet mit feinen nächſten Verwandten, dem 
Marder, Iltis u. a. eine Familie der Raubtiere, die man wegen 
ihres jchlanfen auf Furze Beinchen geitellten Körpers langgeſtreckte, 
wiejelartige Naubtiere oder Marder nennt. 

3) Das Wiejel ift ein flinfes und mutiges, ja freches und 
biffiges Tier. Merkt es etwas Verdächtiges, jo unterfucht es vor: 
erit, ob wirklich Gefahr vorhanden ift, ftellt fih, um befjer aus- 
Ihauen zu können, auf die Hinterbeine und nimmt den Kampf mit 
dem Gegner auf, dem es fich gewachjen glaubt, oder eilt rajch da- 
von, wenn der Feind ihm überlegen zu jein jcheint. Das Wiejel 
ftreift überall umher, durchftöbert Felder, Wiejen, Ställe und an— 
dere Hausräume nah Nahrung und jchleppt die erfaßte Beute 
einem jener Schlupfwinfel zu. Gier klemmt es zwijchen Kinn und 
Bruſt und trägt fie jo davon. Das Wiejel Elettert unbeholfen. 
Am Boden brütenden Hennen raubt es zuweilen in einer Nacht 
alle untergelegten Eier oder jämtliche unter den Flügeln der 
Mutter ruhende Küchlein. Sein Blutdurft ift jo groß, daß es 
wenig oder nichts von feiner Beute verzehrt, wenn noch andere 
Tiere in jeiner Gewalt find, von deren Blute allein es jich jättigen 
fann. Es mordet dann alles Lebendige in feiner Nähe, dejjen es 
habhaft werden kann. 

4) Das Eleine Wiejel lebt im mittleren, das größere (doppelt 
jo jchwer, rotbraun, im Winter ganz weiß mit ſchwarzer Schwanz: 
Ipige) mehr im nördlichen Europa. 

Mitte Mai oder im Juni bringt das Weibchen in einer 
Baumböhle oder in einer Höhle unter Steinhaufen, Wurzeln ꝛc., 
die es vorher mit Laub, Moos oder diürrem Gras weich aus: 
gefüttert hat, 4 bis 7 blinde Junge zur Welt, die faum größer 
find als junge Mäufe, aber bald herangewachſen, von den Alten 
mit Zärtlichkeit geliebt, veichli mit Nahrung verjorgt und im 
Fang unterwiefen werden. Dft jtundenlang jpielt die Wiejelfamilie 
mit einander. Bis gegen Herbit führt die Mutter ihre Jungen 
mit fi herum, Droht denjelben Gefahr, jo lang dieje noch im 
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Neſte liegen, ſo trägt ſie die Mutter im Maule (nach Katzenart) 
in ein ſicheres Verſteck. 

Kleine Säugetiere, vorab Mäuſe, kleine Vögel, Eidechſen, 
Schlangen, Eier ꝛc. bilden die Nahrung des Wieſels. 

5) Des Wiejels Mordluft und fein unerjättliher Blutdurft 
machen es zu einem überaus nüßlichen Glied im Haushalte der Natur. 
Sein gejchmeidiger, gejtredter Körper, jeine Beweglichkeit, fein 
Mut 2c. laſſen das Wiejel den Vernichtungskampf mit den Mäufen, 
großen und Kleinen, mit Erfolg betreiben. Selbſt die gefräßige, 
freche Ratte nimmt Reißaus, jobald fih das Wiejel vor ihrer 
Höhle bliden läßt. Ein Naturforfcher (Lenz) nennt das Kleine 
Wieſel den beiten von allen Mäujevertilgern auf 
Erden. Zwar ift nicht zu leugnen, daß das Wieſel zumeilen das 
Neſt eines am Boden niftenden Vogels plündert, die Eier aus dem 
Hühnerjtall fortträgt, junge Küchlein mordet, fich draußen an ein 
Häschen wagt (dem es das Genick zerbeißt); aber der geringe 
Schaden — den Vögeln, die auf Bäumen und in Höhlen derjelben 
oder im Gejträuch niften und jchlafen, kann es wegen jeiner Un- 
beholfenheit im Klettern nicht beifommen — kann gegen die jo er- 
giebige Natten- und Mäufejagd gar nicht in Betracht kommen. 

Das Wiejel verdient daher gejhüst zu werden; 
man begeht ein VBerbreden oder doch ein Unredt, 
wenn man es verfolgt (Brehm). Der Berftändige verwahrt 
jeinen Hühnerjtall und — läßt das Tierchen gewähren. 

Berwandte: Der Baum- oder Edelmarder ähnelt 
dem Wiejel nicht nur hinſichtlich feiner Geftalt, jondern auch in 
der Lebensweile. Namentlih hat er den ſchlanken, ſchmiegſamen 
Körper, das ſtarke Naubtiergebiß, den platten, ſpitzſchnauzigen Kopf, 
die niedrigen, fünfzehigen, mit Krallen verjehenen Füße mit ihm 
gemein, Der Marder ift aber viel größer als das Wieſel. Der 
Baummarder mißt 75 em Länge, hat etwa die Größe einer Kate. 
Sein Rüden ift gebogen, der buſchige Schwanz hat beinahe die 
halbe Länge des Körpers. Die Farbe der Woll- oder Grundhaare 
it gelblich) graumeiß, die der Grannhaare ſchön faftanienbraun; 
Kehle und Unterhals find dottergelb, Beine und Schwanz 
Ihwärzlich, Die Ohren bei erwachjenen Baummardern bellgelb. Im 
Winter ift die Farbe dunkler als im Sommer. Der Baummarder 
fommt in Europa überall vor, wo es ausgedehnte (Laub- oder 
Nadel-) Waldungen gibt. Baumböhlen, Felsjpalten, Naben und 
Eihhörnchenneiter find feine Ruheſtätten. Den größten Teil des 
Tages verjchläft er dort. Nachts geht er auf Raub aus. Gein 
Gang iſt hüpfend. Im Klettern und Springen ift er Meiſter. 
Überhaupt übertrifft ihn fein anderes Tier in unjerem Baterland 
an Gewandtheit und Beweglichkeit. Dazu kommt jeine Liſt, Aus- 
dauer und unbegrenzte Mordluft. Er ift das blutdürftigite, mord— 
Inftigfte und graujamfte Geſchöpf, übertrifft fogar den Tiger an 
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Grauſamkeit und Blutdurft bei weitem und ift daher der Schreden 
der Fleinen Säugetiere und des Geflügels. Er mordet alle Tiere, 
deren er habhaft werden kann: Hafen, Eichhörnchen, Mäufe, Reb- 
hühner, Tauben 2c., frißt Eier, Käfer, Heufchreden, nebenbei auch 
Obſt und Beeren, namentlich Birnen, Kirchen, Pflaumen. Das 
ſchwächere Eichhörnchen jagt er zutode, indem er es von Baum zu 
Baum verfolgt, wobei er öfter einen fühnen Sprung vom Wipfel 
eines Baumes auf den Boden wagt, oder mit größter Schnelligkeit 
am Stamm des Baumes hinauf und herabfteigt, einerlei ob der— 
jelbe rauh oder glatt ift, und die Verfolgung jo lange fortiegt bis 
das ermattete Tierchen ihm endlich zur Beute wird. Maulmwürfe 
und Spigmäufe beißt er tot, ohne fie zu freifen (Haben und Hunde 
thun ebenjo); Fröſche und Fiſche verjchmäht er. Größere Tiere 
padt er am Hals, würgt fie, leckt das ausfließende Blut und frißt 
dann das Fleiſch. Er tötet mehr, als er zu jeiner Sättigung be= 
darf, falls er Gelegenheit zum Morden hat. Der Baummarder 
wirkt vorwiegend jchädlich, namentlid am Wildftand. Sein Pelz 
wird jedoch hoch geſchätzt. 

Der Hausmarder oder Steinmarder ift etwas Kleiner 
als der Baummarder und an der Kehle weiß. Der Pelz jpielt 
wegen des weißen, ducchjcheinenden Wollhaares mehr ins Graue. 
Der Hausmarder lebt in Dörfern und Städten in abgelegenen 
Winfeln, bejonders in altem Gemäuer, daher Steinmarder. Er 
ift häufiger als fein Vetter, würgt das Hausgeflügel — fünf bis 
zehn und mehr Tauben oder Hühner in einer Naht — trinkt 
deren Blut und läßt alle im Schlag oder Hühnerftall zurüd. Der 
Hausmarder richtet größeren Echaden an als der Edelmarder. Sein 
Pelz ift weniger gejchäßt. Zu den Mardern gehört auch der Jltis 
over Ratz. Derjelbe hat einen kürzeren Kopf, kürzere Beine und 
einen fürzeren Schwanz als die andern Marder. Sein Bel; it 
graulichſchwarzbraun, unter dem Leibe braungrau, Ohrenſpitzen und 
Schnauze find weiß. Der Iltis ift täppiih. Das Klettern ver- 
jteht er ebenjomwenig als das Wiejel. Wegen der bejonders ent- 
widelten Afterdrüfen verbreitet er einen unangenehmen Geruch, 
daher die Namen: „Stänter, Stinfmarder.” Er ijt übrigens 
ebenjo blutdürftig und mordjüchtig als feine Vettern, mordet, wie 
fie alles, was ihm in den Weg kommt. Zunächſt jäuft er das 
friſche Blut, dann jchleppt er die Beute in feine Höhle und ver- 
zehrt fie dort. Er wiederholt feine Raubzüge in derjelben Nacht 
oft mehrmals. Seine Aufenthaltsörter find Scheunen, hohle 
Bäume, Erdhöhlen, namentli aber Holzhaufen. Er nährt ſich 
vorzugsweile, vorausgejegt, daß die Hühner- und Taubenjtälle gut 
verwahrt find, von Mäujen und Ratten, verzehrt Fröſche, Eidechlen, 
Schlangen, auch die giftige Kreuzotter, Fiſche, Schneden, Kerb- 
tiere, Eier, Beeren, Wegen feiner Raubgier wird ihm faft überall 
nachgeitellt. Da er viele Mäuje und Ratten vertilgt, jo ift er 
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vorwiegend nüßlih. Sein Balg hat nur geringen Wert (wird 
wegen üblen Geruches mit nur 3 bis A Mark bezahlt). 


Das Fretthen Nordafrifas unterſcheidet fih vom Iltis 
bauptjächlich durch weiße (blaßgelbe) Behaarung und rote Augen; 
iſt Kaferlat vom Iltis. 


Die Fiſchotter mißt 1m in die Länge, wovon etwa 1/; m 
auf den Schwanz kommt. Sie übertrifft mithin die genannten 
Marder an Größe und Gewicht. Zhr Leib ift ziemlich jchlanf, 
viel breiter ala hoch (flach), der Schwanz glatt, nach hinten jtarf 
verjehmälert, ein kräftige Ruderſchwanz. Auf dem niedrigen, 
breitjchnauzigen Kopf, jtehen jehr kurze, abgerundete, fait ganz im 
Pelz veritedte Ohren, die durch eine Hautfalte gejchloffen werden 
fönnen. - Der Fuß ijt breit, nadtjohlig, fünfzehig. Zwiſchen den 
gehen find Schwimmhäute, Der furzhaarige Pelz hat glänzend- 
dunfelbraune Färbung, unten ift er grauweißlich. Die Filchotter 
befißt ein jehr ftarfes Gebiß. Viele Hunde greifen fie deshalb 
nit an. Sie ift Waffertier und findet fi) in ganz Europa 
(Nord- und Mittelafien) an Flüffen, Bächen, Teichen. Hier gräbt 
fie vom Waſſer aus allmählich jchräg auffteigende Röhren im Ufer, 
die ſich zu einem Kefjel oder Lagerplaß erweitern. Im Walde 
bezieht fie alte Fuchs- oder Dachsbaue, Höhlen im Steingeflüft ıc. 
Die Fiſchotter ift ein fcheues, kluges, liftiges, ſcharf witterndes, 
räuberiſches, blutdürftiges Tier. Sie ift der Marder der Ge 
wäſſer. Am Graben bat fie wenig Vergnügen. Das Klettern 
verjteht fie nicht befjer als Wiefel und Iltis. Sie läuft auch nicht 
jehr jchnell, aber im Schwimmen wird fie von feinem Säugetier 
übertroffen. Sie dreht und wendet fich dabei wie ein Aal und 
wetteifert an Schnelligkeit mit der Forelle, ſchwimmt auf dem 
Bauche, auf dem Rüden, auf der Seite, je nachdem es die Um— 
jtände erfordern. Um Fische zu fangen, begibt fie fih auf den 
Boden der Gemäfjer, jchleicht fich unter diejelben und erfaßt fie 
von unten. Fiſche bilden ihre Hauptnahrung; Heinere Tiere frißt 
fie im Waffer, größere jchleppt fie ans Ufer und verzehrt fie dort. 
Bejonders gern frißt jie das ſchmackhafte Fleiih der Forellen und 
Lachſe; aber auch Krebje, Vögel und Eleine Säugetiere dienen ihr 
zur Nahrung. Ihre Jagden dehnt fie oft meilenweit aus, Ab 
und zu geht fie auh in Wald und Feld ihrer Nahrung nad), 
sung eingefangen läßt fie ſich zähmen und zum Filchfang abrichten. 
Die Fiichotter Liefert ein geſchätztes Pelzwerk. Der Balg koſtet 
30-50 Mark. Sie fiſcht aber auch manche Bäche und Teiche 
beinahe ganz aus und ift deshalb überwiegend ſchädlich. Der 
Jäger fängt fie mit Tellereifen und Otterhunden und verfolgt ihre 
Spur bei friichgefallenem Schnee, um ſie zu jchießen, 

Die Seeotter, größer als die vorige, an den Küften von 
Kamtſchatka, liefert koſtbares Pelzwerk. Dem Edelmarder ähnlich, 


or 
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aber ſchwarzbraun ift der Zobel, der in Nordalien und Nord- 
Amerika lebt, hat Mardergröße, liefert das teuerſte Pelzwerf. 


Ichneumon, Größe und Eigenjchaften des Marders, Pelz 
braun, lebt in Aegypten, verzehrt Krofodilgeier, Schlangen und 
Mäufe. 

Merkmale der Marder: 

Krallen nicht zurüdziehbar; Leib ſchlank, geſchmeidig, mit 
furzen Beinen, meift blutdürftige Tiere. Zehengänger: Wiejel, 
Edel- und Hausmarder, Iltis, Frettchen, Fijchotter, Zobel, Ich— 
neumon. 


Merkmale und Einteilung der fleijchfrejjenden 
NRaubtiere: 

Die fleifchfreffenden NRaubtiere unterjcheiven fih von allen 
anderen Tieren durch ihr Gebiß. Sie haben ftarfe, kegelförmige 
Edzähne und ein» oder mehrjpißige Badenzähne Das Naub- 
tiergebiß weiſt auf Fleiichnahrung hin. Sie erwürgen gern 
zur Nahrung geeignete Säugetiere und Bögel und gewöhnen fich 
nur im gezähmten Zuftande an menschliche Koſt aus dem Bilanzen: 
reich. — Schlüſſelbein fehlt. 

Man untericheivet 4 Familien fleiſchfreſſender Raubtiere: 
1, Hunde: nicht einziehbare, jtumpfe Krallen, Hinter 


dem Reißzahn meift r Höderzähne, Kopf läng- 


lih mit bhervortretender, feuchter Schnauze. 
Borderfüße fünf, Hinterfüße vierzehig: Haus- 
hunde, Fuchs, Wolf; oder alle Füße vierzehig 
und Rüden abſchüſſig: Hyäne. 


2. Katzen: einziehbare, jharfe Krallen, ſchlanker Leib, 
rundlicher Kopf — Höckerzähne, Vorderfüße 


fünf-, Hinterfüße vierzehig, nächtliche Tiere. 
Einteilung: Einfarbige Katzen: der afrikaniſche 
und amerifanische Löwe. Gejtreifte Katzen: 

Tiger, Hausfage und Wildkatze. Gefleckte 

Kaben: Jaguar, Banther, Leopard und Luchs, 

3. Marder: nicht einziehbare Krallen, ſchlanker, geſchmeidiger 
Körper mit kurzen Beinen, meift blutdürftige 
Tiere, 

a) gehen frei, Fußjohlen behaart. 
Marder: Wiefel, Jltis, Stein- und Edel- 
Marder, Zobel. 

b) Vorderzehen mit Schwimmbhäuten: Filch- 
otter, 
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4. Bären: nit einziehbare Krallen, alle Füße fünfzehig, 
hintere Badenzähne höderig, plumpe Tiere mit 
zottigem Haar, kurzem Schwanz, treten mit der 
ganzen Sohle auf. GSohlengänger: der 
braune Bär, der Eisbär, der Wafchbär, der 
Dachs. 


18. Der gemeine Igel. 


(Erinaceus europaeus.) 


Inſektenfreſſer. 


1) Zu denjenigen Tieren, welche durch Vertilgung des Un— 
geziefers beſonders nützlich werden, gehört unter anderen auch der 
Igel. Die Engländer nennen ihn Heckenſchwein. Warum? 
Er verzehrt kleine Tiere z. B. junge Vögel (Erdneſtlinge), Mäuſe ꝛc., 
gehört mithin zu den Raubtieren. Meiſtens beſteht ſeine Nah— 
rung aber aus Inſekten; daher wird der Igel ein inſektenfreſſendes 
Raubtier, oder kurz ein Inſektenfreſſer genannt. Fuchs, Wolf, 
Löwe, Wildkatze 2c. freſſen nur Fleiſch. Wir nannten fie Fleiſch— 
freſſer. Die Raubtiere ſcheiden ſich mithin in Fleiſchfreſſer 
und Inſektenfreſſer. 

2) Der Igel iſt ein kleines Tier. Sein gedrungener Leib 
wird etwa eine Spanne lang (20 -30 cm) und 10 cm hoch. 
Das nette Köpfchen zeigt vorn ein rüſſelförmiges Schnäuzchen. 
Die ſeitlich der Schnauze befindlichen Najenlöcher können durch den 
geferbten Hautkranz der Rüſſelnaſe gejchlojjen werden. Der Mund 
it weit gejpalten. Das Gebiß bejteht aus 36 Zähnen, welche 
verhältnismäßig ftärfer, aber weniger jpißig und zadig find, als 
bei den übrigen Inſektenfreſſern. (Zahnformel: 50605) Die 
Eckzähne fehlen. An beiden Seiten des Köpfchens ftehen zwei 
Heine, jchwarze, freundlich blickende Augen. Die gerundeten Ohren 
find kurz, die Beine niedrig, die Füße fünfzehig und mit Fräftigen 
Nägeln verſehen. Der Schwanz tft ein Stummel. 

Den Körper dedt ein ſchützendes Stachelfleid (Stachelpanzer), 
das von der Stirne bis zum Schwarze und an den Seiten bis zu 
den Beinen gebt. Die übrigen Teile des Körpers find behaart 
und zwar an Stien, Kopf und Außenfeiten der Beine braun, am 
Hals und Bauch gelblich grau, an den Seiten des Rumpfes roſt— 
gelb, Die fcharfen, dornartigen Stacheln haben, wie auch Die 
Haare, verjchiedene Färbung. Sie find am Grunde braunſchwarz, 
hierauf weiß, dann. wieder braunfchwarz und an der Spiße noch— 

Tierfunde. 5 
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mals hell. Das Weibchen ift etwas größer als das Männchen, 
hat eine ſpitzere Schnauze und lichtere, grauliche Färbung. 


3) Der Igel kratzt und beißt nicht, wenn man ihn anfaßt, 
er iſt ein ziemlich qutmütiges (treuherziges), kaum zu erzürnendes 
Geſchöpf. Den größten Teil des Jahres hindurch lebt er ver- 
einzelt, höchſtens mit feinem Weibchen oder der Familie zujammen. 
Zur Gejelligfeit ift er wenig geneigt. Der gel ift unvorlichtig, 
furchtſam, unreinlih (riecht unangenehin). Seine Bewegungen 
find ungeſchickt, faft tölpiſch. Cr läuft zwar mit rajchen, aber 
furzen, gleihmäßig trippelnden Schritten, kommt daher nicht ſchnell 
vom Fled. Klettern fann er nicht. Zu den Eigentümlichkeiten 
des Igels gehört das Vermögen, fich Eugelig zufammenrollen zu 
fönnen, Dies fann er vermittelft ſehr ftarfer Rückenmuskeln. 
Gewöhnlich Liegen die Stacheln glatt übereinander, wie die Dach— 
ziegel auf einem Haufe, Sobald man aber den Igel angreift, 
rollt er ſich zuſammen, und die Stacheln fträuben ſich. An einer 
Seite zeigt die Stachelfugel eine Vertiefung. In dieſer Liegen 
diht an den Bauch gedrüdt die Schnauze, die Füße und Der 
Schwan. Streiht man die gefträubten Stacheln von vorn nad) 
hinten, dann legen fie ich wieder glatt übereinander. Da der gel 
das Waſſer ängftlich jcheut, jo fann man ihn durch Begießen mit 
jolhem zum Aufrollen zwingen. Wird er ins Waſſer geworfen, 
was Füchle, Jägerhunde und böje Buben zu thun pflegen, jo er: 
trinft er zwar nicht, jondern rudert und ſchwimmt täppiſch ans 
Land. Lange kann der Igel indes dieſes graufame Spiel nicht 
aushalten; jeine Kräfte verlaſſen ihn, er ſinkt unter. Das Gejicht 
des Igels ift Schlecht. Daher kommt es, daß er zumeilen einem 
ruhig jtehenden Menjchen geradezu vor die Füße läuft. Um jo 
entwidelter aber ijt jein Geruch. Merkt er etwas Verdächtiges, 
jo horcht er und jcehnüffelt mit der Naje umber: er wittert. Auch 
das Gehör ift jehr aut. Die Stimme des Igels ift ein dumpfes 
Murmeln, das man an Sommerabenden oft an joldhen Orten hört, 
wo „gel haufen. Zumeilen läßt der gel auch heiferklingende 
Laute hören. 

4) Der gel findet fi in ganz Europa; doch ift er im Ge- 
birge jeltener als in der Niederung, Am angenehmiten find ihm 
im Sommer als Wohngebiete Gärten und fruchtbare Felder, weil 
er hier die meijte Nahrung findet. Bei Tage jchläft er zuſammen— 
gerollt in jeinem Lager, das ſich unter Ddichtem Gezweig, unter 
Neilighaufen und Holzſtößen befindet. Bald nach Sonnenuntergang 
trippelt er hervor und ſucht nah Nahrung, 


sm Juli oder Auguft bringt das Weibhen 4—6 blinde, mit 
Heinen, weißen Stacheln bededte Junge zur Welt, gewöhnlich in 
dem von ihm jchon während des ganzen Sommers benußten und 
jebt vecht weich ausgepoliterten Neſte. Pier bis fünf Wochen 
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nach der Geburt fangen die Tierhen an zu freilen und verlaffen 
zeitweilig unter Führung der Alten das Neſt. Im Herbite, etwa 
Ende Dftober, trennt ſich die Sgelfamilie. Jeder Igel, auch der 
junge, richtet ich jeine eigene Winterwohnung her. Er wälzt ſich 
jo lange in dem abgefallenen Laube herum, bis eine ziemliche 
Ladung davon ſich auf den Stadheln gejpießt hat. Die Bürde 
ſchleppt er in eine Bertiefung, die von oben durch Gebüſch, Wurzel- 
werk oder Geftein bededt ift, und jchüttelt fie dort ab. Die Arbeit 
wird jo lange fortgejeßt, bis ein großer Haufen von Blättern und 
Dürrem Gras zujammen gebracht ift. Ende Oftober, wenn es 
draußen zu frieren anfängt, kriecht der gel, der jebt gewöhnlich 
recht fett ift, in fein Neſt, rollt fich zufammen und jchläft ein. 
Das Blut bewegt fich jehr langfam in den Adern, feine Wärme 
ſinkt allmählih fait bis auf O Grad R., der Atem geht faum 
merklich ein und aus. Der gel ift völlig eritarrt und in einen 
tiefen Schlaf gejunten. Dieje Eritarrung des Igels nennt man 
den Winterjchlaf desjelben. Der Winterfchlaf dauert mit oder 
ohne Unterbrehung bis zum folgenden Frühling. Das Erwachen 
tritt ein, wenn die Luft etwa 10 Grad Wärme hat. Schlimm ift 
es für den gel, wenn im Herbite anhaltend Faltes Wetter ift, weil 
die jungen Igelchen alsdann ihr Winterlager nicht frühzeitig ge- 
nug fertig haben, dazu auch wenig Nahrung finden, deshalb vom 
Hunger geplagt ausrüden und weit von ihrem Nefte eritarren und 
umkommen. 
Der Igel, nährt ſich von allem Möglichen, was die Jahreszeit 
bietet, 3. B. Apfel, Birnen, Kirſchen, Pflaumen. Obſt frißt er 
jedoch nur, wenn es ihm an tierifcher Nahrung mangelt, was im 
Herbit zumeilen der Fall ift, Hauptſächlich bildet Kleines Getier 
jeine Mahlzeiten. Er verzehrt Erdſchnecken, haarloje und haarige 
Raupen, Schmetterlinge, Käfer, fragt nahe unter der Oberfläche 
befindliche Engerlinge und andere Käferlarven, ſowie Regenwürmer 
aus dem Boden. Den Mäufen ftellt er nach, indem er ihre Neiter 
ausgräbt, oder die flachen Gänge, in denen er Mäuſe wittert, 
öffnet. Auf den Maulwurf baut er ein, wenn diejer aufitößt 
(Haufen aufwirft). Er frißt ferner Fröfche, Eidechjen, Schlangen, 
aber auch Vögel, verzehrt Vogeleier, junge Vögel, deren er habhaft 
werden kann. Merkwürdig ift es, daß der Igel auch giftige Tiere 
3. B. Kanthariden (jpanifche Fliegen, Pflafterfäfer), ſowie Kreuz. 
ottern 20. ohne Schaden verzehrt. | 

5) Der unmittelbare Nuten des Igels ift jehr gering. Denn 
jein Fleifh wird bei uns nicht (nur von Zigeunern) gegeſſen, und 
als Mäufefänger richtet er auf Böden und in andern Hausräumen 
jo gut wie nichts aus, da er viel zu tölpiſch ift, die behenden 
Mäushen zu fangen. Wenn dem in Hausräumen eingejperrten 
Igel feine pafjende Nahrung gereicht wird, jo verhungert er nach 
furzer Zeit. Größer aber ift der Nugen, den er durch Vertilgung 
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im Freien lebender, ſchädlicher Tiere gewährt, oder der mittelbare 
Nupen im Haushalte der Natur. Hierdurch wird er unjer Lieber 
Gartenfreund, Feld- und Waldhüter. Daß er zumeilen 
ein Neftvögelchen verzehrt, dürfen wir ihm nicht übel nehmen. Hat 
doch der Igel Schon genug Feinde: Zigeuner juchen ihn in den 
Wäldern mit eigens dazu abgerichteten Hunden auf und verjpeifen 
den Sgelbraten. Manche Jagdhunde beißen den gel tot. Der 
Fuchs rollt ihn, wo er Gelegenheit dazu hat, ins Waſſer und tötet 
ihn dann durch einen Biß in die Naſe. Der Uhu jchlägt dem 
Tieren jeine großen, nadeljpigen Krallen ins Fleiſch, daß es jtirbt. 
Hohe Knaben quälen, verfolgen und töten ihn aus Bubenmordluft. 
Schändliher Undant! Der Ichlimmite Feind des Igels aber ift, 
wie jchon bemerkt, der Winter. Iltiſſe, Füchſe und Hunde jeharren 
ihn dann aus jeinem Lager hervor, und er geht zu Grunde. Troß 
der jtarfen Bermehrung iſt die Zahl der Igel doch eine geringe. — 
Schütt und hegt den Igel! 


19. Der gemeine Maulwurf. 


(Talpa europaea,) 


1) Der Maulwurf oder Mulle fteht bei vielen Landleuten in 
einem üblen Ruf. Woher der üble Huf des Tierhens? — Man 
jagt dem Maulwurf nach, er jei ein Nager, ein Pflanzenverderber. 
Iſt er das? — Ob ein Tier Fleifche oder Pflanzennahrung zu 
jih nimmt, das jieht man an feinem Gebiß. Der Maulwurf ift 
gut mit Zähnen verjehen. Oben hat derjelbe 6, unten acht 
Schneidezähne, dann folat oben und unten jederjeits ein jtarfer 


— 


Eckzahn, dann kommen oben 7, unten 6 Backenzähne, von denen 
vorn — Lückenzähne heißen, weil ſie nur eine Spitze haben; die 


hinteren ſind wirkliche, mehrſpitzige Backen- oder Kauzähne, 


deren Spitzen in einander greifen wie mehrere Reihen Nadeln. 
Das Gebiß des Maulwurfs iſt zum Zermalmen von Pflanzenteilen 
untauglich. Es iſt ein Raubtiergebiß. Der Maulwurf iſt 
daher ein kleines Raubtier und zwar ein ſolches, das ſich meiſt 
von Engerlingen, Käfern, Regenwürmern nährt; er iſt ein In— 
ſektenfreſſer | 

2) Der Maulwurf it größer als die Maus, aber fleiner, 
namentlich viel Fürzer als die Ratte, er wird 10—15 em lang 
und etwa 5 em bo). Sein Körper ift walzenförmig. Wegen der 
ſchweren Arbeit, die der Maulwurf in der Erde verrichten muß, 
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um jein Leben zu friſten, hat ihm der Schöpfer die Schulter be— 
jonders ſtark gebaut duch einen Knochen, der vielen andern Säuge- 
tieren fehlt. Diejer Knochen geht von der Schulter zum Bruftbein 
d. h. zu dem Knochen, der mitten über die Bruft herabläuft, und 
heißt Schlüjfelbein. Das Bruftbein bildet einen ftarfen Vor— 
jprung und ift wie das Schlüffelbein mit ſtarken Muskeln verjehen. 
An dem plumpen Rumpf ift der furze Hals faum zu unterjcheiden. 
Der Kopf ıjt zugejpigt. Der vordere, jehr verlängerte Teil des 
jelben heist Rüjjel. Die Ohren des Maulwurfs find ganz 
im Pelz verjtedt, ebenjo die Augen, welche lettere etwa die 
Größe eines Mohnkörnchens haben. Die Augen werden nur 
ſichtbar, wenn man den Maulwurf ins Waſſer wirft oder wenn 
er im Sterben liegt, weil ſich alsdann die das Auge über- 
dedenden Haare zurüdichlagen. Warum der Schöpfer den Maul: 
wurf jo Kleine Augen gab, ift nicht jchwer zu jagen. In jeiner 
Wohnung hat der Maulwurf weder Fenjter noch Yäden, es ilt 
fortwährend finſtere Nacht in ihr, was könnten ihm größere 
Augen da nügen! Bei feinen Arbeiten würden ihm große Augen 
jogar hinderlich fein, indem er jich öfters die Erde aus den Augen 
reiben müßte. 


Daß die Ohrmuscheln klein find, auch das ift für den Maul: 
wurf vorteilhaft; er kann jo dejto leichter duch jeine Höhle hufchen, 
Dazu kommt noch die für ihm überaus zwedmäßige Einrichtung, 
daß der Gehörgang mit einer Haut verſchließbar iſt Die Beine des 
Maulwurfs ſind kurz und kräftig. Je länger die Beine, deſto 
größer müßte ſeine Höhle werden, deſto ſchwerer würde ſeine Arbeit. 
Die kurzen Beine find nad aufen gerichtet, die Röhre kann daher 
völlig rund werden. Weil die Füße nad) außen jtehen, jind fie 
zum Laufen wenig geeignet, deſto bejjer aber zum Graben. Dazu 
hilft auch ihre Form. Die Borderpfoten find nämlich breite, 
fräftige Grabfüße mit fünf kurzen Zehen. Dieje find mit großen, 
feiten, unten hohlen und vorn ſcharf zugejpisten Nägeln verjehen, 
Jeder Bordernagel ift eine Kleine, dDreiedige Schaufel. Mit 
den breiten, jchaufelförmigen Borderfüßen jchaufelt der Maulwurf 
die Erde los und jcharrt fie hinter fih. Das Zurüdicharren der 
Erde wird ihm duch den Umstand erleichtert, daß fein Körper 
hinten etwas dünner ift als vorn. Der Schwanz des Maulwurfs 
it furz, nur 3 cm lang. Der Maulwurf ftedt in einem grau: 
Ihwarzen, dichten, Furzhaarigen, jamtweichen Pelz; doch giebt es 
auch weiße und gejchedte Maulwürfe. Zwei Körperteile jehen aus 
dem Haarkleide nadt und bloß (fleifchfarbig) hervor: die Rüſſel— 
ſpitze und die ‘Pfoten, 


3) Die Maulwürfe find überaus unverträgliche Gejellen, die, 
wenn jie einander begegnen, fich gegenjeitig angreifen und auf Tod 
und Leben mit einander Fämpfen, bejonders wenn es zwei von 
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gleichem Geſchlechte ſind. Der unterliegende Maulwurf wird von 
dem Sieger friſchweg aufgefreſſen. Selbſt Männchen und Weib— 
hen find nur einig in der Paarungszeit und wenn Junge zu ver: 
forgen find, die übrige Zeit leben fie getrennt. Jedes jchwächere 
Tier, eine Maus, Spigmaus ꝛc. wird von dem Maulwurf an 
gefallen. Er reißt ihm, wenn er vermag, den Leib auf und ver: 
zehrt es. Der Maulwurf ift ein überaus mordluftiges, blutdürftiges 
Geſchöpf. 

Obgleich das äußere Ohr des Maulwurfs ſehr klein iſt, hört 
derſelbe doch ſehr ſcharf, wenn er den Gehörgang erweitert und 
das Haar zurückſträubt. Ebenſo ſcharf wie des Maulwurfs Gehör 
iſt ſein Geruch. Mittelſt desſelben entdeckt er ſicher die Spur des 
nagenden Gewürms. 


4) Der Maulwurf findet ſich in ganz Europa. Er liebt den 
fruchtbaren Boden der Gärten, Felder, Wieſen, weil dort ſein 
Wild ſich zahlreich findet. Wo Maulwürfe ſind, da iſt auch 
maſſenhaftes Gewürm. 

Bei großer Hitze (Trockenheit) und bei Froſt ſteigt das Ge— 
würm tiefer in die feuchte Erde hinab, dann thut der Maulwurf 
gleich alſo. Bei naſſem Wetter wühlt er nahe an der Oberfläche 
nach Regenwürmern. Im Winter bei hohem Schnee hält er ſich 
zuweilen unter dieſem am Boden auf und wirft dann nicht ſelten 
hohe Hügel, indem er die losgegrabene Erde, die ihm hinderlich 
iſt, aus ſeiner Röhre ſcharrt. Stellt ſich Waſſer in ſeinem Bereich 
ein, ſo begiebt er ſich auf trockene Plätze, kehrt aber wieder zurück, 
ſobald das Waſſer weg iſt. 

Der Maulwurf ſchwimmt gut; er durchſchwimmt ſogar Flüſſe 
und Teiche, um ſich auf einer gegenüberliegenden Inſel anzuſiedeln; 
wird er aber in ſeiner Höhle vom Waſſer überraſcht, ſo muß er 
ertrinken. 

Engerlinge und Regenwürmer bilden ſeine Hauptmahlzeiten. 
Er verzehrt aber auch Schnecken, Käfer, Blindſchleichen, Fröſche, 
junge Vögel der Erdniſter ꝛc. Hat er ſolche Nahrungsmittel ver— 
ſpeiſt, die nicht recht ſaftig waren, ſo nimmt er auch wohl einen 
Schluck Waſſer. Das Weibchen wirft im Frühling 4A—5 nackte, 
blinde Junge von der Größe einer großen Bohne, die 1-2 Mo: 
nate bei den Eltern bleiben und mit großer Sorgfalt von diejen 
gepflegt werden. Die unterirdiiche Wohnung ift ein Fünftlich ge— 
bauter Kefjel, der in einer Galerie endet, die wie ein Ring den 
oberen Bau Frönt, Das Gewölbe ift an einem ficheren Orte z. B. 
unter einer Mauer, unter Baummurzeln, unter einem großen Stein 
in einer Tiefe von 20-50 em angelegt und mit Moos, Laub, 
dürrem Gras wei ausgepolitert. Aus dem feiten Schloffe führen 
Gänge, die der Maulwurf bei etwaigen Fluchtverfuchen jowie auf 
der Suche nach Nahrung benukt. 
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5) Der Nutzen des Maulwurfs beruht lediglich auf ſeiner 
großen Gefräßigkeit. Er vermag wirklich Großes in der Vertil— 
gung des Ungeziefers zu leiſten. Eine Maus reicht für ihn zu 
einer Mahlzeit kaum hin. Iſt es keine Maus, ſo müſſen ſo viel 
kleinere Tiere eintreten, die einer Maus an Gewicht gleich kommen. 
Nach genommener Mahlzeit ruht der Maulwurf eine kleine Weile 
in jeiner Wohnung aus, aber bald ftellt fich der Hunger wieder 
ein. Der Maulwurf fribt täglich jo viel ala fein eigenes Gewicht 
beträgt, Ohne jeine Mitwirkung würde fich das ſchädliche Gewürm 
in jchredenerregender Weiſe vermehren und allen Pflanzenwuchs 
fören. Der Maulwurf vermag eine um jo größere Anzahl von 
Engerlingen, Negenwürmern und anderem Ungeziefer zu verzehren, 
da er nicht in einen Winterfchlaf verfällt, alfjo Sommer und 
Winter, Tag und Nacht als des Landmanns Gehilfe wirkt, 

Hören und prüfen wir jchließlich noch die gegen den Maul: 
wurf erhobenen Anjchuldigungen: 

„Der Maulwurf lodert die Erde auf und legt die Wur- 
zeln der Pflanzen bloß.“ 

Diejer Vorwurf ift begründet, der geringe Schaden, den 
er auf dieſe Weiſe anrichtet, kann indeß gar nicht in Be- 
tracht kommen gegenüber dem großen Nuten, den er 
auf ſolchen Grundſtücken ſchafft. 

„Der Maulwurf deckt durch ſeine Hügel in Gärten, 
Wieſen und Feldern viele junge Pflänzchen zu, macht den 
Wieſenboden uneben und erſchwert das Mähen.“ 

Auch dieſer Vorwurf iſt begründet, doch laſſen ſich 
die Hügel auf Wieſen durch Auseinanderſcharren der 
Erde leicht beſeitigen; wirtſchaftet der Maulwurf aber 
auf Grundſtücken mit junger Saat (Flachs ꝛc.), dann 
bleibt nichts anderes übrig, als ihn zu fangen oder durch 
Einlegen von Dornen in die Gänge zu vertreiben. Im 
Herbſt und Winter laſſe man dagegen den Maulwurf 
auf allen Grundſtücken ungeſtört nach Engerlingen und 
Regenwürmern graben. 

3. „Der Maulwurf frißt den Pflanzen die Wurzeln ab.“ 
Dieſe Anklage iſt gänzlich unbegründet und beruht 
auf Unkenntnis; denn erſtlich hat der Maulwurf ein 

Raubtiergebiß und kann mit demſelben Pflanzenſtoffe 

nicht zermalmen, ſodann haben vielfache Verſuche ge— 

zeigt, daß der Maulwurf lieber Hungers ſtirbt, als 

Pflanzenſtoffe frißt. Wer daher den Maulwurf ohne 

Not tötet, der lohnt mit Undank ſeinem Wohlthäter, 

den Engerlingen und Regenwürmern aber erweiſt er den 

größten Gefallen. 
Schonung den Inſektenfreſſern! 


—X 
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20. Die gemeine Spitzmaus. 
(Sorex vulgaris.) 
Die Waſſer- und Zwergſpitmaus. — Die Inſektenfreſſer — 
Ueberſicht der Naubtiere. 


1) Die gemeine Spitmaus ift eim nettes Tierchen. Sie 
ähnelt in ihrer Geftalt den eigentlichen Mäufen. Die Mäufegeftalt 
und das ſehr verlängerte Schnäuzchen haben ihr den Namen „Spiß- 
maus” eingetragen, Sie tft aber feine Maus. Bon den Mäufen 
unterjcheidet fie jich wejentlich durch Gebiß, Nahrung und Lebens: 
weile. Sie hat jchlanfe, ſpitze Schneidzähne, mehrſpitzige Baden: 
zähne, alſo Naubtiergebiß, und lebt ausschließlich von tieriichen 
Stoffen, namentlih von Inſekten. Deshalb zählen wir jie zu ven 
Naubtieren und zwar zur Abteilung der Inſektenfreſſer. 

2) Unter den einheimischen Säugetieren ift die gemeine Spitz— 
maus eins ver kleinſten. (Das kleinſte ift die Zwergſpitzmaus. 
Dieje hat etwa die Größe eines Maikäfers.) Die gemeine Spitz— 
maus ijt Heiner als die Hausmaus. Die Kennzeichen des Eleinen, 
zierlichen und ſchöngebauten Tierchens find: ein ſpitzes Köpfchen, 
ein langrüffeliges Schnäuzchen, kurze (durch einen Hautlappen ver: 
ſchließbare) Ohrmuſcheln, jehr Kleine Augen (ein kurzer Hals), ein 
ſchlanker Leib, ein Furzer (geringelter, geichuppter), dicht mit Haaren 
bededter Schwanz und zierliche Beine (freie Zehen, Gangfüße). 

Das oben immer dunkle, Jammetähnliche Fellchen mit unter: 
jeits Lichter Färbung und bräunlichem Anflug leidet fie jchön. 
Die jchwarzen Schnurren um die weißlichen Lippen und die bräun— 
lihen Pfoten paſſen ganz zu diefen Anzug. 

3) Höchit ungejellig duldet die Spitzmaus feine zweite in ihrer 
Nähe. Sie benimmt ich gegen ihresgleichen ganz abjeheulih. Die 
jtärferen Spitzmäuſe morden jogar ihre jchwächeren Gejchwilter. 
Außer der Baarungszeit frißt eine Spigmaus die andere auf, jobald 
jte diejelbe überwältigen fann. Da fieht man zuweilen zwei von 
ihnen in jo wütendem Kampf verwidelt, daß fie fait über ven 
Boden dahinrollen wie unflätige Bulldoggen. Naub- und mord— 
luftig in hohem Grade, werden fie kleineren Tieren wirklich Furcht: 
bar, während fie größeren vorjichtig und ſcheu ausmweichen und ſich 
eiligft nach ihren Schlupfwinteln zurücziehen. Einer Maus 
jpringt das gierige Naubtier auf den Naden, beißt jich dort feit, 
jaugt ihr das Blut aus und verjpeiit Ichließlih ihr Schlachtopfer 
bis auf Haut und Knochen. Die Gefräßigfeit der Spitzmaus ift 
unglaublid. Sie verzehrt täglich ſoviel als ihr eignes Gewicht 
beträgt. Iſt fie genötigt, im geringften Hunger zu leiden, jo 
ſtirbt ſie. Die Spitzmäuſe haben einen ſtarken Mojchusgeruch, den 
ſie in Gefahr noch mehr verbreiten. Eigentümliche Drüſen an 
den Rumpfſeiten, nahe den Vorderbeinen, ſondern dieſen Geruch 
ab. Derſelbe ſchützt ſie zwar nicht gegen ihre Feinde, läßt ſie aber 
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nur wenigen Tieren als genießbar erſcheinen. Die Hauskatze beißt 
eine Spitzmaus tot, weil ſie dieſelbe für eine Maus hält, frißt ſie 
aber nicht. Maulwurf, Storch und Kreuzotter verſpeiſen ſie da— 
gegen, trotz dieſes ſtarken Biſam- (Moſchus-) Geruchs mit Behagen. 
Auch die Naubvögel mit weniger entwickeltem Geruchs- und Ge— 
ichmadafinn verſchmähen fie nicht. 

Unter ihren Sinnen ift der Geruch am ausgebildetiten. Nächit 
dem Geruch iſt das Gehör am beiten entwicelt, Das Geficht ift 
dagegen ſchwach. 

4) Unſere Spigmaus findet man in Deutjchland, Frankreich, 
England, Schweden, Stalien, Ungarn ꝛc. Sie bewohnt feuchte 
Drte der Höhen und Tiefen, der Gärten, Felder, kommt auch in 
unjere Scheunen und Ställe und vorübergehend auch auf Böden, 
Als eigentliches Nachttier jucht ſie die Dunkelheit und den Schatten, 
verläßt daher am Tage nur ungern ihr unterirdiſches Verſteck und 
niemals während der Mittagsjonne. Gegen Hitze und Sonnenftrahlen 
it die Spitzmaus jehr empfindlich, von der Mittagsjonne wird fie 
geblendet. Daher findet man fie im Hochſommer öfter an Wegen 
und Gräben tot. Wahrjcheinlich konnte fie, von der Sonne ge 
blendet, den Eingang zu ihrer Höhle nicht wiederfinden und ging fo 
zugrunde. Abend und Morgen find ihre Lieblingszeiten zur Jagd. 

Im Mat baut das (trächtige) Weibchen an einem jicheren, 
geſchützten Orte in Mauerwerk, unter hohlen Baumwurzeln, in der 
Tiefe einer Maulwurfshöhle aus dürrem Gras, Laub, Moos ein 
funftlojes aber weiches Weit und verfieht es mit mehreren Seiten: 
gangen. Warum wohl? — Hier wirft es I—10 Junge, welche 
nact und mit gejchloffenen Augen und Ohren zur Welt kommen. 
Die Außerft Heinen Tierhen werden von der Mutter mit vieler 
Zärtlichkeit behandelt und geſäugt und bei Gefahren jorgfältig 
verjtedt, Gar bald indes erfaltet die mütterliche Liebe, Wenige 
Wochen nach der Geburt verläßt das Spikmausweibchen die Nach: 
fommenjchaft für immer. Dieje muß nun jelbit für ſich forgen. 
Jedes Tierchen geht einzeln dem Raube nad. 

Ihre Nahrung Iind Kerbtiere, Kerbtierlarvven, Würmer, 
Schneden, Aas und auch, wie jchon bemerkt, Mäufe, junge Vögel 
und ihresgleichen. Pflanzenſtoffe verzehrt fte nicht. Sie nimmt 
ihre Nahrung nur aus dem Tierreich. 

5) Wir müſſen die Spitmaus als ein vollfommen unjchäd- 
liches, ja höchſt nügliches Geſchöpf anjehen, das bei feiner großen 
Sefräßigfeit eine Unmafje ſchädlicher Kerfe und deren Larven, 
Würmer, Schneden und andere PBflanzenverwüjter vertilgt und 
das und daher die größten Dienjte leijtet. Als treuer Gehilfe 
des Landmanns verdient das Tierchen überall geichont zu werden. 
Wer jollte aber denken, daß das harmloje Tierchen in verjchtedenen 
Gegenden Englands faft noch mehr gefürchtet wird als die tückiſche 
Biper, indem man feinem Biſſe die giftigften Eigenfchaften zuſchreibt? 
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In blödſinnigem Aberglauben ging man in manchen Gegenden 
Europas früher ſo weit, das bloße Berühren von einer Spitzmaus 
als ſicheren Vorboten irgend eines Uebels zu deuten. 

Arten: Von den 20 Arten eigentlicher Spitzmäuſe, die man 
kennt, kommen in Europa 6 vor. Ich nenne euch außer der ge— 
meinen Spitzmaus noch: 

Die Waſſerſpitzmaus, oben ſchwärzlich, unten weiß oder 
gelblich, an Gewäſſern, ſchwimmt jehr gut. 

Die Zwergſpitzmaus, bräunlihd und grau. Europa, 
Nordafrika. 

Merkmale der Inſektenfreſſer: 

Sie find Kleine, nächtliche, meift in nnterivdischen Wohnungen 
lebende Tiere mit meiſt vollitändigem Gebiß, nähren fich von In— 
jeften, Würmern, Mäufen, find daher nützlich; haben ein Schlüffel- 
bein. Diele halten einen Winterichlaf. Igel, Maulwurf, Spib- 
maus find Inſektenfreſſer. 

Ueberſicht der Naubtiere: 


I. Snieftenfrejfer. 
1I. Fleiſchfreſſer oder eigentliche Raubtiere: 
A. Behengänger: 
1. Familie: Hundeartige Naubtiere. 
1. Sattung: Hunde; 2. Gattung: Hyänen. 
2. Familie: Katenartige Raubtiere. 
a) Einfarbige Katzen. 
b) Gejtreifte Katzen. 
c) Gefledte Kagen. 
3. Familie: Marderartige Naubtiere, 
B. Sohlengänger: 
4. Familie: Bärenartige Raubtiere. 


21. Die langohrige Fledermaus. 


(Vespertilio auritus,) 
Bampyr. liegender Hund. — Die Ylattertiere, 


1) Vom Frühling bis zum Herbfte können wir allabendlich in 
der Dämmerung ein Tierchen in der Luft umber flattern jehen, 
deſſen Einrichtung und Lebensweife jeder kennen follte. Es ift die 
Fledermaus. Die Fledermaus wird bei ung Spedmaus 
genannt, Viele Leute hafjen das Tierchen, andere fürchten ſich 
jogar vor ihm, — Im Volksmunde gilt die Fledermaus aber als 
Maus, als rechter Specddieb und dazu als abjcheuliches Geſchöpf, 
das man vernichten müſſe, wo man jein habhaft werden fönne. 
Es wäre jhlimm, wenn diefe „Sagen” wahr wären, aber fie find 
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durchaus unbegründet, es ſind eben Sagen, die ſich vom Vater auf 
den Sohn und von dieſem auf den Enkel vererbt haben und noch 
vererben bei unwiſſenden Leuten. Zu dieſen ſollt ihr nicht zählen! 
Merkts euch: die Fledermaus iſt keine Maus. Mit der Haus— 
maus, die zu den Nagern gehört, hat ſie nur die Größe, Farbe 
und das ſammetweiche Fellchen gemein, Übrigens ſtimmt fie hin— 
fihtlich des Gebiſſes mit diejer nicht überein, daher paßt der Name 
„Maus“ für das Tierchen eben nicht. Seht ihr der Fledermaus 
ins Maul, jo bemerkt ihr ſpitzige Eckzähne und überdies mehr- 
jpißige Badenzähne. Ein ſolch verjchärftes Gebiß hat Fein Nager. 
Die Nager haben meißelartige Borderzähne und breite Badenzähne, 
aber feine Eczähne. Das Gebiß der Fledermaus deutet auf 
Fleiſchnahrung. „Das iſt es eben”, könnte Jemand entgegnen, 
„da haben wir den Specdieb, der ſich in den Schornfteinen auf- 
hält und den Frauen obendrein noch in die Haare fliegt." — Man 
jagt den Fledermäuſen Schlimmes mit Unreht nad, An falten 
Herbittagen begeben ſich die Fledermäufe an gejchügte Orte, auch 
wohl in Schorniteine, das gejchieht aber der Wärme wegen, Sie 
najchen aber nit am Sped, das thun die Mäufe, die echte Nager 
find. Durch vielfahe Verſuche namhafter Naturforfcher ift er- 
wiejen, daß die Fledermäuſe lieber verhungern, als daß jie Sped 
anrühren. Und die Behauptung, daß die Fledermäufe den Frauen 
in die Haare fliegen, ift ebenfalls grundlos und kommt jedenfalls 
daher, daß diejelben zumeilen ganz nahe über unſerm Haupte hin- 
wegfliegen, Wir haben jomit in unjferem Tierchen ein durchaus 
unſchädliches, ja jogar ein überaus nügliches Geſchöpf, das wie die 
Spitzmaus und der Maulwurf unter den Engerlingen und Regen: 
würmern, befonders unter den Nachtinfekten tüchtig aufräumt. 

Die Fledermäufe befigen eine Flughaut, mitteljt deren ſie flat- 
tern können. Auch noch andere Tiere haben eine ſolche Flughaut. 
Ale Tiere, welche eine Flughaut befiten, nennt man deshalb 
Slattertiere oder Handflügler. Sie bilden zufammen eine 
Ordnung von Säugetieren, die Ordnung der Handflügler oder 
Slattertiere, 

Die Fledermäufe zählen zur Ordnung der Flat- 
tertiere, Es giebt viele Arten, Die Obrenflevermaus tft unter 
den bei uns lebenden Fledermäufen eine der größten und ver: 
breitetiten. 

2) Der Leib ift gedrungen, der Hals kurz, der Kopf mäßig 
groß und länglih. An demjelben fallen uns bejonders die breite 
Mundfpalte und die großen, aufrechtitehenden Ohren auf, Dieje 
haben faft die Länge des Körpers. Sie find auf dem Kopfe zu- 
jammengewachfen und mit einem jchmalen Decdel verjehen, der das 
Einjtrömen zu Starker Schallwellen verhütet, Durch die weite 
Mundipalte iſt das Tierchen zum Erhafchen der Eleinen Beute im 
Fluge vecht geſchickt. Bei welchen Bögeln finden wir das auch 
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ſo? — Oben auf der Schnauze liegen die länglichen Naſenlöcher. 
Die Augen können für ein Nachttier eher klein genannt werden. 
Auffallend verlängert erjicheinen die Gliedmaßen, namentlich die 
Borderglieder. An jedem Borderfuße find fünf Zehen (Finger). 
Der fürzere Daumen ift mit einen Hafennagel (einer Kralle) zum 
Feithalten (Anhäkeln) verjehen. Die übrigen vier Finger jind 
langgeitrı dt und laufen in eine nagelloje Spige aus; ſie gleichen 
den Stäben eines Regenſchirms. Merkwürdig iſt die graue, höchit 
zarte, nervenreiche Flughaut, welche zwiſchen den Gliedern aus» 
geipannt ift. Sie geht vom Halſe zu den Vorderfüßen und breitet 
ih nicht nur zwiſchen diefen, den Hinterfüßen und dem Furzen 
Schwanze, fondern auch zwiſchen den Zehen der VBorderfüße mit 
Ausnahme des Daumens aus, umjäumt aljo den ganzen Körper 
ringsum von den Schultern bis zum Schwarze. Mitteljt eines 
von den Hinterbeinen ausgehenden bejonderen Knochens Fann die 
Flughaut von der Fiedermaus beliebig ausgejpannt und zuſammen— 
geklappt werden. Sie vertritt die Stelle der Flügel und bildet 
zugleih einen Fallihirm. Die Hinterfüße zeigen viel Ahnlichkeit 
mit denen einer Maus, Die fünf Zehen jind frei und haben 
Iharfe Krallen zum Feſthäkeln während der Ruhe. Der ganze 
Körper der Fledermaus ijt zum Herumtummeln während der Däm— 
merung eingerichtet. Der Körper der Fledermaus it mit grau: 
braunen, unten etwas belleren, weichen Haaren bededt. 

3) Vom Frühjahr bis zum Spätherbit lebt die Fledermaus 
einjam, die VBaarungszeit ausgenommen. Ihren Zorn geben die 
Fledermäuſe durch Ziſchen zu erkennen, Geraten zwei leder: 
mäuje an einander, jo wird der Kampf jehr heftig. Sie greifen 
einander mit Biſſen an. Manchmal beißt eine ihrer Schweiter 
die Armknochen entzwei. Das führt für diefe den Tod herbei, 
Das arme Gejchöpf kann nicht mehr umberflattern und muß den 
Hungertod jterben. Die Fledermäufe find daher ungejellige, biſſige 
Tiere. Sie find aber auch jehr gefräßige Tiere. Ein Schod 
liegen oder ein Dubend Maikäfer Fann eine Fledermaus ohne 
Ueberfättigung auf einmal verzehren. Sie fliegt nicht jehr jchnell. 
Ihr Flug ift aber immer durch jähe (icharfe), mannigfaltige Wen: 
dungen ausgezeichnet. Sie liebt Zickzackbewegungen der verjchie- 
denjten Art. Mitunter jchießt fie blisjchnell aus der Höhe herab, 
um ein unten fliegendes Kerbtier zu erhajchen. Sie jchwirrt im 
Nu zwiſchen den Zweigen der Bäume hindurch. Beim Fliegen 
wird fie duch ihr außerordentlich feines Gefühl in den Ohr- und 
Flughäuten geleitet. Fledermäuſe, denen man engliiches Pflaſter 
auf die Augen gelegt, bewegten jich in einem mit Fäden freuz und 
quer durchſpannten Zimmer fo ficher, daß fie jedes Anſtoßen ver— 
mieden. Das Gehen auf dem Boden fällt der Fledermaus jehr 
beſchwerlich. Ihr Gang ift ein erbärmliches Dahinhumpeln. Des- 
halb jchreiten fie jelten freiwillig dazu. An Wänden klettern ſie 
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mit Hülfe des Daumennagels gejehidt herum. Wie das Gefühl, 
jo find auch das Gehör und der Geruch in hohem Grade entwicdelt. 
Von ferne vernimmt fie das Summen des Mückenſchwarms und 
des Käfers. AU ihren Raub bemerkt die Fledermaus mittelit des 
Gehörs und duch den Geruch. Ihr Geficht ift ſchwach. Bei 
Tage ſchläft fie in Baumböhlen oder in dunklen Räumen der 
Gebäude. Abends fliegt fie auf Nahrung aus. Sie jagt auch 
morgens, zuweilen jagt fie die ganze Nacht hindurch. 

4) Ihre Jagdgebiete find Straßen und Plätze der Dörfer 
und Städte, Baumgärten, Waldblößen, über jtehenden und fließen- 
den Gewäſſern. Die Ohrenfledermaus findet fi) in ganz Europa 
und ift nirgends jelten. Sie pflegt mit dem Kopfe nach unten, 
mit den Hinterbeinen fi) anhängend zu ruhen und zu jchlafen. 
Bei jtürmifchen, regneriſchem und Falten Wetter jchläft fie wochen- 
und monatelang. Im Herbfte beginnt ihre Nahrung zu mangeln. 
Sie verihläft dann, wie gel, Siebenfchläfer ꝛc. die Falte Zeit 
(Winterichlaf). Zu Hunderten verfanmeln fie ſich dann an trodnen, 
dunklen, geihüsten Blägen, in hohlen Bäumen, in Trümmern, 
Feljfenhöhlen, Bergwerten, Schorniteinen 2c. und hängen fich dort 
auf. "Die Frühlingswärme wect fie aus dem todesähnlichen Schlaf 
zu neuem Leben. Bei mildem Wetter im Winter erwacen fie 
und fommen zum Vorſchein, um einen Imbiß zu nehmen, jchlafen 
aber, jobald Kälte eintritt, wieder ein, 

Ende Mai, im Juni oder Juli befommt das Weibchen 1 bis 
2 Zunge. Dieje häfeln ſich gleich) nad) der Geburt an der Mutter: 
bruſt an und werden 5—6 Wochen im Fliegen mit umbergetragen, 
Aus diefem Grunde baut die Fledermaus auch fein Weit. Sie 
lebt von Schmetterlingen, Käfern, Mücden, Fliegen ꝛc. Flügel und 
Beine der Kerfen fpeit ſie aus. 

5) Der Nuten der Fledermaus beruht bejonders auf ihrer 
beifpiellojen Gefräßigfeit. Sie verdaut fait jo jchnell als fie frißt. 
Bei ihrer Gefräßigfeit und jchnellen Verdaung räumt die Fleder- 
maus unter den Heeren der Inſekten tüchtig auf. Ste vertilgt in 
einer Nacht jedenfalls weit über hundert, zumeiſt jchädlicher oder 
doch läſtiger Inſekten. Mithin darf die Zahl der Inſekten, welche 
die Fledermaus während eines Sommers vertilgt, nur nad Taujen- 
den gejchäßt werden. Dazu kommt, daß es gerade die Fledermäuſe 
find, welche das nächtliche Ungeziefer vernichten, das am Tage 
den ferbtiervertilgenden Vögeln fi verbarg, aber den Abend neu 
auflebt und zu Taufenden die Kronen unferer Bäume umſchwärmt, 
um jein Zerſtörungswerk zu beginnen, ich meine die jchädlichen 
Schmetterlinge, deren Raupen Blätter und Blüten unferer Bäume 
verderben, die Maifäfer, die Schwärme von Nachtmücden u. |. w. 

Ohne die ferbtierfreffenden Naubtiere, Flattertiere und Vögel, 
wäre fein Landbau möglich. Die Fledermäuje helfen ſomit unjere 
Nahrung beſchützen und bewahren, find höchſt nützliche und not- 


78 


run um ẽ⸗ — 


wendige Glieder in der Reihe der Wejen, die wegen ihres Nubens 
im Haushalte der Natur die größtmöglichite Schonung verdienen. 

Berwandte: Der Bampyr hat einen diden, langen Kopf 
mit jehr vorgezogener Schnauze und einem Auswuchs auf der Naſe. 
Er wird etwa 15 em lang. Die Flugbreite beträgt 70 em, Dieje 
Fledermaus erreicht mithin ziemlich die Größe eines Eihhörnchens 
und it Faftanienbraun. 

Die Heimat des Vampyrs iſt Südamerika. Er nährt ſich 
von Kerfen, jaugt warmblütigen Tieren das Blut aus, fol fi) 
jogar jchlafenden Menjchen an die Füße hängen. 

Der fliegende Hund unterjcheivet jich von jeinen Ver: 
wandten durch die bedeutende Größe — er ift jo groß wie eine Fleine 
Kate (40 cm lang, Flugbreite 1,4 m) — ferner durch den hunde: 
ähnlichen Kopf und durch den Nagel am Zeigefinger der Vorder: 
füße. Er lebt auf Sumatra und Java, nährt fih von Früchten, 
iſt ſchädlich. 

Merkmale der Flattertiere: Die Flattertiere haben 
eine jeitlih zu einem Flugorgan entwidelte Haut. Ihr Körper 
ift Hein und leicht, das Gebiß volljtändig. Sie freſſen namentlich 
Inſekten, wodurch ſie jehr nüßlich werden, 

Die Fledermäuje zerfallen wieder in 2 Abteilungen. Einige 
haben blattartige Hautauswüchſe auf der Naſe und werden 
deshalb Blattnajen genannt: Vampyr und Hufeiſennaſe. 
Andere haben ſolche Auswüchle nicht und heißen Glattnajen: 
Gemeine Fledermaus, Großohr. — Die meisten Fledermäufe leben 
in mwärmeren Ländern. 


22. Die Hausmaus. 


(Mus musculus,) 
Hausratte. Wanderratte, Mollmaus. Hamſter. Feldmaus. Lemming. — 
Die Mäuſe. 


1) Unjere Hausmaus ift jedermann befannt. Hält fie fi) 
doch vorzugsweile in den Wohnungen der Menjchen, in Scheunen 
und Ställen auf und macht fih duch ihr lältiges Nagen an 
Wänden, Fußböden, Kiften und Kaften zu unferm Verdruß bemerklich, 

Sie ift ein niedliches Geſchöpf und eins unferer Eleinften 
Säugetiere. Wegen der Krallen an den Zehen zählt fie zu den 
Krallentieren. 

Sehen wir uns das Gebiß der Hausmaus an, jo finden wir, 


daß fie = ganz bejonders zum Nagen geeignete, Fräftige, meißel- 
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rippige, zum Kauen von Pflanzennahrung eingerichtete Backenzähne, 
aber keine Eckzähne beſitzt. — Die Nagezähne wachſen an der 
Wurzel beſtändig nach, deshalb muß die Maus ſie oben abnagen, 
weil dieſelben ſo lang würden, daß die übrigen Teile des Gebiſſes, 
die Backzähne, nicht mehr aufeinander paßten und nicht mehr zum 
Kauen gebraucht werden könnten. Damit die Nagezähne ſcharf 
bleiben, ſind ſie nur auf der Vorderſeite mit Schmelz überzogen. 
Die Hausmaus iſt ein Nagetier, ein Nager. 


2) Unſer Tierchen mißt von der Schnauze bis zum Schwanz- 
ende 21 em. Hiervon kommt die eine Hälfte auf den Körper, die 
andere auf den Schwanz. Durch den langen Schwanz unterjcheidet 
ih unter anderem die Hausmaus von ihren Verwandten, der furz- 
geſchwänzten Feldmaus. 

Ein ſpitzſchnauziger Kopf, lange Barthaare an den Lippen, 
fat nadte Ohrmuſcheln, ein jchlanfer Leib, befrallte, vierzehige 
Vorder⸗ und fünfzehige Hinterbeine, ein langer, ſchuppiger Schwanz 
tennzeichnen die Hausmaus. Hierzu kommt noch ihre Farbe, die 
von der Farbe ihrer Verwandten jehr abweicht. Ihr Körper ftect 
nämlich in einem Furzen, weichen Haarpelz, der über den Rüden 
grauſchwarz ift, nach unten allmählich heller wird, jo daß Die 
Bauchjeite dunkelgrau ausfieht, Füße und Zehen find gelblichgran. 
Doch gibt es auch bunte und ganz weiße Mäufe mit roten Augen 
(Kakerlaken oder Albinos). 


3) Die Hausmaus it ein flinfes, veinliches Tierchen. Luſtig 
und leicht trippelt fie in furzen Säben am Boden hin und ber, 
wenn fie feine Gefahr bemerkt, Geſchickt klettert fie auf Tifche, 
Schränke, Kajten. Ich jah fie ſchon an Edpfoften von Scheunen 
vom Boden bis zum Dache hinauf und ebenfo von dort herunter 
fteigen. Sie klettert jogar über einen ſchräg gejpannten Bindfaden 
oder über ein Stäbchen. Kommt fie dabei aus dem Gleichgewicht, 
fo ſchlingt ſie rajh ihren Schwanz nah Art der echten Widel- 
Ihwänze um den Faden over das Stäbchen und bringt ſich wieder 
ins Gleichgewicht. Klettert fie auf einen Halm bis zur Spike 
und derſelbe biegt fich, jo hängt fie fi auf der andern Seite an 
und fteigt langjam herunter. Aber nicht nur zum geſchickten Klet- 
tern, jondern auch zum Wühlen und Graben befähigen die Maus 
ihre Pfoten. Wo dieſe nicht ausreichen, müſſen Schnauze und 
Zähne Bahn brechen. Sie ſchwimmt auch im Notfall eine kleine 
Strede; ſonſt jheut fte das Wafjer. Die Einrichtung ihrer Augen 
befähigt fie, beim Dämmerlicht noch hinreichend zu ſehen — fie iſt 
ein Nachttier. Die großen, falt nadten Ohren find zum feinen 
Hören eingerichtet. Ebenſo find Geruh und Geihmad ſcharf und 
fein. Alle diefe Umftände find für die Erhaltung ihres Lebens 
günſtig. Wohl muß die Schmude Geftalt und das heitere und nette 
Weſen der Hausmaus jedermann gefallen, allein ihre lüfterne 
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en und ihre ſcharfen Nagezähne find zwei ſchlimme 
inge 

4) Haben wir doch feinen Ort im Haufe, wo wir von dieſen 
zudringlichen Kleinen Gäften nicht beläftigt werden können, Das 
erfahren unſere Hausfrauen am beiten, und wir verargen ihnen 
ihren Zorn und Ingrimm nicht, wenn fie über die Hausmaus 
jchelten. Sie naſcht faft an allen Speifevorräten. Unter dem 
Guten wählt ſie immer das Belte aus. 

Im Haufe verzehrt fie Brot und Kuchen, Bohnen, Linjen, 
Erbjen, Getreideförner, Obſt, Knollengewächſe, Fleiſchſpeiſen, Sped, 
ſüße Getränke aller Art, kurz alles, was der Menjch auf jeinen 
eigenen Tiih bringt. Am Tage hält jih die Maus verborgen, 
durchitöbert aber des Nachts alle Winkel nach den verjchiedenjten 
tierijchen oder pflanzlichen Speijeitoffen. Won bejonders wohl: 
ſchmeckenden Stoffen wird noch ein Vorrat in die Schlupfwinkel 
getragen. Auf dem Lande unternimmt die Hausmaus zur jchönen 
Sommerzeit Wanderungen in Gärten, Wiejen, Felder und Wälder, 
gräbt Röhren und ſpeiſt hier Garten und Feldfrüchte, Buchedern, 
Haſelnüſſe und Beeren, auch wohl Nas Nicht jede Maus, Die 
wir im Sommer auf dem Felde jehen, muß deshalb gerade eine 
Feldmaus jein. Bor Eintritt des Winters fehrt die Hausmaus 
in die Dörfer zurück. In Städten beſchränkt fie ji” mehr auf 
das Wohnhaus und jeine Nebengebäubde. 

Die Hausmaus vermehrt ih jehr ſtark. Ein Pärden be- 
fommt in warmen Jahren jechsmal je 4—8 Junge, es fann fi 
die unmittelbare Nachfommenjchaft eines Paares bei günjtigen Ber: 
hältnifjen daher auf 30 Köpfe beziffern. Das Nejt wird jtets an 
einem warmen, geficherten Ort angelegt und von der Mutter weich 
ausgepolitert. Ihre bilflojen, nadten, blinden Kinder pflegt fie 
mit großer Zärtlichleit. Am 6. oder 7. Tage befommen Diele 
Haare, am 13. Tage öffnen fie die Augen. Sie bleiben noch— 
einige Tage im Nejte und gehen dann einzeln ihrer Nahrung nad). 

5) Schon wegen ihrer Nafchhaftigkeit find uns die Mäufe 
verhaßt — ift doch nichts ficher vor ihnen in Küche und Keller, 
MWohnzimmern und allen Räumen des Haufes. Allein ihre haupt- 
ſächlichſte Schädlichkeit liegt in dem abjceheulichen Zernagen wert: 
voller Gegenftände: Kiſten, Schränfe, Kommoden, Bücher, Bapier, 
Leinen, Betten, Kleider 2c. zerbeißen ihre jeharfen Nagezähne. 
Kein Brett ift ihnen zu die und zu hart. Sie zernagen ſelbſt 
Doppelthüren. Wir möchten die Mäufe wegen ihrer Nageluft 
ganz ausrotten. 

Dazu helfen uns hauptjächlich Kate, Eule, Iltis, Wiejel, Igel, 
Maulwurf und Spißmaus treulich mit. Die Menjchen stellen 
ihnen allerlei Fallen; ältere, erfahrene Mäuſe gehen aber nur 
Ihwer in eine ſolche Man legt ihnen vergiftete MWeizenkörner, 
u. dergl, hin. Das ijt aber gefährlich für die Katen, weil Dieje 


we. 
die vergifteten Mäuſe verzehren und dann ſelbſt ums Leben kom— 
men; jelbit Menjchen, die unvorſichtig mit dem Gift umgehen, 
fönnen Schaden dabei nehmen. 

Berwandte: 


Die Hausratte, jehwarze Ratte, wird etwa 30—35 em 
lang, ift größer als der Maulwurf, der Schwanz länger als 
der übrige Körper, die kurzen Haare find oben dunkelbraun 
ſchwarz, unten graujchwarz. Die beträchtlich größere und 
ſtärkere Wanderratte ift oben bräunlichgrau, unten gramveiß, 
Sie ift erit zu Anfang des vorigen Jahrhunderts aus Aſien über 
Rußland nach Deutſchland eingewandert, aber jeßt bei uns häufiger 
als die Hausratte, die jeit der Einwanderung ihrer Schweiter 
von diejer fat gänzlich ausgerottet worden ift. Die Natten find 
bijfige, gefräßige, zudringliche Tiere; fie laufen raſch, ſpringen weit, 
flettern vortrefflih und Schwimmen meijterlih, Sie verjchaffen ſich 
Gänge in die Keller, Magazine und Schweineftälle. Sie ſpeiſen 
mit den Schweinen aus dem Trog, freſſen ſogar Löcher in deren 
Sped, greifen junges Geflügel an; Körner, Kartoffeln, Baumrinde, 
Aas, alles ift ihnen recht Malz mit ungelöjchtem Kalk vermijcht, 
Meerzwiebeln mit etwas Mehl in Fett gebraten, ſind geeignete 
Mittel zu ihrer Vertilgung. Katzen und Binjcher ſind Nattenfänger, 

Die Mollmaus, Schermaus, mit bräunlichgrauer oder 
erdgrauer oder tiefſchwarzer Farbe — unten ift fie heller — jtebt 
an Größe dem Maulwurf faum nad) (24 em lang), Die Ohren 
find im Belze ganz verftedt. Die Mollmaus wirft in Gärten 
Heine Erbhaufen wie der Maulwurf. Ihre Röhren laufen nahe 
unter dem Boden hin. Durch Zerjtören von Pilanzenwurzeln 
(namentlich der Obftbäumchen, Roſenſtöcke, Gartenblumen) wird fie 
jehr ſchädlich. Fangen in Fallen, die man in ihre Röhren ftellt. 


Der Hamjter hat einen plumpen Körper, kurze Beine, ein 
furzes Schwänzchen. An Größe gleicht er der Ratte. Die Färbung 
ift oberjeit3 hellbraun, am Bauche und an den Beinen jchwarz. 
Er kommt in Mittel- und Süddeutſchland und im Dften Europas 
(in Rußland und Ofterreich) vor. In manchen Gegenden (Thüringen) 
it er häufig und richtet dann in Getreidefeldern bevdeutenden 
Schaden an. Er trägt in jeinen Badentafchen Vorräte von Ger 
treide von 7—10 kg in jeinen Bau, der 1—2 m tief in der Erde 
angelegt iſt und aus mehreren, durch Röhren verbundenen Kam 
mern bejteht, welche einen jenkrechten Eingang und einen jchrägen 
Ausgang haben. Bon den Getreidevorräten zehrt der Hamfter 
etwa bis Dezember, dann fällt er in einen Winterjchlaf, der bis 
März dauert. Don da an bis zur Erntezeit nährt er ſich von In— 
jeften, Kräutern, Wurzeln. Der Hamjter ift ein boshaftes, unge: 
jelliges Tier, das Hunde und andere Tiere wütend anfällt und mit 
ſeinesgleichen ftets in Feindjchaft lebt, weshalb niemals mehrere 
Tierkunde, 6 
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Hamſter beifammen wohnen. Man gräbt den Hamfter im Herbite 
aus jeinem Bau und tötet ihn. 

Die Feldmaus it faum größer als die Hausmaus, Fury 
Ihwänzig, auf dem Rüden gelbgrau, auf der Unterjeite weiß, lebt 
auf Feldern und Wieſen, verzehrt Getreide, Didwurz, Kartoffeln, 
vermehrt ih fehr Itark. Die gefamte Nachkommenſchaft eines ein— 
zigen Pärchens, Kinder und Kindeskinder mit eingerechnet, kann ſich 
in trockenen, warmen Jahren auf 23000 beziffern. Durch ihre 
Gefräßigkeit und ihre ſtarke Vermehrung werden die Feldmäuſe 
zuweilen zur Landplage. Die beſten Mäuſevertilger der Felder 
ſind das Wieſel, der Iltis, der Fuchs und der Mäuſebuſſard. 

Der Lemming, kleiner als eine Ratte, lebt in Norwegen, 
gleicht in ſeiner Geſtalt dem Hamſter, iſt jedoch kleiner, hat einen 
braungelben Pelz. Auch die Lemminge vermehren ſich ſehr ſtark, 
unternehmen, geleitet von einem Naturtrieb, zeitweiſe große Wande— 
rungen, kommen dabei maſſenhaft um, ein Glück: es würden ihrer 
ſonſt ſo viele, daß das Land ſie nicht ernähren könnte. 

Merkmale der Mäuſe: Die Mäuſe unterſcheiden ſich von 
den anderen Nagern durch die ſpärlich behaarten, faſt nackten 
Pfoten und den gleichfalls nackten Schwanz. Sie ſind durchweg 
ſchädliche Nagetiere. Die Hausmaus, die Hausratte, die Wander— 
ratte, die Mollmaus, der Hamſter, die Feldmaus und der Lem— 
ming ſind Mäuſe. 


23. Das Eichhörnchen. 


(Seiurus vulgaris.) 


Das Murmeltier. Der GSiebenjchläfer. Die Hajelmänje. — Merkmale 
der Eichhörnchen. 


1) Das Eichhörnchen iſt unter den befannteren Nagetieren 
das pofltierlichfte und darum auch bei den Kindern jehr beliebt. 
Es wird auch Eichkätzchen genannt. Beide Namen führt es, 
weil es gern in Eichenwäldern lebt und Eicheln frißt. 

2) Seine Länge beträgt 40—50 em, wovon etwa 20 cm auf 
den Schwanz kommen. Der jchlanfe Körper iſt mit ziemlich langen, 
weichen Haaren bededt. Die Farbe derjelben ift auf der Oberfeite 
im Sommer braunrot, im Winter mit grau untermifcht, auf der 
Unterjeite weiß. Nicht jelten find auch ſchwarzgraue Eichhörnchen. 
Im Norden ift es im Winter weißgrau. Der ziemlich dide, 
—— Kopf erinnert an den Kopf des Haſen. Zahn— 


090.1 Die Augen find groß und lebhaft, die 


Ohren lang und mit pinjelfürmigen Haarbüjcheln verjehen. Der 
Schwanz ift länger behaart als der übrige Körper, Die Haare 
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desſelben find nach beiden Seiten gejcheitelt, jo daß er jehr breit 
iſt und ausgejtredt beim Springen von At zu Alt dem Eich- 
hörnchen gleihlam als Falliehirm dienen kann. Wenn es ftill ſitzt, 
‚legt es den Schwanz S-fürmig gebogen am Rüden hinauf, Die 
Vorderbeine jtehen den Hinterbeinen an Länge nur wenig nad). 
Die Fußjohlen find nadt, die Zehen mit gebogenen, fpigen und 
zum Klettern geeigneten Krallen verjehen. Die Vorderfüße haben 
4 lange Zehen und einen Daumenftummel und werden Bfoten 
genannt; die Hinterfüße haben 5 ausgebildete Zehen, 

3) Das Eihhörnchen ift ein Lebhaftes, munteres Tierchen und 
vertritt in unjern Wäldern die Stelle der Affen, Am mwohliten 
fühlt es fich bei windftillem, freundlihem Wetter und bewegt ſich 
in den Iuftigiten Sprüngen auf den Bäumen und auf der Erde, 
wobei e3 ein ziemlich lautes „Dud, Dud“ oder ein Pfeifen hören 
läßt. Sieht es ſich längere Zeit beobachtet, jo drüdt es feinen 
Acger durch einen eigentümlichen Inurrenden Ton aus. Bei Negen- 
wetter und Sturm liegt es tagelang ruhig im Nejt, bis der Hunger 
8 zu jeiner Vorratskammer treibt, Es läßt ſich leicht zähmen 
und zeichnet fi) vor andern Tieren durch feine Neinlichkeit aus. 
Doch muß man es in einem Käfig halten. Von bitteren Mandeln 
ſtirbt es, wegen des Blaufäure-Gehaltes derjelben. 
| 4) Das Eichhorn Lebt in hochſtämmigen Wäldern Europas 

und Aliens, und zwar in Laub und Nadelwäldern. Seine Nahrung 

it eine ſehr mannigfaltige, Mit außerordentlicher Geſchwindigkeit 
veriteht es Nüſſe, Eicheln, Buchedern, Nadelholz - Zapfen, die es 
aufrechtiigend mit beiden Pfoten feithält, mit den jcharfen Nage- 
zähnen zu bearbeiten, um den Samen zu erhalten. Auch Knojpen 
und junge Triebe, Beeren und gewiſſe Pilze läßt es fich wohl— 
Ihmeden. Dft fieht man in Nadelwäldern im Nachwinter den 
Boden mit unzähligen vorjährigen Trieben der Not-Tanne bededt, 
an welchen die am unteren Ende fißenden Blütenknoſpen ausgenagt 
find. „sn den Morgenftunden kann man fi überzeugen, daß 
dieje jogenannten „Abjprünge* nicht von dem Kreuzſchnabel be- 
wirkt, auch nicht von heftigem Winde herabgepeitjcht werden, wie 
man wmancherjeits annimmt, jondern von ihm, dem verderblichen 
Nager, herrühren.“ Aber nicht bloß aus dem Pflanzenreiche nimmt 
es jeine Nahrung, jondern auch aus dem Tierreiche, „Junge 
Vögelchen und Bogeleier find nicht fiher vor ihm“ (Müller). 
Während der Reife des Obftes und der Nüffe beſucht es auch 
Gärten, welche dem Walde nahe liegen. 

Sein Neſt baut das Eichhörnchen meiſt auf hohe Bäume, 
Das Männchen foll die Herftellung der Wohnung allein bejorgen, 
Gewöhnlich befindet fich das kugelförmige Neft in einer Ajtgabel 
und befteht aus dürren Reiſern und Moos. Im Innern ift es 
mit Wolle und andern weichen Stoffen ausgepolitert. Der Haupt: 
eingang liegt meift nah Oſten oder Südoſten; diht am Stamme 
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befindet jih ein kleineres Fluchtloh. Auch verlafjene Krähen- oder 
Eliternnefter werden vom Eichhörnchen zweckmäßig ausgebaut. 


Sm Herbit, wo es reichlihe Nahrung findet, trägt es Vor— 
räte für die Zeiten des Mangels ein. In den Spalten und 
Höhlungen alter Bäume und Baummurzeln, unter Steinen, auch 
in jelbitgegrabenen Löchern, in dichtem Gebüſch, auch wohl in 
einem Nefte legt es jeine Vorratsfammern an. — Im Frühjahr 
wirft das Weibchen 2—7 Junge, welche etwa 9 Tage blind find 
und von der Mutter treu gepflegt werden, 


5) Aus der Art und Weiſe, wie das Eichhörnchen fich ernährt, 
geht genügend hervor, daß der Schaden, den es im Pflanzen- und 
Tierreihe anrichtet, Fein geringer ift. Darum wird es auch von 
vielen Jägern gejchoffen. Der Winterpelz kommt in den Handel. 
Bejonders gejehäßt find die aus Lappland und Sibirien kommen— 
den elle, die unter dem Namen „Grauwerk“ zu PBelzwerf ver: 
wendet werden. Sein Fleiſch ift zart und gilt als wohljchmedend, 
Doch iſt es auch lebend nicht ganz ohne Nuten, Im Frühling 
vertilgt es zahlreiche Maitäfer. Wer möchte das muntere Tierchen 
in unjern Wäldern miſſen! — Sein Ihlimmfter Feind unter den 
Tieren ijt der Baummarder, 


Zu den befannteften Verwandten unjeres Eichhorns gehören 
außer dem in Sibirien lebenden fliegenden Eihhörnden: 

Das Alpen-Murmeltier, erreicht etwa Kaninchengröße,. Da: 
duch, daß es einen bujchigbehaarten Schwanz und ftatt der Vorder: 
füße Pfoten hat, iſt es zwar dem Eichhörnchen nahe verwandt, 
aber durch den gedrungenen Körperbau und die vollitändig verz 
jchiedene Lebensweiſe unterjcheidet es jich doch mwejentlich von dem— 
jelben. Die Behaarung befteht aus einer fürzeren Grundmwolle und 
längeren Grannenhaaren. Färbung auf der Oberjeite braunjchwarz, 
Seiten gelblihgrau, Unterjeite rötlihbraun Die Ohren jtehen 
deutlich aus den Belz hervor, find aber viel fürzer als beim Eich— 
hörnchen, wie auch Schwanz und Beine. Es lebt in den Alpen, 
Karpaten und Pyrenäen. Hier hat es in den wenigen Sommerz 
monaten jein Weſen auf den jchwer zugänglichen Matten auf der 
Sonnenfeite in der Nähe der Schneeregion, nährt fich von würzigen 
Alpenpflanzen und ſpielt harmlos mit feinesgleichen. Bemerft eins 
etwas Berdächtiges, jo läßt es einen lauten Pfiff hören, welchen die 
andern wiederholen, worauf alle in ihrem Verſteck verjchwinden. 
Die Sommerwohnung beiteht aus einem wagerechten, 1—A m langen 
Gang, der mit einem wenig geräumigen Keſſel endigt. Die Winter: 
wohnung liegt weiter unten im Gebirge, ift für eine ganze Familie 
von 5-15 Stücd geräumig genug, wird im Auguft mit trodenem 
Heu verjehen, nachher bezogen und von innen mit Heu, Erde und 
Steinen verjtopft. Hier jchläft es gegen 9 Monate. Anfang 
Juni wirft das Weibchen 2-4 Junge, Man jagt das Murmel— 
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tier wegen ſeines Fleiſches und Pelzes. Cs läßt ſich Leicht zähmen 
‚und zu allerlei Kunſtſtücken abrichten. 
| Der Siebenjhläfer it etwas Heiner als die Ratte; 
Kopf zugejpist, Augen lebhaft; Ohren groß, abgerundet und Faft 
nat. Daumen der Vorderfüße nagellos. Schwanz lang, Stark 
behaart und gegen das Ende buſchiger. Der zarte Pelz ift oben 
aſchgrau, unten weißlih. Augenkreis ſchwarzbraun. — Ein munteres, 
‚im Klettern jehr geſchicktes, biſſiges Tierchen, leicht zähmbar. — 
Heimat: Waldige Gebirgsgegenden Mittel- und Südeuropas. 
Macht ih im Herbfte in hohlen Bäumen oder in Felsipalten ein 
Moosneſt, worin e3 zujammengefugelt den größten Teil des Winters 
hindurch ſchläft. Geht in der Nacht feiner Nahrung nach: Nüffe, 
Sämereien, auch Kleine Vögel, — Fell brauchbar; Fleiſch wohl: 
ſchmeckend, bei den alten Römern Lederbijien. 

| Die große Hajelmaus oder der Gartenſchläfer, von 
der Größe des Stebenjchläfers. Schwanz weniger buſchig behaart. 
Farbe auf der Oberjeite grau, unten weiß, um das Auge ein 
Ihwarzer Ring, welcher jih bis zum Halſe fortſetzt; Schwanzipite 
ſchwarz. Lebt bei uns in Laubwäldern und Objtgärten. Winter: 
ſchlaf in Baumböhlen ꝛc. 
| Die Eleine Hajelmaus ift Heiner als die vorige und hat 
eine gelbliche Farbe. Klettert nachts in den Haſelbüſchen umher, 
wenn die Nüfje reif find, frißt außerdem Eiheln, Buchedern ꝛc. 
Winterjchlaf in Moosneftern, nicht hoch über dem Boden. 

Merkmale der Eihhörnden: 

Das Eichhörnchen, das Murmeltier, der Siebenjchläfer, die 
große und die Kleine Hajelmaus gehören zu der Familie der 
Eichhörnchen. Diejes find Nagetiere, deren Hinterbeine 
nur wenig länger find als die Vorderbeine und deren 
Schwanz dicht und mehr oder weniger lang behaart iſt. 


24. Der Haie. 


(Lepus timidus,) 


Stachelſchwein. — —— Biber. — Merkmale und Einteilung 
der Nagetiere. 


1) Der Haſe ſpielt in der Fabel eine beſondere Rolle und 
net bier häufig „Lampe. Gr gehört in die Drbnung der Nage— 
iere 
2) Die Länge des Hafen beträgt 75 cm, ſeine Höhe am 
Widerrift 30 cm, Seine Farbe ift auf der Operfeite faft die der 
‚Erde, nämlich braungelb und ſchwarz geiprenfelt; unterjeits ift er 
weiß, Der Kopf ift did und fennzeichnet den Hafen ganz bejon- 
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ders durch die ftumpfe, bis in die Nafjenlöcher und zur Innenſeite 
der Lippen beharrte Schnauze, Ferner unterjcheidet ſich der Haje 
nicht nur von den meilten übrigen Säugetieren, fondern auc von 
den Tieren feiner eigenen Ordnung durch die gejpaltene Oberlippe, 
woher die Bezeichnung „Haſenſcharte“ ftammt. Welcher Wieder: 
fäuer hat ebenfalls eine gefpaltene Oberlippe? — Das Gebiß des 
Hafen zeigt, wie bei allen Nagern, feine Eckzähne. Die befannten 
Nagezähne find auch in derjelben Zahl vorhanden, wie bei den 
andern. Aber hinter jedem oberen Nagezahn fteht noch ein ſchmaler, 
langer Zahn, Stiftzahn genannt, auch hat der Haje im Ober: 
tiefer jederjeits einen Badenzahn mehr als ni Unterfiefer, nämlich 
601210 ! 
5090 528. Die Augen find 
groß und hervortretend, haben aber furze Liver, jo daß der Haſe 
mit nicht ganz gejchlofjenen Augen ſchläft. Er fieht jchlecht, darum 
iſt es gut, daß er einen jcharfen Geruchsfinn hat und ein gutes 
Gehör. Die Ohren (Löffel) find länger als der Kopf, ſchmal 
und an der Spite ſchwarz. Der Hals ift kurz, der Rumpf ziemlich 
did, der Rüden nad oben gewölbt und der Schwanz (Blume) nur 
8 em lang, weiß und über den Nüden zurüdgefrümmt. Beſon— 
ders auffallend ift der große Unterſchied zwiſchen der Länge der 
Border- und Hinterbeine. Bei welchen früher bejchriebenen Tieren 
find Border» und Hinterbeine ebenfalls nicht gleichlang? (Giraffe, 
Hyäne). Welche Beine jind bei diefen am längjten? Beim 
Hajen find die Hinterbeine faft doppelt jo lang als die Vorder: 
beine, Die Borderfüße haben 5, die Hinterfüße 4 Zehen mit 
ftumpfen Krallen. Der Belz oder Balg des Hafen befteht aus 
einer dichten, Furzen Grundwolle, über welche längere, etwas gez 
fräufelte Grannenhaare hervoritehen. 


3) Durch feine Furchtſamkeit ift der Haſe ſprichwörtlich ge 
worden (Haſenherz — das Hajenpanier ergreifen). Warum aber 
ift der Haſe jo furchtſam? Er hat gar feine Waffe zur Verteidi— 
gung und kann ſich nur durch eilige Flucht retten. Das thut er 
auch, ohne umzuſchauen. Dumm ift er jedoch nicht, jo ſucht er 
3. B. jein Lager jtets unter dem Winde, | 


4) Die Heimat des Hafen ift Mitteleuropa und ein Teil 
Weftaftens. Am häufigiten trifft man ihn in getreidereichen 
Ebenen und wo Wiejengründe mit Feld und Wald wechjen. Eine 
mehr oder weniger ausgejicharrte, länglichrunde Erovertiefung 
bildet jein Lager. Dasſelbe befindet fich oft Hinter einem Stein, 
am Fuße eines Wacholderbuiches oder in einer Aderfurdhe. Im 
Winter findet man den Hafen manchmal ganz eingejchneit, 
wobei er fich aber ein kleines Luftloch offen hält. Stürmiſches, 
vegnerifches Wetter treibt ihn aus dem Walde auf das Feld, wo 
er aber jehr wachſam iſt. Den Tag über ruht oder jchläft der 


oben 6, unten 5. BZahnformel: 
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Haſe; erſt gegen Abend verläßt er fein Lager und rückt zur Aſung 
aus, wovon er vor Tagesanbruch wieder zurückehrtt. Bei 
dei Rückkehr zum Lager macht er den jogenannten „Widergang“, 
d. h. er geht bei dem Nefte angekommen eine Strede auf feiner 
eigenen Spur zurüd, macht dann in der Nähe desjelben einige 
Sätze (Abjprünge) vorwärts und zur Seite und endlich in das 
Lager. Warum? Fährte des Hafen. Seine Lieblingsjpeife find 
Jaftige Pflanzenteile. Nennt ſolche! Wenn tiefer Schnee liegt 
und diefer gar eine Eisrinde befommt, fo daß der Hafe nicht 
Iharren Tann, jo kommt er nicht jelten in die Gärten und benagt 
die Rinde junger Objtbäume. Wie verhindert man dieſes? 

Die Häſin wirft (ſetzt) in den erſten Wochen des Frühlings 
2—5 unge, und dies wiederholt fi im Laufe des Sommers 
meilt viermal. Die Hajen-Mutter ruft ihre Kinder durch Klap- 
pern mit den Ohren zum Säugen herbei. 

Der Haſe hat viele Feinde. Nennt jolhe aus dem Tier: 
reihe! Sein jhlimmiter Feind ift der Menjch. 

5) Der Jäger jtellt dem Hafen nach wegen feines wohljchmeden- 
den Fleiſches und wegen jeines Pelzes. Der Balg wird zu war: 
mem Pelzwerk und die Wolle zu Filghüten verwendet. — Da der 
Hafe jich jehr vermehrt, wird er oft ſchädlich — namentlich den 
Kohlfeldern, Doch joll man ihn nicht ausrotten, denn wo er nicht ſehr 
häufig vorkommt, ijt jein Schaden gering, da er, näſchig und un— 
ruhig, nur hier und da bald etwas Klee, Saat und dergleichen 
abfrißt. 

Verwandte: 

Der nächſte Verwandte des Haſen iſt das Kaninchen. Je— 
doch unterſcheidet es ſich weſentlich von ſeinem Vetter durch Fol— 
gendes: Es wird nicht ganz ſo groß, Kopf und Ohren ſind 
kürzer, der Rumpf ſchlanker, auch iſt der Unterſchied in der Länge 
der Hinter- und Vorderläufe nicht ſo groß wie beim eigentlichen 
Haſen. Die Grundfarbe des Kaninchens iſt grau und ſpielt oben 
ins Graubraune, an den Seiten ins Rötliche, an der Kehle, am 
Bauch und an der Innenſeite der Läufe ins Weiße. — Die großen 
Sprünge des Haſen kann das Kaninchen nicht ausführen. Warum? 
Sein Verbreitungskreis iſt Mittel- und Südeuropa; beſonders liebt 
es ebene oder hügelige Sandgegenden, welche Gebüſch haben (Main— 
ebene). Hier hat es unterirdiſche Baue, aus Kammern beſtehend, 
zu welchem 60—75 cm tief gehende Röhren führen. Werden die 
Kaninchen bei ihren häufigen Spielen überrafcht, jo verſchwinden 
fie pfeilſchnell. — Wenn auch diefe Tiere mehr als der Haſe ſich 
am Tage aus ihrem Verſteck hervorwagen, jo ift doch die Haupt— 
zeit, wo fie zur „Aſung ausrüden“, der Abend und der frühe 
Morgen. Das Weibchen wirft jährlih etwa fiebenmal 8—12 
Junge, mit welchen es, wie das Männchen, poſſierlich jpielt. Naht 
Gefahr, jo ftampft es mit den Hinterläufen auf den Boden, worauf 
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alle verſchwinden. — Wegen ſeiner ſtarken Vermehrung und 
da es mehr an einer Stelle frißt als der Haſe, iſt das Ka— 
ninchen ſehr ſchädlich. Zur Jagd auf dasſelbe benutzt man das 
Frettchen, ein iltis-ähnliches Raubtier von weißer Farbe, welches 
nur zahm vorkommt. Man benutzt Fleiſch und Fell. — Zahm 
kommt das Kaninchen in verſchiedenen Spielarten vor. Eine be— 
ſonders ſchöne Abart iſt das angoriſche Kaninchen (Seiden- 
haſe) mit langen, ſeidenartigen Haaren. — 

Auf den Alpen lebt der Schneehaſe, etwas größer als 
unſer Haſe, Ohren kürzer als der Kopf, mit ſchwarzen Spitzen; 
Schwanz weiß, im Winter das ganze Tier weiß. Pelz und Fleiſch 
geſchätzt. 

Merkmale der Haſen: Hinterbeine länger als die Vor— 
Fr zwei Stiftzähne im Oberfiefer: Haſe, Kaninchen, Schnee- 
haſe ꝛc. 

Entferntere Verwandte des Haſen ſind: 

Das Stachelſchwein, von der Größe des Dachſes. Körper 
plump, nur an der Schnauze und am Bauche mit Haaren bejest, 
Borderförper mit grauen, weißjpisigen Borften, die eine Art 
Mähne bilden. Hinterrücden mit jehwarz und weiß geringelten 
Stacheln von 30— 40 cm Länge, am Schwanz 8 em lang; find 
an der Spike dreijchneidig und können willkürlich aufgerichtet 
werden, — Heimat: Südeuropa und Nord-Afrika. Wohnt in 
jelbitgegrabenen Erdlöchern; grunzt wie ein Schwein, frißt Wurzeln 
und Früchte. — Fleiſch eßbar, Stacheln zu Stielen von Maler: 
pinjeln ꝛc. — Die Stachelſchweine bilden eine bejondere Fa- 
milie der Nagetiere. 

Das Meerihweindhen, etwa 20 em lang; die groben 
Haare Find an den Seiten weiß, Stirn und Vorderrüden ſchwarz, 
Hinterrüden gelb, Ohren kurz und breit, Schwanz jehr Furz. 
Beine kurz, Zehen mit Hufartigen Nägeln, gehört zur Familie 
der Halbhufer. Stammt wahrjcheinlich aus Brafilien, wird aber 
nirgends mehr wild gefunden, Pflanzennahrung. 

Der Biber, 60-75 cm lang und bis 25 kg jchwer, rot- 
braun, Schnauze und Ohren jtumpf, lettere wie die Najenlöcher 
durch Klappen verjchließbar. Gebiß wie beim Eichhörnchen, Nage- 
zähne ſehr ſtark. Rumpf plump, nach hinten ſtärker werdend; 
Schwanz 30 em lang, platt und mit Schuppen bevdedt. Hinter: 
beine länger als die Borderbeine, erjtere mit Schwimmfüßen. In 
der Bauchhöhle zwei Drüfen, von welchen eine jtarkriechende, braun: 
rote Flüſſigket — Bibergeil genannt — ausgejondert wird. 
Heimat: Europa, Aſien und Amerifa vom 33 0 n. Br. an nord: 
wärts; in Deutſchland nur noch vereinzelt an der Donau und 
Elbe und einigen Nebenflüffen derjelben. Wo er noch zahlreich 
vorkommt, wie an den fanadifchen Seen, legen mehrere Familien 
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einen gemeinjamen Bau (Biberburg) im Waffer an; einzelne 
Pärchen wohnen in einfachen Erbhöhlen 

Seine Nahrung befteht in Rinde, Wurzeln ꝛc. — Der Pelz 
des Bibers ift jehr geihäßt. Die Wolle wird zu Hüten und Die 
Grannenhaare zu Binjeln verarbeitet. Das Bibergeil dient als 
Arznei. Der Biber ift der Vertreter der Familie ver Schwimm- 
füßer oder Biber. 

Merkmale der Nagetiere: 

Sie haben Nagetiergebiß, nämlich oben und unten 2 Schneide- 
zähne, feine Edzähne nnd jederjeits 3-6 Badenzähne Die 
Schneidezähne, Nagezähne genannt, find nur auf der DVorderfeite 
mit Schmelz überzogen, nugen fih alfo ab, wachjen aber immer 
nad. — Die Nagetiere find Kleine und mittelgroße, furchtfame 
Tiere, wovon manche bei ihrer jtarfen Bermehrung zur Landplage 
werden. 

Überfiht der betradteten Familien: 

I. Körper mit Haaren bededt: 
a) Beine fajt gleichlang. 

1. Schwanz und Ohren falt nadt: Mäuſe: Haus: 
maus, Ratte, Mollmaus, Hamſter, Feldmaus, 
Lemming. 

2. Schwanz und Ohren behaart: Eihhörnden: 
Gemeines Eichhörnchen, fliegendes Eichhörnchen, 
GSiebenjchläfer, Haſelmäuſe. 

3. Zehen mit bufartigen Nägeln: Halbhufer: 
Meerihmweincen. 

4, Hinterfüße mit Schwimmhaut: Shwimm- 
füßer: Biber. 

b) Hinterbeine länger als die vorderen: 
5. Schwanz furz: Hafen: Haſe, Kaninchen, Schnee- 


haſe. 
II. Körper auf der Oberſeite mit Stacheln beſetzt: 
6. Stachelſchweine: Stachelſchwein. 


25. Der Orang⸗Utan. 


(Pithecus satyrus), 


Der Schimpanje. Der Gorilla. 


1) „Orang⸗Utan“ (nit „Drang -Utang”) it ein ma— 
laiiihes Wort und bedeutet „Waldmenſch“. Die Bewohner der 
oſtindiſchen Inſeln hielten nämlich früher dieſe Tiere für Menfchen, 
die auch reden fünnten, aber nicht wollten, weil fie fürchteten, ar- 
beiten zu müſſen. Und wirfli hat diejes langhaarige, gar weh» 
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mütig dreinſchauende Weſen viel Ähnlichkeit mit einem Menſchen; 
doch ſieht man auf den erſten Blick, daß es kein Menſch iſt. Von 
den vielen Unterſchieden zwiſchen ihm und der Krone der Schöpfung 
find am auffallendſten die han dähnlichen Hinterglieder.“) Wegen 
dieſer Eigentümlichkeit nennt man die Affen auch Vierhänder. 

2) Der größte Orang-Utan, welchen man in der Wildnis er— 
legte, hatte eine Höhe von 1,35 m und klafterte mit ausgebreiteten 
Armen 2,4 m; in der Gefangenjchaft bleibt er viel kleiner. Mit 
Ausnahme des Geſichtes und der Hände ift er mit langen, duntel- 
roftroten oder braunroten Haaren bedeckt, die auf dem Rüden und 
der Bruft am dunkelſten find. Im Gefichte bilden fie einen Bart. 
An den Vorderarmen find die Haare nach oben gerichtet. Die 
nacten oder jehr dünn behaarten Teile jehen bläulich oder jchiefer- 
grau aus. — In der Jugend gleicht der Schädel dem eines 
Kindes, mit zunehmendem Alter aber treten die Kiefer jo ftarf 
hervor, daß der Geſichtswinkel nur noch 60 9 beträgt, während er 
bei dem Menſchen 64—85 9 groß ift.**) Die Sturm ift niedrig, 
die Augen find Hein und jtehen nahe beifammen. Die Naje ilt 
flach mit ſchmaler, hervorftehender Scheidewand, daher gehört er 
zu den Schmalnajen. Die Lippen find unjchön gerunzelt 
und aufgetrieben, die Ohren fein, aber denen des Menschen 
ähnlich. Das ſehr ſtarke Gebiß zeigt Diejelben Zahnarten, 
Es das des Menſchen; Edzähne weit hervortretend, Formel: 

AERO 
—— L,:D: 
welcher aufgeblafen werden kann, daher ift der kurze Hals vorn 
faltig. Die Bruft ift eingedrücdt. Die Arme reichen bei aufrechter 
Stellung bis zu den Fußknöcheln herab; auch die Hände und 
Finger find jehr lang. Einen Schwanz und Gejäßjchwielen hat 
diejer Affe eben jo wenig als Badentajchen. 

3) Der DOrangelltan iſt ein ernites, ungejelliges Tier und hat 
bei weiten nicht die Munterkeit anderer Affen. Angegriffen jeßt 
er ich gegen den Menjchen mutig zur Wehre und kann dann nur 
von vier und mehr Menjchen bezwungen werden. Seine Stimme 
iſt meift ein lautes Gebrüll. ung eingefangen wird er jehr zahm 
und zutraulich gegen den Menjchen. Auf Schiffen gehaltene Drang- 
Utans find mit außerordentliher Gewandtheit im Takelwerk um: 
bergeflettert, haben große Liebe zur Neinlichkeit gezeigt und beim 


Der Drang-Ütan hat einen großen Kehljad, 


*) Hand wird der Fuß dann genannt, wenn die erfte Zehe, — der 
Daumen — den übrigen Fingern oder Zehen gegenüber gejtellt werden kann. 


**) Der Gefichtswinfel wird von zwei geraden Linien gebildet, von 
welchen die eine von der Ohröffnung nac dem unteren Ende der Naſen— 
öffnung, Die andere von da nach der vorderiten Stelle der Stirn gezogen 
act wird, Je hervorragender die Schnauze, deſto Kleiner der Geſichts— 
winkel. 
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Eſſen die Suppe aus dem Teller getrunfen. Einer diefer Affen 
ſah, daß man das Schloß feiner Kette mit einem Schlüfjel öffnete, 
und bald nahm er ein Stückchen Holz, jtedte es in das Schlüffel- 
loch und drehte nach allen Seiten, Ein franzöſiſcher Naturforjcher 
(Cuvier) berichtet, daß ein gefangener Drang-Utan zwei junge 
Katzen bejonders lieb gewonnen hatte, als er aber bemerkte, daß 
diejelben fragten, betrachtete er ihre Pfoten und verjuchte die 
Krallen mit feinen Fingern auszureißen. Diejer Affe wurde unge- 
duldig und war leicht verdrofien, wie ein Kind. 

4) Nach zuverläffigen Forihungen ſcheint der Orang-Utan 
nur auf Sumatra und Borneo vorzufommen, am häufigiten auf 
legterer Inſel. Er liebt flache, wafjerreiche, jumpfige mit hohem 
Urwald bedecdte Gegenden. Über denjelben ragen häufig bebaute 
und von Dajaks (Eingebornen) bewohnte Anhöhen wie Inſeln 
hervor; diefe bejucht der Drang-Utan am Tage der dort wachjen- 
den Früchte halber, zieht fich aber nachts wieder in den Sumpf: 
wald zurüd. So viel man weiß, nährt er fih von Baumfrüchten 
— auch von jaueren und bitteren — von Blättern, Knoſpen und 
jungen Schößlingen. Bon manchen Früchten frißt er mit Vorliebe 
das Fleiſch, von andern am liebjten den Heinen Samen, jo daß er 
meiſt weit mehr zeritört als er verzehrt. 

„Es it ein feltfamer und feffelnder Anblick“, ſchreibt Wallace, „einen 
Meias (jo Heißt der Orang-Utan bei den Dajaks) gemächlich feinen Weg 
durch den Wald nehmen zu jehen. Er geht umfichtig einen der größeren 
Aſte entlang in Halb aufrechter Stellung, zu welcher ihn die bedeutende 
Länge jeiner Arme und die verhältnismäßige Kürze feiner Beine nötigen, 
und zwar bewegt er fich wie feine Verwandten, indem er auf den Knöcheln, 
nicht wie wir auf den Sohlen geht. Stets fcheint er folche Bäume zu 
wählen, deren Aeſte mit denen des nächititehenden verflochten find, ftrect, 
wenn. der Baum nahe ift, feine langen Arme aus, faßt die betreffenden 
Zweige mit beiden Händen, fcheint ihre Stärfe zu prüfen und ſchwingt ich 
dann bedächtig hinüber auf den nächiten Aft, auf welchem er wie vorher 
weiter geht. Nie Hüpft oder fpringt er, niemals jcheint er auch nur zu 
eilen, und doch kommt er fast ebenio fchnell fort, wie jemand unter ihm 
durch den Wald laufen kann.“ 

Sein Weit ftellt er 8-15 m über dem Boden aus einer Maſſe 
Laubwerte her und benußt es bejonders nachts zum Schlafen. Bei 
Regen ſoll er fih auch mit Bandanblättern (palmartiger Strauch) 
oder jehr großen Sarnen bededen. So ift der Orang-Utan ein 
rechtes Baumtier, Auf die Erde kommt er äußerft jelten, wahr: 
Icheinlich nur vom Hunger oder Durft getrieben. „Niemals” — jchreibt 
der genannte Neifende — „geht er aufrecht, es jei denn, daß er 
ih mit den Händen an höheren Zweigen feithielte, oder aber, daß 
er angegriffen werde, Abbildungen, welche ihn darjtellen, wie er 
mit einem Stode geht, find gänzlich aus der Luft gegriffen.“ 
Nach Ausſage der Dajaks wird der Orang-Utan von feinem Tiere 
angefallen, außer vom Krokodil und der Tigerichlange, was jedoch 
auch jehr jelten vorkommen ſoll. 


—— 
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5) Obgleich der Orang-Utan vieles vor andern Tiere voraus 
hat, ſo kann doch von Nutzen bei ihm nicht die Rede ſein. Den 
Bewohnern ſeiner Heimat ſchadet er dadurch, daß er ihnen aus 
ihren Pflanzungen Früchte und Gemüſe ſtiehlt und die Pflan— 
zungen verwüſtet. 

Zu den menſchenähnlichen Affen gehören ferner: 

Der Schimpanſe, wie ſein vaterländiſcher Name lautet; wird 
höher als der Orang-Utan, nämlich 1,5 m hoch die Arme find jedoch 
kürzer als bei diejem und reichen nur bis unter das Knie. „Ein ziemlich 
dichtes, aus mittellangen, ſchlichten und glänzenden Haaren beitehen- 
des Kleid, welches ſich bartartig an beiden Gelichtsjeiten und 
ihopfig auf dem Hinterfopfe verlängert, deckt gleihmäßig Stirn, 
Scheitel, Hinterkopf, Naden und Rücken, wogegen die Unterjeite 
weit jpärlicher befleidvet und die Kinn- uud Weichengegend nur 
jehr dünn behaart iſt“ (Brehm). Farbe der Haare braunſchwarz, 
der Kinnbart joll bei erwachjenen Tieren weiß fein. Die nadten 
Körperteile — Geſicht, Ohren und Hände — find ledergelb oder 
levderbraun, die Lippen blaßrot. Das Geficht ijt breit, die Naje 
Hein, Ohren und Mund groß, mit jcehmalen, gefalteten, weit vor- 
jtredbaren Lippen. Zahl und Arten der Zähne wie bei dem 
vorigen. Badentajchen fehlen, desgleichen Gejäßjichwielen und 
Schwanz. Die Hände find ſchmal und jämtliche Finger mit Blatt- 
nägeln verjehen. 

Der Schimpanſe ift von Alters ber befannt. Er ift viel 
munterer als der Orang-Utan, läßt fich leicht zähmen und zeigt 
große Anhänglichkeit und auffallende Gelehrigfeit. Seine Heimat 
it die Kite von Guinea und die von da fich in das innere Afrikas 
eritredenden Wälder, wo er paar- oder familienmweije lebt, ſich 
große Nejter auf Bäume baut und ſich von Früchten und jungen 
Vilanzentrieben nährt. Er kann ausgezeichnet Hettern und |pringen, 
greift den Menjchen nicht an, verteidigt fich aber mutig. — Sein 
Fleiſch wird von den Eingeborenen gegejjen. 

Der Gorilla ift der größte und ftärfite aller Affen, zwar 
etwas Eleiner, aber viel breitjchulteriger als ein erwachjener Mann, 
Seine Höhe beträgt 1,7 m. Der Körper ift mit Ausnahme des 
Borderangelichts, der ganzen Innenfläche der Hände und der Finger 
mit gemwellten, etwas wollähnlichen Haaren bededt. Die Farbe 
derjelben ift im allgemeinen dunkelgrau mit braun untermifcht, 
während die nadten Stellen jchiefergrau find. Das Geficht dieſes 
Affen hat einen fürchterlichen Ausdrud, Im Zorn fträubt er den 
Haarjchopf des Scheitels, jo daß derjelbe über die Stirn zu den 
in tiefen Höhlen liegenden Augen herunter hängt. Die Nafe it 
breit. Die Lippen des breiten Maules find denen des Menjchen 
ähnlicher und weniger beweglich als die des Schimpanje. Das 
Gebiß ijt furchtbar jtark, bejonders die Eckzähne. Der Kopf ſcheint 
unmittelbar auf dem jtarfen und verhältnismäßig langen Rumpfe 
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zu ſitzen. Die Arme reihen bis unter das Knie. Die Hände find 
furz, breit und furchtbar ſtark. Alle Finger haben PBlattnägel. 
Die Beine find im Verhältnis zum NRumpfe fur. Schwanz, 
Badentajchen und Gefäßichwielen fehlen. 

Es iſt noch nicht gelungen, dieſen unbändigen Affen lebendig 
nach Europa zu bringen; auch find in feiner Heimat vorgenommene 
Zähmungsverſuche gejcheitert. Er lebt in Wäldern, hält fich aber 
meiſt auf der Erde auf und geht auf allen Vieren. Auch kennt 
man jeinen Berbreitungsbezirk noch nicht; bis jetzt hat man ihn 
an der Weſtküſte Afrifas vom Aquator bis 15 9 ſüdlicher Breite 
beobachtet, wo er von den Negern jehr gefürchtet wird, da er den 
Menſchen angreift, Nur Weibchen und Junge ergreifen die Flucht. 
Wenn der Schübe ihn fehlt, jo bleibt der Affe jtets Sieger und 
zerfletiicht jein Opfer. Sein Gebiß ift jo ſtark, daß er einen Ge- 
wehrlauf platt beißen kann, Fleiſch frißt er jedoch nicht, jondern 
nur Pflanzennahrung. Sein Fleiſch joll von den Negern ge— 
gejjen werden. 

Die bejchriebenen und einige in Indien vorkommende Arten 
find die menſchenähnlichſten Affen, haben feinen Schwanz, 
feine Badentajchen und feine Gejäßjchwielen, leben nur in der 
alten Welt, — Menjichenaffen. 


26. Der Magot. 


(Inuus ecaudatus,) 


Mandrill. Roter Brüllaffe, — — Katzenmaki. — Merkmale 
er Affen. 


1) Der Magot wird auch gemeiner Affe, desgleichen 
türkiſcher oder berberiſcher Affe genannt. 

2) Er erreicht eine Länge von etwa 75 cm, iſt ſchlank ge— 
baut und fällt durch den bis auf ein Hautläppchen verfümmerten 
Schwanz vor den langgefhwänzten Affen auf. Der Bez iſt auf 
dem Rücken dicht und rötlich-olivenfarbig, auf der Unterjeite jpär- 
liher und graugelblih, der Badenbart ziemlich lang und dicht, 
Die nadten Teile: das runzelige Gejicht, die kurzen, ſpitzen Ohren, 
Hände und Füße find fleischfarbig, die Gejäßjchwielen ebenfalls 
nadt und blaßrot. 

3) Sm wilden Zuftande ift der Magot jcheu, aber auch Fijtig 
und behende. Eingefangen und gezähmt zeigt er fich ernſt, gut- 
mütig, au) wieder leicht erregbar. Kleine Hunde, Kaben und 
andere Säugetiere wartet er mit befonderer Vorliebe, und jtunden- 
lang kann er fich bejchäftigen, ihnen das Fell nah ſchmarotzenden 
Gäſten abzuſuchen. (Brehm.) 
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4) Diefer Schon im Altertum bekannte Affe bewohnt das nord» 
weitliche Afrifa, Marokko, Algier, Tunis, Oaſen und die eljen 
von Gibraltar; bier wird er von der engliihen Regierung geſchützt. 
Er ift der einzige Affe, der in Freiheit in Europa lebt, ob er aber 
urjprünglid auf Gibraltar zuhauſe war, oder ob er dort einge: 
führt worden ift, weiß man nicht, Die Zahl der hier haufenden 
Magots beträgt etwa ein Dugend, Sie find furchtſam und fom- 
men jelten herab in die Gärten. Bon der Feltung aus beobachtet 
man jie oft mit Fernröhren, wenn fie ihrer Nahrung nachgehen, 
wobei ſie Steine umdrehen und diejelben wohl auch den Berg 
binabrollen lafjen. In Afrika foll der Magot in großen Gejell- 
ſchaften unter Leitung älterer Männchen leben, und zwar wählt er 
auch bier fellige Gegenden, Elettert auch auf Bäume, Seine Nah— 
rung bilden Kerbtiere und Würmer, befonders gern frißt er Skor- 
pione, denen er vorher geſchickt den giftigen Stachel ausreikt. 

9) Abgejehen von der Bertilgung ſchädlicher Inſekten läßt 
ih dem Magot weder große Nützlichkeit noch Schädlichkeit nach— 
rühmen. Von Bären» und Kamelführern und bejonders von Be- 
figern von Affentheatern wird er abgerichtet; man fteht ihn jedoch 
jest jeltener als früher. 

Berwandte: 

Der Mandrill, auch Waldteufel genannt, ift der ſcheuß— 
lihjte aller Affen, Die Körperlänge beträgt faſt 1 m, der 
Schwanz it nur 5 em lang, abgeftußt und jteht aufrecht. Der 
Kopf, befonders der Schädel, ift unverhältnismäßig groß; Die 
Augen Stehen eng beifammen; auf der Naje verläuft beiverjeitig 
eine nadte, anjchwellbare, gefurchte Längswulſt. Das Gebiß ijt 
furchtbar ſtark. Auch die Glieder find, wie der ganze, etwas plumpe 
Körper jehr Eräftig. Die Behaarung ift rauh und jtruppig, ver: 
längert ih am Hinterfopfe und im Naden etwas und bildet am 
Kinn einen jpigen Bart. Die Farbe des Rüdens ift dunkelbraun 
mit olivengrünem Anfluge. Der Kinnbart ijt citronengelb, der 
Bauch weiß. Die nadte Nafe ift zinnoberrot, die Wangenwülſte 
fornblumenblau, auch die großen Gejäßjchwielen find rot und blau, 
Junge Baviane laſſen fih zähmen und find jehr drollige Tiere. 
Alte Affen diefer Art find aber jo boshaft und in ihrem Beneh— 
men jo unanftändig, daß ein Naturforjcher (Cuvier) ſchreibt: „Es 
Icheint, al$ ob die Natur in ihm ein Bild des Lafters mit all 
jeiner Häßlichkeit habe aufitellen wollen.” Die Heimat des Man- 
drills ift Guinea, Über jein Leben in der Freiheit weiß man 
nichts Gewiſſes. Er ſoll truppenweife feljenreiche Wälder bewoh— 
nen, von wo aus er nicht jelten Plünderungseinfälle in die Dörfer 
unternimmt. Die Eingebornen jollen den Löwen weniger fürchten 
als den Mandrill. 

Der Drangelltan, Schimpanfe, Gorilla, Magot und Mandrill 
jmd Affen der alten Welt wer Schmalnajen. 
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Unter den zahlreichen Affenarten Amerikas merken wir: 

Den roten Brüllaffen. Derjelbe erreiht ohne den 
70 em langen Schwanz eine Länge von 65 cm. Sein Körperbau 
it gedrungen, der Belz außer dem ſtarken Barte kurz, rötlichhraun, 
auf der Mitte des Rückens goldgelb. Das Geficht, die Unterjeite 
der Hände und die Schwanzipige (Greifihwanz) find nadt. Diefer 
Affe hat, wie die vorigen, vier Hände mit PBlattnägeln, aber eine 
breite Naſenſcheidewand, weshalb die Najenlöcher weit ausein- 
ander gerüct find und fich nach) den Seiten öffnen. Der rote 
Brüllaffe gehört zu den Breitnajen. Badentafhen und Geſäß— 


6. 
Ichwielen fehlen. Zahnformel: 632 I3% Das Zungen: 


bein ijt blafig aufgetrieben, jo daß die Kehle Eropfartig verdidt 
eriheint. Diejes harmloſe, unfchädlihe und wenig furchtfame 
Tierchen lebt gejellig in Wäldern an den Flüffen und Sümpfen 
des döftlihen Südamerikas, hält ji fajt nur auf Bäumen auf und 
nährt ſich von Blättern, Rinde und anderen weichen Pflanzenteilen. 
Den Schwanz gebraucht es beim Stlettern ſogar mehr als Die 
Füße Wenn dieje Affen nach Sonnenaufgang das Nahrungs- 
bedürfnis befriedigt haben, jegen fie fi in das dichte Blätterdach 
einer Baumgruppe, und bald beginnt einer derjelben, der das Fa- 
milienhaupt zu jein jcheint, einzelne abgebrochene Brülltöne auszn- 
ſtoßen, welche dur) die erwähnte Knochenblaſe verjtärkt werden. 
Auf diefen Sologejang fällt die ganze Familie ein, und nad) etwa 
10 Sekunden geht der jchauerliche Chor allmählich in den anfäng- 
lihen Einzelgefang über. Zuweilen brüllen fie mit furzer Unter: 
brechung jtundenlang. Dasjelbe gejchieht abends. 

Der Brüllaffe wird von den Naubtieren feiner Heimat und 
von dem Menſchen verfolgt. Dieſer gebraucht fein Fell und ißt 
jein Fleiſch. Aber „aller Widermwille”, fehreibt ein Reiſender 
(Schombourgf), „wird in dem rege, welcher ſolchen Braten zum 
erftenmal fieht; denn er Fann nicht anders glauben, als daß er 
an einem Mahle von Kannibalen teilnehmen jolle, bei welchem ein 
feines Kind vorgejeßt wird.” 

Die bis daher bejchriebenen Affen beſitzen A Hände und an 
jäntlihen Fingern Blattnägel, fie heißen Nagelaffen oder 
eigentlibe Affen. 

Das heiße Amerika beherbergt aber aud Affen, welche an 
allen Fingern, mit Ausnahme des Daumens der SHinterhand, 
Krallen haben. | 

Hierher gehört das Röteläffhen, von den Tierhändlern 
auch Löwenäffchen genannt. Der Körper dieſes ſchönen Tiers 
chens mißt 30 cm, der Schwanz A5 em. Sein Geficht ift nadt und 
bräunlichsfleifchfarben. Die Scheitelhaare find lang, zu beiden 
Seiten mähnenartig herabfallend. Pelz vötlichegelb; über den 


BUN BO 
Scheitel läuft ein jchwarzbrauner Streifen. Statt der Border- 
hände hat es Pfoten. — Dftbrafilien in Wäldern. Lebt von 
Baumfrüchten und Inſekten. Das Lömwenäffchen ift ein Krallen- 


e. 

Den Übergang zu den folgenden Tierordnungen bilden die 
Halbaffen. Ihr Kopf iſt geſtreckt. Geſicht behaart. Alle 
Finger, mit Ausnahme des zweiten Fingers der Hinterhand, mit 
Plattnägeln. Hierher gehört der auf Madagaskar lebende Katzen— 
maki. Körper AO cm lang und grau, Schwanz etwas länger, 
dunkel und hell geringelt. 

Merkmale der Bierhänder oder Affen: 

Bier Hände oder 2 Hinterhände und 2 Vorderpfoten. 
Dem Menihen in Körperbau und Gelehrigfeit unter allen Tieren 
am ähnlichiten. Zerrbilder des Menjchen. Leben im heißen Afrika, 
Alten und Amerika. 

Einteilung: 

A. Geſicht Fahl; vier Hände mit PBlattnägeln. 

1. Familie: Eigentlihe Affen oder Nagelaffen. 
a) Naſenſcheidewand ſchmal: Schmalnajen. 
Affen der alten Welt: Orang-Utan, Schim- 
panje, Gorilla, Magot, Mandrill, 
b) Nafenjcheidewand breit: Breitnafjen. Affen 
der neuen Welt: Roter Brüllaffe, 
B. Geſicht kahl, vorn Pfoten, hinten Hände, an welchen 
nur der Daumen einen Blattnagel trägt, die übrigen 
Finger mit Krallen, 
2. Familie: Krallen- Affen: Löwenäffchen. 
©. Gejicht verlängert, behaart. Bier Hände mit Platt: 
nägeln, Zweiter Finger der Hand mit einer Kralle, 
3, Familie: Halbaffen: Kagenmali, 


27. Das Rieſen-Känguruh. 


(Halmaturus giganteus,) 
Merkmale der Beuteltiere, 


1) Der Name „Känguruh” bedeutet „alter Mann“; wenn 
das Tier auf den Hinterbeinen figt, jo hat es nämlich, von weiten 
gefehen, mit einem folchen einige Ahnlichkeit. Cs ift das größte 
aller Beuteltiere, jowie das größte einheimiſche Tier Neuhollands. 

2) Das NRiejen » Känguruh erreicht etwa die Größe eines 
Schafes (2 m ohne den Schwarz). Das Weibchen ift durchſchnitt— 
lih um !/, feiner als das Männchen. Der jehmächtige Vorder- 
förper fcheint gar nicht zu dem viel jtärfer entwicelten Hinterförper 
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zu gehören. Der Kopf iſt klein und ähnelt dem eines Nehes. Das 
Gebiß ift nur für Pflanzennahrung eingerichtet. Zahnformel: 
>50. Die Ohren find lang und zugefpibt. Der bünne Hals 
geht allmählich in die jchmale Bruft über, Der Rumpf nimmt 
nach hinten bedeutend an Stärke zu und bat auf der unteren Seite 
eine von 2 Knochen geſtützte Hautfalte oder Tajche. Die Border: 
glieder jind jehr kurz und dünn und haben 5 Zehen mit Krallen, 
Die Hinterbeine find viermal jo lang als jene und haben bejonders 
jtarte Schenkel (Springbeine), aber nur 4 Zehen. Die beiden 
mittleren Zehen find länger und viel ftärfer als die andern, mit 
bufähnlichen Krallen bewaffnet. Der Schwanz ift faft 1m Yang, 
am Grunde jehr ftarf und wird allmählich dünner. Der Pelz des 
Känguruhs tft dicht, weich und glatt, von Farbe braun mit grau 
gemijcht, an den Seiten und am Halje heller, unten weißlih. — 
Der lange, jtarte Schwanz und die ſehr ausgebildeten Hinterbeine 
jeßen das Känguruh in ven Stand, fünf Meter weite Sprünge zu 
machen; dabei bedient es fich des Schwanzes zum Anftemmen und 
Fortjchnellen, jowie als Balancieritange, Schwer fällt es ihm bei 
der jo jehr ungleichmäßigen Ausbildung der Glieder, ſich langſam 
fortzubewegen. 
3) Das Niejen-Känguruh tft ein harmlojes, furchtſames Tier, 
Es flieht beim geringsten Geräufh und jest ſich nur zur Wehre, 
wenn es gar nicht entfliehen Fann. 
Das Niejen- Känguruhb wurde 1779 von dem Seefahrer 

Cook in Neuholland entvedt. Hier und auf Vandiemensland lebt 
es in Herden von 10-40 Stüd, mehr auf offenen Graspläßen 
als in Wäldern. Dft kommt e8 aus den unbewohnten Gegenden 
in die Nähe der Kolonien und verwüftet die Felder. Es nährt 
ih von Gras, Blättern und anderen Pflanzenteilen. Beim Grafen 
geht es auf allen Vieren und jchleppt den Hinterförper unbeholfen 
nach. Ofter richtet es fich dabei auf den Hinterfüßen auf, wobei 
ihm der Schwanz als Stüße dient, und verzehrt mit Gemütlichkeit 
eine mit den Borderpfoten abgerupfte Lieblingsipeife. Beim ge— 
ringſten Geräuſch fahren die Känguruhs auf und eilen in gewaltigen 
Sprüngen davon, über Büſche und andere Hinderniffe hinweg. 
Auf unebenem, mit Buſchwerk bededtem und von Flüffen durch— 
zogenem Terrain können Hunde es nicht einholen, in der Ebene 
bingegen ermattet es leicht. Sit ein tiefereg Gewäſſer in ver 
Nähe, fo jucht es in demjelben feine Zuflucht, nachſchwimmende 
Hunde padt es mit den Vorderfüßen und taucht fte unter. Auf 
dem Land hält e3 in der äußerten Not den Hund mit den Border: 
füßen feſt und jchlägt ihn mit den Hinterfüßen, wobei es ihm 
nicht jelten den Leib auffchlikt. 

Das Weibchen wirft jährlih nur 1 Junges. Dieſes ift nur 
2—3 cm lang, nadt und blind, mit kaum erkennbaren Gliedern. 


Tierfunde. 7 
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Die Mutter bringt das hülfloſe Wejen alsbald in eine häutige 
Tajche auf der Unterjeite ihres Körpers, in welcher ſich die Zitzen 
befinden. Hier jaugt es fi an und entwicelt fich weiter, bis es 
nah 8—9 Monaten ausjchlüpfen und fich allein fortbewegen kann. 
Sn Gefahr flieht es jedoch noch längere Zeit in diefe Tajche. 

5) Man jagt das Känguruh wegen feines Fleijches und wegen 
jeines Felles; es ift das gewöhnliche Wildbret Neuhollands. Durch 
Verwüſtung der Felder ilt es hier und da zur Landplage geworden 
und wird darum verfolgt. 

Bermwandte: 

Außer diefem gibt es in Neuholland noch andere Känguruh— 
Arten, 3. B. das Haſen-Känguruh und das Feljenfänguruh. Zu 
den Beuteltieren gehören auch verjchiedene Fleiſchfreſſer mit Raub— 
tiergebiß, 3. B. das Opofjum oder die virginische Beutelratte in 
Nord- und Südamerika, die Beutelmaus oder der jurinamijche 
Aneas, welcher feine Jungen auf dem Rücken trägt, u. a. 

Merkmale der Beuteltiere: Die Beuteltiere haben nur 


das eine gemeinfame Merkmal, daß ihre Ziben in eine Hautfalte 


oder Taſche eingejchlojjen find, melde von zwei Knochen ge: 
ftüßt wird. Bet allen kommen die Jungen jehr unausgebildet zur 
Welt und werden alsbald in diefe Taſche gebracht. KHinfichtlich 
der Körperform, Einrichtung des Gebijjes, jowie in der Lebens- 
weiſe find die Beuteltiere jehr verjchieden. Sie leben nur in der 
neuen Welt, 


28. Das Fanltier. 


(Bradypus tridactylus,) 


Schnabeltier. — Merkmale der zahnarmen Säugetiere. — Die Zehen- 
Saugetiere, 


1) Das Faultier hat den Namen von jeiner Trägheit. Es 
heißt auch Ai, welcher Name in der Heimat diejes Tieres gleich- 
falls „träge“ bedeuten joll. 

2) Das dreizehige Faultier wird etwa 3/, m lang und hat 
in feinem Ausjehen große Ahnlichkeit mit manchen Affen. Seine 
Bededung bejteht in langen, groben Haaren, welche fi wie Heu 
anfühlen. Der Kopf ift rumdli und hat an der Stirne eine 
weiße Binde. Das unbehaarte, ſchwärzliche Angefiht mit den 
Heinen, glanzlojen Augen hat einen wehmütigen Ausdrud. Zahn: 
formel: 57013 
ihres unvollftändigen Gebifjes nennt man das Faultier und feine 
Verwandten zahnarme Tiere oder kurz Zahnarme, Die 


Die Schneidezähne fehlen mithin. Wegen 
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Schnauze it ftumpf, Die kurzen Ohren find ganz in den Haaren 
verjtedt. Der Hals iſt ziemlich lang, der Rumpf walzenförmig 
und endigt in einem furzen Schwanz. Die Vorderbeine find fait 
doppelt jo lang als die Hinterbeine. (Bei welchem Tier, ift es 
umgekehrt?) Wenn das Faultier auch im ganzen große Ähnlich— 
feit mit den Affen hat, jo iſt es doch namentlih im Bau feiner 
Füße von Ddenjelben verſchieden. Diefe haben nämlich nur drei 
ausgebildete Zehen, welche ganz in der Haut fteden und mit 
großen, Jihelförmigen Krallen verjehen find. 

3) Das Faultier ift ein jtumpflinniges Weſen, in feinen Be: 
wegungen träge und jchwerfällig, und thut feinem Gejchöpf etwas 
zu Leide. Es hat ein jehr zähes Leben und kann lange hungern ; 
in der Öefangenjchaft joll es gar nichts freſſen, ſondern fich zu 
Tode hungern. 

4) Die Heimat Ddiejes Tieres bilden die dichten Urwälder 
Drafiliens und der Nachbarländer. Es Lebt fait beitändig auf 
Bäumen, auf denen es zwar langjam, aber ohne Anftrengung um: 
berklettert und Blätter abfrißt. Das einzige unge wird von 
dem Alten auf dem Rüden getragen, bis es fich jelbit helfen kann. 
Das Faultier ſchläft jogar auf den Bäumen, indem es fich mit 
den Beinen, den Rücken nach unten gefehrt, an einen Aſte auf- 
hängt. Es läßt fich nicht, wie man erzählt, vom Baume berab- 
fallen, um nicht herunterklettern zu müffen. Auf die Erde kommt 
es jelten und bewegt ich hier unter allen Wirbeltieren am lang- 
ſamſten, indem es ſich mit nad) innen emporgezogenen Zehen auf 
die Handknochen ſtützt und den Körper nachſchleppt. ES verteidigt 
ih, indem es jeinen Gegner umklammert und feine langen Krallen 
in den Körper desjelben gräbt. Seine Musfelfraft ijt bedeutend. 
Selbſt tötlich verwundet bleibt e8 auf dem Baume hängen und 
fällt erjt nad) dem Tode herab. 

5) Das Fleiſch des Faultiers ijt zwar von wiverlidem Ge— 
ruch, wird aber doch gegefjen. Sein Fell gibt ein feites Leder, 

Bermwandt mit dem Faultier ift das Schnabeltier. Das: 
ſelbe erinnert in mehrfacher Hinfiht an die Vögel, bejonders da— 
dureh, daß die Kiefer jchnabelförnig verlängert und mit einer 
nadten, hornigen Haut überzogen find (auch ijt bei diefem Tiere, 
wie bei den Vögeln, für die Erfremente nur ein Ausgang vor— 
handen, den man die Kloafe nennt). Aus diefem Grunde hat 
man die wenigen hierher gehörigen Tierarten Schnabeltiere 
(oder Kloafentiere) genannt. Wegen ihres unvolltommenen 
Gebiſſes rechnen wir fie zu den zahnarmen Säugetieren. 

Die Körperlänge des Schnabeltieres beträgt 38 cm, die Länge 
jeineg Schwanzes 12 cm. Es ift mit wolligen Haaren bevedt, 
‚welche oben dunkelbraun und unten voftgelblich find. Der Schnabel 
ift von oben plattgedrüct wie ein Entenjchnabel. Die nadte Haut, 
womit derſelbe überzogen ift,. iſt vorn fleifchfarben, nach hinten 
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ſchmutzig graufhmwarz mit helleren Bunften und bildet am Grunde 
des Schnabels einen ebenfalls nadten Hautwulft. Statt der Zähne 
befinden fich in dem Schnabel jederjeits zwei Baar Hornplatten. In 
dem Maule hat das Schnabeltier geräumige Badentafchen. 
(Welche Tiere noch?) Die Nafenlöcher liegen an der Spibe des 
Oberſchnabels. Die Augen haben außer einem oberen und einem 
unteren Augenlid eine Nidhaut, wie die Augen der Vögel. Auch 
die Ohren find denjenigen der Vögel ähnlich, da bei ihnen Die 
Ohrmuſchel fehlt und nur der Gehörgang ſichtbar ift. Beinahe 
jollte man glauben, das Tier müfje zu den Vögeln gerechnet mer- 
den; aber der ziemlich plumpe Körper hat Feine Flügel, jondern 
4 Füße. Dieje find furz und haben alle vier 5 durch vollitän- 
dige Schwimmbhäute verbundene Zehen. Die Zehen der Vorder: 
füße find mit kurzen, ftumpfen, die der Hinterfüße mit gefrümmten, 
jpigen Krallen verjehen. Das Männchen ift größer als das Weib- 
hen und trägt an den Hinterfüßen einen jpiten, beweglichen, durch— 
bohrten Sporn. Der Schwanz ift platt. 

Die jungen Schnabeltiere kommen jehr unentwicelt zur Welt, 
Ihr Schnabel iſt noch kurz, weich und biegjam. Das Schnabel- 
tier lebt in den Flüſſen und Seen von Neuholland und zwar 
in Neu-Südwales und Bandiemensland. Es gräbt fih am 
Wafjerrande eine mehrere Meter lange Höhle mit zwei Ausgängen, 
einem über und einem unter dem Waflerjpiegel. In der Dämme— 
rung fommt es hervor, um jeine Nahrung zu juchen, die in Waſſer— 
injelten und Weichtieren beiteht. Es jehwimmt und taucht ſehr 
geſchickt. 

Das Fleiſch des Schnabeltieres wird von den Eingebornen 
gegeſſen. | 

Über fein Tier find jo widerjprechende und unglaubliche Be: 
richte nach Europa gefommen, wie über das Schnabeltier. Da 
die Eingeborenen behaupteten, daß es Eier lege, jo wußte man 
anfangs jogar nicht, in welche Tierklaffe man es rechnen folle. 

Merkmale der zahbnarmen Tiere: Es fehlen ihnen 
mindeftens die unteren, meilt jogar alle Worderzähne, bei einzelnen 
Arten iſt das Maul völlig zahnlos; ſonſt find fie in Körperform 
und in der Lebensweiſe jehr verſchieden: Faultier, Schnabeltier. 


Merkmale und Überfiht der Zehen- Säugetiere. 
Die Jehen-Säugetiere haben freie (jelten durch Flug- 
oder Schwimmbhäute verbundene) Zehen mit Blattnägeln oder mit 
Krallen. Sie zerfallen in 6 Ordnungen: 


A. Alle drei Zahnarten vorhanden: 


l, Tiere mit A Händen oder mit 2 Vorderpfoten und 
und 2 Hinterhänden: 


1, Ordnung: VBierhänder oder Affen. 


II, Tiere mit 4 Füßen: 
1. mit einer Flughaut: 
2, Ordnung: Fledermäufe oder Flatter- 
LLETe, 
2, ohne Flughaut: 
a) Zitzen frei: 
3. Ordnung: NRaubtiere. 
b) Zitzen in einer Taſche oder Hautfalte: 
4. Ordnung: Beuteltiere, 


B. Höchſtens zwei Zahnarten vorhanden: 
1. Edzähne fehlen; Vorderzähne = 


5, Ordnung: Nagetiere. 

2. Vorderzähne und Eckzähne oder alle Zähne 
fehlen: 
6, Dronung: Zahnarme Tiere. 


29. Der gemeine Seehund. 
(Phoca vitulina,) 


Das Walroß. — Merkmale der Ruderfüßer. 


1) Der Seehund hat jeinen Namen nach feinem Aufenthalte und 
jeiner mehrfachen Ahnlichkeit mit dem Hunde erhalten. 

2) Das Weibchen ift bedeutend größer als das Männchen 
und erreicht eine Länge von 1?/, bis nahezu 2m. Der Pelz des 
Seehundes befteht aus einer jpärlichen Unterwolle und darüber 
liegenden fteifen, glänzenden Grannenhaaren. Die Grundfarbe ift 
gelblich-grau. Über die ganze Oberfeite find bräunliche bis ſchwarze 
Flecken unregelmäßig verteilt, welche auf dem Rücken größer und 

mehr edig, auf dem Kopfe dagegen fleiner und mehr rundlich find; 
hier jtehen fie auch dichter beifammen als auf dem Rüden. Der 
runde Kopf hat eine ziemlich ſchmale, aber kurze Schnauze, deren 
Spite zwiſchen den Najenlöchern kahl und tief gefurcht ift. Letztere 
find ſchief, Schlikförmig und verfchließbar. Die dicke Oberlippe ift 
mit fteifen, etwas gewellten Schnurrboriten bejeßt. Das Gebiß 
gleiht im allgemeinen dem der Naubtiere, Zahnformel: 
Be Die mit einer Nickhaut verjehenen Augen find 
groß, dunkel und geben dem Tiere ein Fluges Ausſehen. Das, 
wie die Naſenlöcher, durch Klappen verjchließbare Ohr hat feine 
Ohrmuſchel. Der Hals ijt kurz und did, der Numpf nach hinten 
dünner werdend, jo daß er im ganzen jpindelfürmig erjcheint. 
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Die Gliedmaßen ſind ſehr kurz und zum Gehen gar nicht geeignet. 

Die fünf Zehen ſind an allen Füßen deutlich erkennbar, mit 

Krallen verſehen und durch Dice, behaarte Schwimmhäute mit 
einander verbunden, Solche Füße nennt man Ruderfüße. Der 

Seehund ift ein Ruderfüßer. Auch die Fußjohle ijt be: 

baart, Der Schwanz ift nur ein Stummel, welcher zwischen den 

gewöhnlich nach hinten gerichteten Hinterfüßen liegt. Unter der 

Haut liegt eine dicke Lage Speck. 

3) Schon von Alters her gilt der Seehund als ein Fluges 
Tier, und der geiftige Ausdrud feines Auges läßt dies leicht 
glauben. Eine bejondere Borliebe hat er für angenehme Töne. 
Wenn er Gejang, Glodengeläute oder Muſik hört, erhebt er den 
Kopf über das Waller und lauſcht lange Zeit. Im Schmerz ver- 
gießt er Thränen. Groß ift jeine Zärtlichkeit gegen feine Jungen, 
welche er mutig gegen weit jtärkere Feinde verteidigt. Um jie 
vor dem Jäger in Sicherheit zu bringen, faßt er diejelben mit 
einem der vorderen Floſſenfüße, drüdt fie an die Bruft und 
Ichleppt fie dem Waſſer zu. Helfen Verteidigung und Fluchtver- 
juche nichts, jo bleibt die Mutter bei den Jungen zurüd und 
teilt ihr Geſchick. — In der Gefangenschaft werden die Seehunde 
leicht zahm. 

4) Der gemeine Seehund kommt in allen Teilen des atlan— 
tiichen Meeres vor, vom Mittelmeer an, in welches er durch die 
Straße von Gibraltar vereinzelt eindringt. Auch in vie Flüſſe 
jteigt er fürzere Streden hinauf. „Im allgemeinen kann man an: 
nehmen, daß das Land höchjtens noch 30 Seemeilen entfernt ift, 
wenn man Seehunde bemerkt.“ (Brehm.) hr eigentliches Ele- 
ment ift das Waſſer; fie Schwimmen gleich der Otter auf dem 
Rüden ebenjo gewandt als auf dem Bauche. In Zeiträumen 
von 1 bis 15 Minuten kommen fie einmal auf die Oberfläche 
um zu atmen. Sit die See zugefroren, jo halten jie ſich Luft- 
löcher offen, Auf das Land kommen fie, um zu ruhen und zu 
Ichlafen, fich zu formen, ihre Jungen zu werfen und zu pflegen, 
bis dieje ſelbſt ſchvimmen können. Das Weibchen wirft im Früh— 
ling auf einer unbewohnten Inſel oder auf einem Eisfelde 1—2 
Junge. Der Seehund jehleudert fih mit einem Ruck aus dem 
Meere auf das Land. Um Sich hier weiter zu bewegen, erhebt er 
jih zuerjt auf feine VBorderfüße und wirft den Leib ruckweiſe nach 
vorn, dann zieht er den Hinterkörper nach, jtemmt diefen mit ges 
frümmtem Rüden auf und ftößt den Vorderkörper weiter, gleich 
einer Spannerraupe. Dabei fommt er faft jo jchnell vorwärts 
als ein laufender Menih. In höheren Breiten wählt er mit 
Vorliebe Eisfchollen zum Schlafplake. Die alten Seehunde find 
duch eine dicke Speckſchicht, die jungen in der erften Zeit noch 
durch einen landhaarigen Pelz vor der Kälte geſchützt. Die Nah: 
rung des Seehundes bejteht in Fiſchen, Weichtieren und Krebſen. 
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Seine Stimme iſt bald ein heiſeres Bellen, bald ein Plärren; im 
Zorne knurrt er wie ein Hund. 

5) Den Bewohnern der nördlichſten Länder ſind die Seehunde 
die wichtigſten von allen Tieren. Auch die Europäer brauchen das 
waſſerdichte Fell, den Thran, ſelbſt das dunkelfarbige, wildſchmeckende 
Fleiſch. Der Grönländer aber könnte ohne den Seehund in ſeiner 
unwirtlichen Heimat gar nicht leben und benutzt alle Teile des 
Tieres: die Gedärme gekocht als Speiſe oder ſorgfältig gereinigt 
zu Fenſtern, beſonders zu waſſerdichten Obergewändern, das mit 
Seewaſſer gekochte Blut als Suppe oder gefroren als Leckerei. 
Die Rippen werden zu Nägeln verarbeitet oder dienen als Spreit— 
hölzer für die Felle, die Schulterblätter als Spaten, die Sehnen 
als Zwirn. Aus den Fellen werden allerlei Kleivungsitüde ver: 
fertigt, bejonders Frauenhojen. Der Thran bringt oft mehr ein, 
als Fell und Fleisch zufammen und foll von einem einzigen See- 
hund bis zu SO Mark Wert haben. 

Der gemeine Seehund wird von Jahr zu Jahr ſeltener. 
Seine Hauptfeinde ind der Butsfopf (ein Wal), der Delphin, der 
Eisbär und bejonders der Menſch. „Alle Nobbenjagd ijt eine ge: 
meine, erbarmungsloje Schlächterei, bei welcher ſich Roheit und 
Gefühllofigfeit verbinden. Deshalb wird auch der Ausdruck „Jagd“ 
vermieden; man Spricht von Schlächterei und Schlägerei, nicht aber 
von edlem Waidwerk. Das Feuergewehr wird auf hoher See gar 
nicht angewandt, weil der getötete Seehund untergeht wie Blei.“ 
(Brehm). Auf dem Lande jchießt man den Seehund oder erjchlägt 
ihn mit Keulen, Am gejchidtejten verjtehen die Grönländer die 
Seehundejagd (es iſt zwar eine andere Art, die Sattelrobbe, 
weldhe an ihrer Küfte am häufigiten ift). Geräuſchlos weiß ver 
mit einem wafjerdichten, aus Seehundsdärmen bergeftellten Ober: 
gewand befleivete Grönländer in einem Fleinen, leichten, aus See- 
hundsfellen gemachten Boote an die Seite feiner Beute zu kommen, 
Seine Waffe ift die mit Widerhafen verjehene, an einem langen, 
vor dem Gebrauche aufgerollten Seile befeftigte Harpune. Eine 
an dem Seile angebrachte große Blaje zeigt dem Verfolger die 
Stelle an, wo der getroffene und untergetauchte Seehund ſich be: 
findet. Mit Lanzen wird diefem der Garaus gegeben; dann ver- 
ftopft man die Wunden mit Holzpfröpfchen, um das Ausfließen 
des Blutes zu verhindern, und bläft ihm Luft unter die Haut, 
Damit er nicht fo leicht unterfintt. So zieht ein glüdlicher See- 
hunde-Fänger manchmal A oder 5 GSeehunde an einem Seile 
neben jeinem Boote ber. 

Noch weiter nad) dem Norden gedrängt ift das ebenfalls zu 
diefer Ordnung gehörige Walroß. Diejes Eolofjale Tier kam 
früher in einer Länge von 6-7 m und im Gewichte von 
1000—1500 kg vor, infolge der Verfolgung jind ſolche Exem— 
plare jedoch jelten geworden, Sein Körper hat im ganzen bie 
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Form des Seehundes, ift in der Mitte am diciten, jpist ſich aber 
nach hinten etwas zu. Auch it er fait ganz nadt. Die Dice, 
lederbraune Haut ift faltig. Der Kopf ift verhältnismäßig klein. 
Aus dem Maule ragen gerade abwärts die zwei 60—80 cm 
langen, oberen Eckzähne hervor. Die breite Schnauze ift mit weißen, 
starren Taftborjten bejebt, welche eine Länge von 7—8 cm und 
56 
5,83 ——— 
Die verſchließbaren Naſenlöcher ſind halbmondförmig, die Augen 
klein und mit einer Nickhaut verſehen. Die ebenfalls verſchließ— 
baren Ohren, liegen weit hinten am Kopfe und haben keine Ohr— 
muſchel. Die Gliedmaßen ragen aus dem mächtigen Leibe wie 
große Lappen nach unten und hinten hervor und laſſen Ellenbogen 
und Kniegelenk deutlich erkennen (Brehm). Die Füße ſind Ruder— 
füße. Der Schwanz iſt zu einem Hautlappen verkümmert. 

Das Verbreitungsgebiet des Walroßes war früher größer und 
beſchränkt ſich jetzt auf die rings um den Nordpol gelegenen Ge— 
wäſſer. Vor wenigen Jahrzehnten traf man es noch in Herden 
von Tauſenden; jetzt trifft man ſelten eine Herde von hundert 
Stück. Das Walroß hält ſich im allgemeinen in der Nähe des 
Landes. In der Lebensweiſe gleicht es dem Seehunde. Beim 
Erklettern ſteiler Eisblöcke ſoll es die Hauer zu Hülfe nehmen. 
Außerhalb des Waſſers iſt es ſehr unbeholfen, deshalb iſt die Jagd 
auf dasjelbe hier lange nicht jo gefährlich wie im Waſſer. Es 
wird — namentlich von den Eskimos — zu denjelben Zweden ge 
jagt wie der Seehund, Die Hauer werden wie Elfenbein ver: 
arbeitet. 

Merkmale und Einteilung der Auderfüßer: 

Die kurzen Gliedmaßen find zu Nuderfüßen umgewandelt, in: 
dem die je d Zehen dur dide Schwimmhäute verbunden find. 
Gebiß raubtierähnlid. Ohren und Naſenlöcher durch Klappen 
verjchließbar. Augen mit Nickhaut: Seehund und Walroß. 


die dicke eines Nabenkfiels erreichen, Zahnformel: 


30. Der gemeine Walfiih oder Grönlandswal. 


(Balaena mysticetus,) 


Der Pottwal. Der Delphin. — Merkmale der Fiſchſäugetiere. — Die 
Floſſen-Säugetiere. 


1) Der Walfiſch war als größtes Tier ſchon den Alten 
befannt, wurde aber ſeiner Geſtalt und Lebensweiſe wegen lange 
für einen Filch gehalten. Da er Statt der Zähne fogenannte Barten 
— hornartige Blätter — hat, heißt er auch Bartenwal, 
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2) Unftreitig iſt der Walfiſch das größte aller jetzt lebenden 
Tiere, denn er erreicht eine Länge von 16—20 m und ein Gewicht 
von mehr als 100000 kg (fo viel als 20 Elefanten, oder 40 Nas- 
Ber oder Flußpferde oder 200 Stiere), Mles was man von 

60—100 m langen Walfıschen erzählt, iſt Webertreibung. Abge— 
ſehen von vereinzelten Borjten ift der ganze Körper nadt. Die 
verhältnismäßig dünne Oberhaut fühlt fich weich wie eingeöltes 
Leder an. Unter verjelben liegt eine 20— 40 cm dicke Spedihicht. 
Die Farbe ändert vielfach ab und ift bei alten Tieren oben blau- 
ſchwarz, unten meift weiß, bei jungen heller. Auch gibt es ge: 
ihedte und jogar ganz weiße Spielarten. Die Weibchen find 
gröger und viel fetter als die Männchen. Der Kopf diejes Rieſen 
hat etwa ein Drittel der ganzen Körperlänge. Das Maul ift 
5—6 m lang und 3—4 m breit und fönnte ein ziemlich großes 
Boot jamt der Mannſchaft aufnehmen; dagegen beträgt der Durch: 
mejjer des Schlundes höchitens 10 em. „Die Zunge liegt, mit 
ihrer ganzen Unterjeite feſtgewachſen, unbeweglih im Kiefer und 
iſt jo weich, daß der geringite Drud eine tiefe Mulde in ihr hinter: 
läßt und daß ein Mann, welcher ſich auf ihr niederlegen wollte, 
in ihr verjinfen würde” (Brehm). Die Zahl der Barten beträgt 
300— 360. &s find dies Filchbeinplatten, welche jederjeits vom 
Oberkiefer jenfrecht abwärts ftehen, die mittelften find am längiten, 
etwa 5 m lang und 25—30 em breit. Bei gejchlofjenem Nachen 
find ſie von der Unterlippe bevedt. Der untere Rand der Barten 
it ausgefajert, damit die einen Weichtiere, welche mit dem Waſſer 
in das Maul kommen, beim Herauslaufen desfelben hängen bleiben. 
Diefe Barten liefern das befannte Fiſchbein und haben ein Ge- 
jamtgewicht von 1500 ke. Unmittelbar über der Einlenfungsftelle 
des Unterfiefers liegen die Augen, welche nicht viel größer find als 
die eines Ochſen. Nahe hinter denjelben befinden ſich die Ohren, 
ohne Ohrmuſchel und mit einem Gehörgang von der Weite eines 
Gänjefiels Auf der hügelartig erhöhten Mitte des Kopfes, etwa 
3 m hinter dem Schnauzenende münden die 45 em langen, 
Z-förmigen Naienlöcher. Hinter dem Kopfe ift der Körper etwas 
dünner. Der Rumpf nimmt von 11—12 m Umfang nad hinten 
alljeitig an Dide ab. Eine Rückenfloſſe hat der Walfiſch nicht. 
Die Bordergliever ſitzen an Anfang des Rumpfes, ungefähr in 
der Mitte der Höhe desjelben, und bilden große Bruſtfloſſen. 
Die Hintergliever find zu einer großen, halbmondförmigen Schwanz. 
floſſe umgebildet. 

3) Der Walfifch bewegt ſich troß feiner plumpen Geftalt jehr 
raſch; in 5—6 Sekunden kann er außer dem Bereiche jeiner Ver: 
folger fein. „Bisweilen fährt er mit folcher Heftigfeit gegen Die 
Oberfläche des Waſſers, daß er ganz über dasjelbe herausipringt ; 
bisweilen ftellt er fih mit dem Kopfe gerade niederwärts, hebt den 
Schwanz in die Luft und fchlägt auf das Waſſer mit furchtbarer 
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Gewalt. Das Getöje, welches dabei entiteht, wird bei ftillem 
Wetter in großer Entfernung gehört.” Wenn er ſich ungeftört 
jagend umbertreibt, fommt er alle 10- 15 Minuten an die Ober: 
fläche und nimmt raſch hintereinander A—6 mal Luft ein. Bor: 
her wirft er einen aus feuchtem Dunft bejtehenden Strahl aus, 
welcher nicht jelten 6 m hoch fteigt. — Außer dem Waſſer joll der 
Walfiſch nicht gut jehen und hören, dejto beſſer aber im Waſſer. 
Von feinen geiftigen Fähigkeiten ift wenig zu jagen. Rührend ijt 
jeine Liebe zu feinen Jungen. 

4) Man trifft diefes Niefentier nur in den Meeren des nörd- 
lichen Polarkreiſes in Kleinen Gejellichaften oder in großen Herden, 
doch hat jeine Zahl infolge der Nachitellungen jehr abgenommen. Der 
Walfiſch nimmt keinen beſtimmten Aufenthalt, jondern zieht im Sommer 
weiter nach dem Norden im Winter mehr nah Süden. „Alle 
genauen Beobachter meinen, daß er mehr als jeder andere Be- 
wohner der nordiihen Meere an das Eis gebunden jei, freiwillig 
nur in unmittelbarer Nähe desjelben ſich aufhalte und nach Süden 
oder Norden hin wandere, je nachdem das Eis fich bildet over 
ſchmilzt“ (Brehm). 

Die Nahrung des Walfifches bilden wegen feines engen 
Schlundes nur Heine Tiere, namentlich Seekrebſe und MWeichtiere. 
Man glaubt, daß er alle 2 Jahre ein Junges zur Welt bringe, 
das eine Länge von 3-5 m haben joll. Die Mutter jäugt es 
mit ihrer Milch; die Zigen, welche Ahnlichkeit mit einem Kuheuter 
haben, liegen in den Weichen. „Nach den übereinftimmenden Be: 
obachtungen aller Berichterftatter liebt fie ihr Junges in hingeben- 
der Weife. Sie fommt dem verwundeten Kinde zu Hülfe, jteigt 
mit ihm an die Oberfläche, um zu atmen, treibt es an fortzu- 
ſchwimmen, jucht ihm auf der Flucht behülflich zu jein, indem ſie 
es unter ihre Flofjen nimmt, und verläßt es jelten, jo lange es 
noch lebt. Dann ift es gefährlich, ihr fich zu nähern. Aus Angit 
für die Erhaltung ihres Kindes jeßt fie alle Rückſicht bei Seite, 
fährt mitten in die Feinde und bleibt um ihr Junges, wenn jie 
Ihon von mehreren Harpunen getroffen it” (Brehm). 


5) Ein Walfiſch von 18 m Länge liefert etwa 24000 kg 
Thran und 1000 kg Fiſchbein und joll dadurd einen Gewinn von 
1200 bis 1500 Mark abwerfen. Die Walfifhjagd wird ſeit dem 
9, Jahrhundert betrieben. Viele Hunderte von Schiffen ziehen 
jährlih nah den nördlichen Meeren, Der Fang gejchieht mit 
Harpunen, welche an langen Seilen befeftigt find und dem Tiere 
in den Leib geworfen werden. Sit der Walfiſch getroffen, jo 
ihießt er mit rajender Geſchwindigkeit in die Tiefe, jo daß er fich 
bisweilen durch Aufftoßen auf den Boden die Kinnladen zeritößt, 
In ſolchen Fällen joll er oft erſt nach einer Stunde wieder herauf: 
fommen, wo er aber alsbald wieder eine Harpune bekommt, bis 
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er endlich tot auf der Oberfläche ſchwimmt. Jetzt wird der Sped 
jtreifenweije ausgejchnitten, desgleichen Die Zunge und die Barten. 

Außer dem Menjchen ijt der ebenfalls zu den Walen ge: 
hörende Schwertfifh oder Butskopf fein ſchlimmſter Feind, welcher 
wie ein Naubtier ihn anfällt und fih an ihm feftbeißt. 

Zu den Filh-Säugetieren gehört auch der Pottfiſch over 
Kaſchelot, nah dem Grönlandwal das größte aller lebenden 
Tiere. (Nur der hier nicht bejchriebene Finnwal wird länger als 
beide, nämlich an 30 m). Der Bottwal wird gegen 20 m lang. 
Sein Kopf hat 1/, der ganzen Körperlänge, ift vorn gerade abge: 
tust und höher als breit. Die Najenlöcher münden nad außen 
in einem Spritzloch, welches oben an der Borderfeite des Kopfes 
liegt. Am auffallenditen unterjcheidet er fich von dem grönländifchen 
Walfiih durch fein Gebiß; der Oberfiefer ift nämlich zahnlos, der 
Unterkiefer dagegen jederjeits mit 20-27 dur Zmwifchenräume 
von einander getrennten Zähnen verjehen. In der Färbung find 
beide einander ähnlich. 

Die Bottwale leben gefellig im atlantiſchen und ftillen Ozean 
und find von allen Seetieren gefürchtete Räuber. Man jagt fie 
wie ven Walfiſch, und zwar ihres Thranes, des Walrats und des 
Ambers wegen. Das Walrat it ein an der Luft erhärtendes 
Fett, welches fih in Hohlräumen im DVorderteil des Kopfes be- 
findet und zu Kerzen gebraucht wird. Der Amber dagegen ift eine 
graubraune, eigentümlich riechende Maſſe, die fih im Darm und in 
der Harnblaje des Tieres bildet, auch wohl im Meere Ichwimmend 
gefunden und zu Barfümerien und NRäucherwerf gebraucht wird. 

Auch der in den Fabeln und Sagen der Alten vorkommende 
Delphin gehört hierher. Er wird nur 2-3 m lang und hat in 
beiden, jchnabelförmig verlängerten Kiefern Zähne. Farbe Shwärzlich. 
Lebt ſcharenweiſe im mittelländiichen und atlantifcehen Meere, 

Merimale der Wal- oder Fijh- Säugetiere: 

Die Wale haben einen nadten, fiihähnlichen Körper. Vorder: 
gliedmaßen flofjenförmig, Hintergliedmaßen eine wagerechte Schwanz: 
floſſe bildend: Walfiih, Pottfiſch, Delphin, 

Merkmale und Überſicht der Floſſen-Säugetiere: 

Meertiere mit Ruderfüßen oder Floſſen; zu ihnen 
gehören die größten Säugetiere. 

J. Die Gliedmaßen bilden kurze, fünfzehige Ruderfüße; Hinter— 
füße rückwärts gerichtet: 1. Ordnung: Ruderfüßer: Seehund, 
Walroß. 

II. Leib fiſchartig; ſtatt der Vorderfüße ein Floſſenpaar; 
Hinterglieder zu einer Schwanzfloſſe verwachſen: 2. Ordnung: 
Wale: Walfiſch, Pottfiſch, Delphin. 
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31. Rückblick. 
Merkmale und Ueberſicht der Klaſſe der Säugetiere. 


Alle bisher beſchriebenen Tiere ſind Säugetiere, d. h. 
jolche Tiere, welche lebendige Junge zur Welt bringen 
und diejelben eine zeitlang mit ihrer Mil ſäugen. 
Sie haben ein inneres (von den Muskeln und der Haut umgebenes) 
Knochengerüft oder Skelett, deſſen Hauptteil die Wirbel: 
jäule oder das Nüdgrat iſt; deshalb gehören fie in den Kreis 
der Wirbel- oder Rückgratstiere. Die Knochen haben den 
Zwed, dem Körper im allgemeinen feine Geftalt zu geben, bei 
der Bewegung als Hebel zu dienen und die edlen Teile (Hirn, 
Herz, Lunge ze.) zu Ihüßen Sie bejtehen hauptjählih aus 
phosphorjaurer Kalferde und der Leimfubftanz, find mit der Bein- 
baut überzogen nnd haben da, wo fie zur Bildung eines Gelenfes 
snjammenftoßen, eine glatte Knorpeldede. An den Gelenfen 
ind die Knochen durch ftarfe Sehnen miteinander verbunden. 
Die langgeftredten Knochen bilden meift Röhren und find mit 
Mark angefüllt. Durch die Wirbelfäule führt vom Hirn aus das 
Nüdenmarf. Die Bewegung der Knochen wird durch Die 
Muskeln, aus roten Fajern beftehende Fleifchbündel, bewirkt; die 
Bewegung der Muskeln wird wieder dur) die vom Gehirn und 
Rückenmark ausgehenden Nervenfäden veranlaßt. Durch den 


Körper ftrömt in bäutigen Kanälen, Adern genannt, das rote, 


warme Blut, aus dejjen Bejtandteilen ſich derjelbe aufbaut, 
Es geht von dem Herzen zuerft in die Zunge, wo es die Kohlen- 
jäure abgibt und dafür Sauerftoff aufnimmt. Nach diefer Reini— 
gung geht es in das Herz zurüd und nun in den Körper, von wo 
es abermals zum Herzen zurüdfehrt. Es macht aljo, vom Herzen 
ausgehend, einen zweimaligen Kreislauf, einen £leinen dur) 
die Lunge — und einen großen durch den Körper. Die Säuge— 
tiere haben eingefeilte Zähne und zwar Schneide-, Ed- 
und Badenzähne Nachdem die Nahrung mit denjelben zer: 
Kleinert ift, geht jie duch den Schlund in den Magen, dann in 
den Dünndarm und hernach in den Dickdarm. Die blut- 
bildenden Beitandteile werden von dem Körper zurücbehalten. 


Zur Fortbewegung befigen die Säugetiere vier Füße, wes- 
halb fie auch vierfüßige Tiere heifen. Bei einigen find bie 
Füße Floifenähnlich umgebildet. 


Die Bededung der Säugetiere wird gewöhnlich von Haaren, 
jelten von hornigen Schuppen oder von einem Inochenartigen Banzer 
gebildet. Man untericheidet: Wollhbaare, Seidenhaare, 
Borjten und Stadeln. 


| Die Augen diefer Tiere fönnen durch zwei mit Wimpern 
verſehene Augenliver gejchloffen werden. Die Ohren be 
figen meift eine Ohr muſchel. 


Die Säugetiere find warmblütige Wirbeltiere 
und bilden die erſte Klaſſe des Tierreihs. Man unterjteidet 
in diejer Klafje: 

A. Tiere mit freien, beweglichen Zehen, welche mit 


B. 


O. 


Plattnägelnoder mit Krallen verſehen find: Zehen— 

ſäugetiere. 

a) A Hände over 2 Pfoten an den Vorder- und 2 
Hände an den Hintergliedern: I. Ordnung: 
Bierhänder over Affen. 

b) Eine Flug haut zwiſchen den Gliedmaßen, bejonders 
zwiſchen den Zehen der Borderfüße: II. Ord— 
nung: Sledermänje. 

ec) Ohne Flughaut, Gebiß meift vollſtändig; (Zitzen 
Ren — — Ordnung: Raubtiere. 

d. Bald Raubtier-, bald Nagetiergebiß; Ziten 
in einer Taſche oder Hautfalte (Beutel): IV. Ord— 
nung: Beuteltiere. 


e. Eckzahn fehlt, Vorderzähne (Nagezähne): V. 


Ordnung: Nagetiere. 
f. Ed» und Vorderzähne oder alle Zähne fehlen: 
VI. Ordnung: Zahnarme. 
Tiere, bei denen die Endglieder der Zehen mit 
Hufen umgeben find: Huffjäugetiere, 
a. In beiden Kiefern Vorderzähne. 
1) Mehr als 2 Hufe: VII DOromung: Biel: 
bufer. 
2) Nur 1 Huf: VII. Ordnung: Einhufer. 
b. Nur im Unterkiefer Borderzähne,;, 2 Hufe, 
Magen meift mit 4 Abteilungen: IX. Ordnung: 
Zweihufer oder Wiederfäuer. 
Tiere, bei denen die Gliedmaßen flojjenartig unge- 
bildet find: Floſſenſäugetiere. 
a) Zwei Hinterglieder, horizontal nach hinten gerichtet : 
X. Ordnung: Nobben. 
b. Hinterglieodmaßen zu einer Schwanzflofje umgebildet : 
XI. Ordnung: Wale. 
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Zweite Klaſſe: Vögel. 
1. Das Haushuhn. 


(Gallus domesticus.) 


1) Auf dem Hofe des Landmanns findet ſich von Geflügel 
am bäufigiten das Huhn. Es ift jeit den ältejten Zeiten Haus- 
tier und überall anf den Höfen heimiſch. Das Haushuhn heißt 
auh Henne; das Männchen des Huhns heißt Hahn. Die 
Henne legt des Jahres viele Eier. Läßt man ihr die Eier, jo 
bebrütet fie Ddiejelben. Nach drei Wochen beharrlihen Brütens 
fommt aus dem Ei ein Küchlein hervor. Die brütende Henne 
wandelt ihre Stimme. Sie ruft: Glud! Glud! Daher wird 
te Glucke genannt. Die Henne legt Eier und brütet dieje aus; 
fie ift ein Bogel. Die Vögel haben im Innern ihres Körpers 
ein Knochengerüft umd rotes, warmes Blut wie die Säugetiere, 
find aber mit Federn bedeckt und pflanzen ſich durch Talkichalige 
Eier fort, die jte ausbrüten. 

Alle Vögel zujammen bilden eine Klafje von 
Tieren, die Klafje der Bögel. 

(Gebt die Merkmale der Säugetiere an! Nun aud Die 
Merfniale der Vögel!) 

2) Das Huhn ift einer der größeren Vögel. Die Körperteile 
des Huhnes find: der Kopf mit zwei Augen, zwei Ohren, einem 
Maul (Schnabel), einer Nafe, einer Zunge; der Hals, der Rumpf 
mit dem Schwarze; die Flügel und die Beine (Gliedmaßen). 

Der Kopf ift Klein und eiförmig. Auf der Stirne befindet 
ih ein roter, fleifchiger Kamm (der in der Zeit, während welcher 
das Huhn Eier legt, prächtig rot und faſt doppelt jo groß ift als 
außer der Legezeit). Zumeilen ziert den Kopf des Huhnes ein 
Federbuſch. An der Kehle hängen zwei rote Fleiſchlappen (Kehl 
lappen, Bartlappen) — größer beim Hahn. Der Schnabel ift 
kurz, Stark, hornartig. Schnabelipise, Schnabelwurzel, Tegtere mit 
einer fleiihigen Haut überzogen. Der Schnabel bejteht aus dem 
Ober- und dem Unter-Schnabel (Kiefer); erjterer mit gemölbter 
Kuppe und übergreifenden Schneiden (Hühnerjchnabel). Ober: 
und Unterkiefer find zahnlos (bei allen Vögeln), aber jcharffantig. 
Der Schnabelrüden heißt Firſte. Am Grunde des Oberjchnabels 
befinden ſich die Najenlöcher (verſteckt), Naſenſchuppe hart. Die 
Zunge ift fnorpelig. Die Augen ftehen jeitli) am Kopfe und 
Jind ſehr beweglich. Man unterjcheidvet an ihnen den Augapfel, 
zwei Augenlider und eine halbdurchſichtige Nickhaut. 

Die Ohren find Kleine, runde Löcher (hinter den Augen) 
ohne Ohrmuſcheln. Der Hals ift gejtredt und etwas gebogen, 
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nach der Bruft zu dider. Der obere Teil heißt der Naden, 
der untere die Kehle; die Erweiterung des Schlundes vor 
der Bruſt wird Kropf genannt. Der Rumpf ift ftarf und 
eiförmig (breite Brujt). Hinten auf dem Rüden hat das Huhn 
eine Fettorüfe, zum Einölen der Federn. Der dachige Schwanz 
fteht aufrecht. Die Bürzel:, Kaul- oder Gteißhühner (Gump- 
hühner) find ſchwanzlos. 

Die Flügel des Huhns find kurz, deshalb fann es Schlecht 
(nicht weit) fliegen. Die Beine find kräftig. Das Bein des 
Huhnes beiteht aus dem Oberfchentel, dem Unterjchenfel und dem 
Fuß. Der Oberjchenfel it aanz unter den Federn verſteckt. Dann 
folgt der Unterjchenkel (Schien- Wadenbein). Auch er ift ganz 
unter Federn verborgen. — Gangbeine. Das Gelenk zwifchen 
beiden, das Knie, kommt daher fait nie zum Borjchein. Nun folgt 
der Fuß. Diejer it lang. Der beinartige Teil desjelben von 
den Zehen bis zum Unterjchenkel heißt Lauf. Der Lauf ift immer 
in die Höhe gerichtet. Das Gelenk zwijchen Unterjchenfel und 
Lauf heißt Ferjengelent oder Hackengelenk (oft auch, aber fälfchlich, 
Knie). Die Zehen find ftark, mit jtumpfen Krallen Gum Scharren). 
Drei Zehen find nach vorn gerichtet und am Grunde durch eine 
Dindehaut verbunden. Die vierte fteht nach hinten und ift etwas 
ge eingelenft (Sitzfüße). Darüber befindet fich beim Hahn der 

porn. 

Innere Teile: Im Kopfe das Gehirn, im Halſe die 
Luftröhre und die Speiferöhre oder der Schlund, in der Bruft die 
Lungen, die fih auch noch unter dem Rüden binziehen, und das 
Herz, in den Adern rotes, warmes Blut, wärmer noch als das 
der Säugetiere (34 R.) und jo von Wichtigkeit für das Be— 
brüten der Eier. Zwiſchen Bruft: und Bauchhöhle ift bei den 
Bögeln fein Zmwerchfell, wie bei den Säugetieren. Im Bauche 
it ein didwandiger Magen, ein langer Darm und eine große 
Leber. Die Knochen find Hohl. Bor dem Gelenfinopfe hat 
jeder Röhrenknochen ein Loch, durch welches ein Luftkanal ein- 
dringt, am andern Ende wieder hervorfommt und fi) in dem näch— 
ften Röhrenknochen fortſetzt. Durch dieſe Einrichtung wird das 
Gewicht des Körpers im Verhältnis zum Umfang ſehr vermindert 
und dadurch dem Bogel das Fliegen erleichtert. 

Der Körper des Huhnes (aller Vögel) iſt mit Federn bededt. 
Mit den langen Federn der Flügel Ihwingt ſich das Huhn (der 
Bogel) beim Fliegen in die Höhe, fie heißen daher Schwung- 
federn. Die langen Schwanzfedern dienen ihm zum Steuern in 
der Luft, daher Steuerfedern genannt. Die weichen, wolligen 
Federn, welche unmittelbar auf der Haut liegen, heißen Flaum— 
federn, Dunen. Federn, weldhe die Schwung- und Gteuer- 
Federn am Grunde, jowie die Flaumfedern ganz deden, werden 
Dedfedern genannt. An den größeren Federn unterjcheidet man 
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den Kiel und die Fahne, am Kiel die Spule und den Schaft. 
Der vierkantige Schaft iſt ſeitlich befahnt und inwendig mit 
einem weißen, lockeren Stoffe, dem Mark ausgefüllt. Damit die 
Federn kein Waſſer annehmen, werden ſie von den Vögeln ein— 
geölt; indem dieſe mit dem Schnabel auf die Bürzeldrüſe drücken, 
hängt ſich eine ölige Maſſe an denſelben, womit ſie die Federn be— 
ſchmieren. Das Gefieder der Haushühner iſt mannigfaltig ge— 
färbt: weiß, ſchwarz, rötlich, gelb, buntſcheckig. Sie kommen in 
allen Farbenmiſchungen vor. Im Herbſte verlieren die Hühner 
ihr Federkleid; es wächſt ihnen dafür ein neues. Sie mauſern 
(federn) ſih. Während der Mauſer müſſen die Hühner reichliches 
und recht nahrhaftes Futter bekommen, weil die Neubildung der 
Federn die Körperkraft ſtark in Anſpruch nimmt. Nicht ſelten 
gehen Hühner in der Mauſer bei kalter Witterung zu grunde. 

3) Die Hühner ſind reinliche, geſellige, friedliche Tiere. Der 
Hahn iſt gegen ſeines gleichen äußerſt ſtreitſüchtig und mutig. Im 
Kreiſe ſeiner Hennen iſt er friedliebend. Den Sieg verkündigt er 
durch einen lauten Schrei, durch lautes Krähen. Das Huhn kräht 
(gewöhnlich) nicht, es gackert, namentlich wenn es ein Ei gelegt 
hat, und verrät dadurch beim Weglegen ſein Neſt. 

4) Das Hühnervolk hält ſich im Hofe, auf Dungſtätten, auf 
Gaſſen und Wegen, in Gärten und Wieſen auf. In Grabgärten 
und auf Saatfeldern ſehen wir ſie indes nicht gern, weil ſie über— 
all ſcharren. Der Hühnerſtall muß reinlich gehalten werden und 
ſorgfältig gegen das Eindringen des Marders, Iltis und Wieſels 
geſchützt ſein. Man befreit denſelben von Milben (Hühnerläuſen), 
indem man ihn ausräumt, die Wände mit Kalkmilch anſtreicht und 
den Boden mit Kalkſtaub oder mit Inſektenpulver beſtreut. Nimmt 
das Ungeziefer im Hühnerſtall überhand oder hat ſich ein Raubtier 
darin gezeigt, ſo mögen die Hühner nicht mehr hinein und über— 
nachten dann nicht ſelten auf Bäumen in der Nähe. Um ſich von 
Ungeziefer zu befreien, baden oder äſchern die Hühner ſich gern in 
trocknem Sand oder im Staube, wobei ſie Sand und Erde mittelſt 
der Füße zwiſchen die Federn bringen und dieſe Stoffe nebſt den 
Milben von ſich abſchütteln. 

Unſere Hühner ſtammen aus einem warmen Lande, aus Oſt— 
Indien und Java. Dort leben fie auch noch in großer Anzahl 
wild in Wäldern. Gegen Schnee und Kälte find die Hühner jehr 
empfindlih. Der Hühnerftall muß daher warın fein. 

Das Huhn legt weiß-jchalige Eier. Das Ei befteht aus einer 
feiten, von unzähligen Keinen Löchern (Boren) durchbrochenen Kalt: 
jchale, aus mehreren Häuten, aus dem Eiweiß und dem Dotter, 
Sn der Dotterhaut liegt der Keimfled, Keimpunft oder die 
Narbe, der wichtigfte aller Einzelteile im ganzen, denn in ihm liegt 
das jchlummernde Leben eingebettet und wartet erjt der Wärme, 
um zu erwacen. Eine 21 Tage lange, ununterbrochene Wärme 
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von 300 R. it nötig, um aus den Eiern Junge zu brüten. Der 
Körper der Bruthenne befißt diefe Wärme. Sie bringt den nadten 
Unterleib in unmittelbare Berührung mit den Eiern und erwärmt 
dieſelben ſtark. Die Federn der Henne fünnen den Eiern die 
Wärme nicht geben, fie geht vom Körper des Vogels auf die Eier 
über, wohl aber können die Federn (als jchlechte Wärmeleiter) das 
Ausftrömen der Eimwärme verhüten. 

Kah 19 Tagen find die Sinneswerktzeuge des Tierchens aus- 
gebildet, und es gibt Schon einzelne Töne von fich, nur ift der Bildungs- 
ftoff, welcher als ein Dotter am Hinterteile des Küchleins hängt, 
noch nicht ganz aufgejogen. 

Am 21. Tage it das Hühnchen vollitändig ausgebildet und 
aller Bildungsftoff verbraucht. Das Tierchen liegt mit der Schnabel- 
pie unmittelbar an der Eierſchale. Indem es anfängt fich zu 
bewegen, drückt die Schnabelipige ein feines Loch in die Schale, 
Hierdurch beginnt das Küchlein aus der Atmofphäre zu atmen, 
die Luftjäde füllen fich, der Körper erhält einen größeren Raum— 
inhalt, die mürbe Schale jpringt, und das Hühnchen arbeitet ich 
vollends aus jeiner Hülle hervor und beginnt, auf den Boden ge- 
jeßt, umberzulaufen und einige Hirſenkörnchen oder Matte aufzu- 
piden (Brehm). Brutöfen. 

Die Küchlein find anfänglich gewöhnlich mit gelbgrünem Flaum 
bededt und kann man dann ihre fünftige Farbe nicht mit Gewiß- 
heit vorausjagen; jedoch Find jolche, die ein weißes Gefieder be- 
fommen, jebt ſchon gelblich-weiß, und die ſchwarz werden, find 
dunkel. Je dunkler anfänglich die Farbe, deſto dunkler auch jpäter. 

Die Gluckhenne ift jehr bejorgt für ihre Küchlein, fie erwärmt 
diejelben unter ihren Flügeln, führt fie ein und aus, jucht ihnen 
Futter, beihüßt fie mutig gegen Katen und NRaubvögel. In 
6 Monaten find die Hühnchen, in I Monaten die Hähne ziemlich 
ausgewachien. | 

Das Huhn frißt Körner, Grasſpitzen, Würmchen und Käfer, 
Wir füttern es mit Getreide, gefochten Kartoffeln und Brot, Ber 
jonders gern verzehrt es Fleiſch, Käſematte, Ameifenlarven. Bis— 
weilen fieht man die Hühner auch an Mauern und an Wänden 
Kalkſtückchen abpicken oder Sandkörnchen verjchluden, erjtere als 
Mittel zur beſſeren Schalenbildung der Eier, leßtere als Mittel zu 
befferer Berdauung der Nahrung. Friſches Trinkwaſſer darf den 
Hühnern im Sommer nicht fehlen, wenn fie gejund bleiben follen. 

5) Nutzen. Ein gut genährtes (vorzugsweiſe mit Getreide 
gefüttertes) Huhn legt in dem beften Alter (in der Heit vom 
2, bis 5. Zahre) jährli SO und mehr Eier, deren Anzahl im 
günftigften Falle auf 180 fteigen kann. Gier find eine gejunde 
und nahrhafte Speise, bejonders wenn fie roh oder weich gejotten 
oder als nicht geronnenes Eigelb in Suppen genojjen werden, 
Gierfäfe, Eierfuchen, Oftereier. Hartgejottene Eier find ſchwer ver- 
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daulich. Das Fleiſch alter Hühner iſt zähe und wenig geſchätzt, 
das junge Hähnchen — Hühnchen werden ſelbſtverſtändlich nicht 
verſpeiſt — ſchmeckt dagegen vortrefflich. 


Der Hahn. Der Haushahn gehört zu den ſchönſten Vögeln. 
Sein Federkragen ſieht wie vergoldet aus. Die langen Deckfedern 
ſchillern in den ſchönſten Farben. Der glänzende Sichelſchwanz, 
der purpurrote Kamm auf dem Kopfe und die beſpornten Füße 
geben ihm ein ſtattliches Ausſehen. Er übertrifft das Huhn an 
Schönheit und Größe. Wie das Huhn durch mütterliche Sorgfalt 
berühmt iſt, ſo der Hahn durch ſeine hausväterliche Würde unter 
ſeiner Hühnerherde. Stolz und kühn ſchreitet er als Führer an 
ihrer Spitze einher und hält ſie in Ordnung. Beißen ſich zwei 
Hennen, ſo tritt er als Schiedsrichter zwiſchen ſie. Findet er einen 
Biſſen, jo lockt er die ganze Schar zufammen und teilt mit ihr, 
Gegen fremde Hähne tt er äußerſt kriegeriſch und tapfer. 
Kämpfende Hähne rigen ſich mit ihren jcharfen Sporen manche 
blutende Wunde. Gewöhnlich gehen die Naufbolde nicht eher aus- 
einander, bis einer fampfunfähig ift, oder bis beide todmüde Jind. 
Wegen jeiner Kampfluft und jeines Mutes richtet man den Hahn 
in manden Ländern förmlich zu Wettfämpfen ab. Das ift jedoch 
eine Tierquälerei. Nach beendetem Streit läßt zuerft der Sieger, 
dann auch der Befiegte jein Kikeriki erichallen. Das Krähen des 
Hahnes, welches den anbrechenden Tag verfündigt, it ein Wed- 
und Mahnruf. Eine größere Bedeutung mag dieſes Krähen dem 
Hahne gegeben haben, als man noch feine Uhren fannte. Das 
Hauptverdienft des Hahnes ift die treue Führung der Hühner, 


2. Der Truthahn. 


(Meleagris gallopavo.) 


Der Pau. Der Wildhühner: Feldhuhn, Wachtel, Auerhahu, Birkhuhn, 
Schneehuhn. Der Faſan. — Merkmale der Hühner: oder Scharrvägel. 


1) Auf großen Bauernhöfen findet man neben anderem Ge— 
flügel au den Truthahn. Er beißt auh welſcher Hahn 
oder Buter. 


2) Derjelbe iſt etwas größer als die Gans. Bon dem Haus- 
bahn unterjcheidet er ſich hauptjächlich durch feinen ausbreitbaren 
Schwanz, jeinen kahlen, warzigen Kopf und den roten Fleiſchklunker 
über der Naſe. Auch hängt über die Bruft ein Büjchel gemwundener, 
pferdehaarähnlicher, dünner Federſchäfte herab, Er ijt eigentlich 
ein Amerikaner, Dort in feiner Heimat ift der Truthahn ein 
ftattliches, vielbegehrtes Tier. In Europa ift der Puter entartet. 
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Der Goldglanz feines Gefievers hat fih in fahles Grau oder 
ſchmutziges Weiß verwandelt. 

3) Die Truthühner find äußerft dumme Tiere. Doch treten 
fie als eine Tampfluftige, zänkiſche Geſellſchaft auf, die fih für 
jehr vornehm hält. Gravitätiſch fchreitet der Puter auf dem Hofe 
einher. Die Hühner und Gänje würdigt er feines Blickes. Jeder 
tote Lappen, jede pfeifende Stimme erregt den Ärger des Puters. 
Er fängt dann an zu kollern; alle Federn fträuben fi, der Schwanz 
jpreitet ji aus, und die Flügel rauſchen auf der Erde hin. Der 
ganze Körper ſchwillt an, und der rote Klunfer wird blau. Grim— 
mig ſtürzt er dann auf anderes Geflügel, auf Hunde, ſelbſt auf 
Menjchen los. Doch wird der gewandte Haushahn gewöhnlich 
des Puters Meifter. 

4) Bon Amerika joll der Puter nad Oftindien und von da 
erſt nah Europa gefommen jein. Des Puters Nahrung ift die 
der übrigen Haushühner. Die Henne legt gegen 20 Eier. Die 
sungen müſſen jehr vor Kälte und Näſſe geſchützt werden und 
find mühſam aufzuziehen. 

5) Man hält den Truthahn meiftens zum Vergnügen. Das 
7 der Jungen iſt vortrefflich, das der Alten dagegen ſchwer 
genießbar. 

Im ſüdlichen Nord-Amerika iſt er der Schmuck der Urwälder 
und dem Bewohner des einſamen Blockhauſes durch ſeinen weit— 
ſchallenden Ruf der Verkünder des Morgens. 

Verwandte: 

Der Pfau hat einen kleinen Kopf und auf demſelben einen 
Federbuſch, nackte Wangen, einen langen Hals und ſehr lange 
Schwanzfevern mit prächtigen Zeichnungen. Den Schwanz kann 
er aufrichten und radförmig ausbreiten. Das Gefieder an Hals 
und Bruft des Männchens ift prächtig blau. Schön ift der Pfau 
zwar, weshalb er von manchen Leuten zur Zierde auf dem Hofe 
gehalten wird, aber auch zänkisch gegen das übrige Geflügel des 
Hofes und durch jein garjtiges Schreien unliebfam und zwar um 
jo mehr, da er weder durch Eier, noch durch fein Fleiſch erheb- 
lichen Nuten bringt. In Indien lebt er wild. 

Das Feldhuhn ift ein gejuchtes Federwildl. Es lebt 
meiftens auf Feldern, daher der Name. Weil das Felohuhn gern 
zwiſchen den Neben der Weinberge umbherläuft, wird es auch Neb- 
huhn genannt. Das Feld- oder Nebhuhn ift etwa jo groß wie 
eine Taube. Der Kopf ift Kein, ver Schwanz furz und nach unten 
gebogen. Das Gefieder ift hell-aſchgrau mit ſchwarzen Wellen- 
Linien. Da das Nebhuhn kurze Flügel bat, jo kann es jchlecht 
fliegen, es läuft aber jehr ſchnell. Aufgeſchreckt fliegt es nur eine 
kurze Strede. In das am Boden zwiſchen den Halmen gejcharrte 
Neſt legt es 10-15 grünlich-graubraune Eier. Die sungen 
laufen bald nach dem Ausfriechen mit ihren Eltern, Den Sommer 
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über bleibt die Familie zufammen. Cine ſolche Familie wird 
Volk oder Kette genannt. Lockruf: Girrhäf. Standvogel. Nahrung: 
Körner, Inſekten, Grünes. Vortreffliches Fleiſch. 

Die Wachtel iſt viel kleiner als das Rebhuhn. Haupt— 
farbe: rotbraun mit gelblichen und weißen Streifen. Sie lebt in 
Getreidefeldern, läuft ſchnell, fliegt ungern aus dem Neſt; dieſes 
ſteht in einer Heinen Vertiefung am Boden. Acht bis zwölf grün— 
lihe Eier. Der Schlag: Pückwerwück. (Bück den Rück. — Fürchte 
Gott!) Zugvogel: Reiſt einzeln, jammelt ſich am mittelländischen 
Meere und jett in Scharen über, 

Der Auerhahn ift der größte Vogel unjerer Wälder und 
größer als unjer Haushahn. Schwarz mit weißen Fleden und 
Wellenlinien; an der Kehle ein langer, grünjchillernder Federbart; 
Füße bis auf die Zehen befiedert. Weibchen Kleiner, rojtfarbig, 
ſchwarz und weiß gefledt. Schnabel did wie bei ven Raubvögeln; 
Schwanz abgerundet. Aufenthalt: Gebirgsgegenden, Nadelwälder. 
Standvogel. Zänkiſch und jehr ſcheu. Niſtet am Boden, 5-12 
graugelbe Eier von der Größe der Hühnereier. Nahrung: Fichten: 
ſproſſen, Beeren, Buchnüſſe, Inſekten, Körner, Nutzen: Fleiſch 
ſehr ſchmackhaft; geſuchtes Federwild, ſchwer zu erjagen. Zur 
Paarungs- oder Balzzeit iſt das Männchen wie blind und verzückt. 
Mit Tagesanbruch ſchleicht ſich jetzt der Schütze von Baum zu 
Baum unbemerkt an den lockenden Auerhahn heran und ſchießt 
ihn von ſeinem hohen Sitze herunter; | 

Das Birkhuhn over ſchwarze Waldhuhn, ein jchönes 
Tier, faſt von der Größe eines Haushuhns, mit ſchwarzem, an 
Kopf und Hals itahlblau glänzendem Gefieder und weiß gefledten 
Flügeln, findet fih in Mittel- und Nordeuropa. 

Das Hajelhuhn ift das kleinſte unter ven Waldhühnern, 
mit buntjchedigem Federkleid, Es ift in ganz Europa verbreitet, 
liebt jonnige Berglehnen mit niederem Buſchwerk und Gejtrüpp. 

Das Schneehuhn hat ein graues Kleid mit Shwarzbraunen 
Querbinden, Ziczadlinien und Fleden; wird im Winter faſt ganz 
weiß. Der Name zeigt an, daß. es im Norden zu Haufe iſt, 
wie im Alpengebirge an der Grenze des ewigen Schnee’s. 

In manchen Gegenden Deutjchlands kommt der Fajan in 
bejtimmten Gehegen, „Faſanerien,“ vor. Er unterjcheidet ſich von 
ven übrigen Waldhühnern auffallend durch feinen jehr langen, keil— 
fürmigen Schwanz. Die Läufe find ziemlich hoch und nadt, An 
Größe kommt er etwa unjerm Haushuhn gleich. Das Gefieder iſt 
roftrot. Die Federränder befigen Goldglanz. Der Faſan ftammt 
aus dem wärmeren Ajien, liebt tiefliegende Wälder mit Bufchwerk, 
freien grasreichen Blägen und nahen Feldern und Wiefen; nährt 
ih von Süämereien, Beeren, grünen Kräutern, Inſekten umd 
Würmern; lebt nach Hühnerart meiftens am Boden; wird wegen 
jeines Wildprets gejchoffen. | 
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Merkmale der Hühner- oder Scharrvögel. 

Die bisher bejchriebenen Bögel bilden die Ordnung der 
Hühner- over Scharrvögel. Sie haben einen kurzen, ftarten 
Schnabel, der an der Wurzel mit fleifehiger Haut überzogen ift. 
Der Oberkfiefer iſt gemwölbt, mit den Rändern über den Unter: 
ſchnabel vortretend. Die Flügel find kurz; die Zehen an der 
Wurzel durch eine Haut verbunden. Die Hinterzehe jteht höher 
als die vorderen. Das glatte, derbe Gefieder ift beim Männchen 
meilt von präctiger, glänzender Färbung und mit allerlei Zier— 
raten geihmüct. Die Hühner leben meiftens am Boden, juchen 
Icharrend ihre Nahrung, die in Körnern, Grünfutter, Beeren, In— 
jeften und Würmern befteht. Sie baden fich gerne im Staub und 
Sand, Biele find Hausgeflügel. Das Haushuhn nüst uns nament— 
lih duch jeine Gier. Alle Wildhühner liefern wohlſchmeckendes 
Fleiſch. Die Jungen Sind Neſtflüchter. Die Ordnung der 
Hühner zerfällt in drei Familien: Haushühner, Feldhühner, 
Waldhühner. 

Haushühner: Ihr Kopf trägt Hautlappen oder Feder: 
büſche, die Wangengegend ift durch nadte Stellen ausgezeichnet, Die 
Läufe der Männchen tragen einen Sporn: Haushuhn, Puter, Pfau, 

Feldhühner: Die Felohühner find Keine Scharrvögel, 
welche in Feldern leben. Sie haben feine fleiichigen Auswüchſe 
am Kopfe, nur über den Augen ift ein Kleiner, nadter Streif. 
Läufe und Zehen find unbefievert. Felohühner find: Das Neb- 
huhn, die Wachtel, 

MWaldhühner find meiltens große Hühnervögel, haben bis 
zu den Zehen befiederte Läufe, freien Beeren, Baumknoſpen, 
Körner und werden ihres Fleijches wegen gejagt: der Auerhahn, das 
Birkhuhn, das Hajelhuhn und das Schneehuhn, der Faſan. 


3. Der Stranf. 


(Struthio camelus,) 
Kajuar. — Merkmale der Laufvogel. 


1) Wie die größten Säugetiere, die Walfische, Feine eigent- 
lichen „Vierfüßler“ mehr find und fi) ganz anders wie Dieje 
fortbewegen, jo macht auch der Strauß, der größte Vogel, mit. 
jeiner Sippe eine Ausnahme unter den Vögeln. Er und feine 
Verwandten können nämlich nicht fliegen, aber um fo gejchidter 
laufen, und heißen darum Zaufvögel. Man nennt ihn wohl 
auch Kameljtrauß, denn er teilt nicht bloß die Heimat mit diefem 
Tiere, jondern er hat auch in jeiner ganzen Erſcheinung einige 
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Ahnlichkeit mit demfelben, und im Altertum hat man ihn als mit 
dem Kamel verwandt angejehen. 

2) Die Länge des Straußes beträgt 2 m, die Höhe bis zum 
Scheitel 2,5 m, und fein Gewicht 75 kg. Der kleine, platte Kopf 
und der lange Hals erſcheinen im Verhältnis zu dem ftarken, hoch: 
gewölbten Rumpf und den hohen, jehr Träftigen Beinen etwas 
Hein. Kopf, Hals und Schenkel find nur ſpärlich mit kurzen 
Borftenfedern bejeßt, jo daß man Die fleiichfarbene Haut 
deutlich fehen fann. Wenn, wie beim Strauß, die Beine eines 
Vogels nicht bis zum Ferjengelenf befiedert find, jo heißen die— 
jelben Watbeine. Auf der Mitte der Bruft befindet ſich eine 
nadte Schwiele, auf welcher der Vogel beim Ruhen liegt. Sein 
ganzes Gefieder iſt haarähnlich, da die Fahnen der Federn nicht 
zufammenhängend, jondern fein zerjchlifen find. An den Flügeln 
und am Schwarze find diejelben am längiten, beim Männchen 
blendend weiß, beim Weibchen unrein weiß, während das übrige 
Gefieder des Männchens ſchwarz und das des Weibchens braungran ift. 
Der mittelmäßig lange Schnabel iſt horngelb, gerade, platt und 
ftumpf. Die Mundfpalte reicht bis unter das Auge und enthält 
eine Kleine Zunge. Ungefähr in der Mitte des Oberjchnabels 
öffnen fich die ovalen Najenlöcher. Die Augen find groß; das 
obere Augenlid trägt Wimpern. Die jehr langen Läufe find mit 
Schildern bededt. Der Fuß it ein Rennfuß. Der Rennfuß 
bat nur 2 Zehen, welche beide nach vorn gerichtet und mit Furzen, 
ftumpfen Krallen verjehen find; kommt nur bei den Straußen vor. 
Bejonders groß und Fräftig tit die innere Zehe. — Da der Strauß 
jein Gefieder nicht zu glätten braucht, jo fehlt ihm die Bürzel— 
drüfe. Auch unterjcheidet er ſich durch den Bau feines Sfeletts 
von den meiften andern Vögeln; jo fehlt ihm 3. B. der Kamm 
des Bruftbeins. Ferner bat er feinen Kropf. Sein Skelett ift 
verhältnismäßig jchwer, da die Knochen nicht mit Luft, fondern 
mit Mark gefüllt find. Auch it ‘er der einzige Vogel, welcher 
feine Kloafe (für Kot und Urin gemeinjchaftlihe Offnung) hat 
und aljo uriniert. 

3) Der Strauß gilt als dumm, läßt ſich aber leicht zähmen. 
Bejonders ausgebildet iſt bei ihm der Gefichtsfinn, nächſt dieſem 
Geruh und Gehör; Gefühl und Geihmad find ftumpf. Sein 
großer, mit einem langen Darmjchlauh in Verbindung ftehender 
Magen ift jprichwörtlich geworden, In der Gefangenihaft würgt 
er alles ihm Erreihbare hinab: Werd, Lumpen, Leder, felbit 
metallene Gegenitände (Nägel, Bleikugeln 2c.). 

4) Flache Gegenden Weſtaſiens und ganz Afrifas bilden die 
Heimat des Straußes. Einiger Pflanzenwuhs muß immer no 
vorhanden jein; gänzlich pflanzenloje Gegenden durcheilt er nur. 
Gewöhnlich trifft man ihn in kleineren Trupps von 5 oder 6 
Stüd, doc hat man auch ſchon Herden von 50--60, aber meiſt 
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jungen Vögeln geſehen. Eine Familie ſcheint ein ziemlich großes 
Weidegebiet zu haben und dasſelbe nicht gern zu verlaſſen. 
„Pflanzenſtoffe bilden die hauptſächlichſte, jedoch nicht ausſchließliche 
Nahrung des Straußes. Sn der Freiheit weidet er nach Art des 
ZTruthahmes, indem er Gras, Kraut und Laub abbeißt oder Körner, 
Kerbtiere und kleine Wirbeltiere vom Boden auflieft.” Auch nimmt 
er täglich eine bedeutende Wafjermenge zu fih. In den Morgen: 
und Nachmittagsftunden meiden die Strauße, und in der heißen 
Mittagszeit ruhen jte, over fie tummeln fih in übermütiger Weife 
umber, wobei fie die wunderlichiten Tänze ausführen. Wenn ver 
Strauß durch eine Sandwüſte eilt, fo find feine Fußtapfen 2 bis 
3 m von einander entfernt; jeine Füße jcheinen die Erde faum zu 
berühren, dabei ſchwingt er die Flügel, Mit dem beiten Renn— 
pferde wetteifert er nicht nur in der Schnelligkeit, Jondern er über: 
holt es. „Zur Zeit wenn er hoch fähret, erhöhet er fich und ver- 
lachet beide, Roß und Mann.” (Hiob Kap. 39.) 

Das Neft befteht in einer Bertiefung im Sand, in welche 
mehrere Weibchen ihre Eier legen, man jagt gegen 30 Stüd, 
Ein Ei wiegt fait 11/, kg, das ift jo viel wie 24 Hühnereier. 
Der Form nach ind die Eier wenig länglic) und an beiden Enden 
faft gleich abgerundet. Die Schale ift ſehr ſtark, glänzend und 
gelblich weiß. Meift brütet das Männchen, welches das Weibchen 
nur zum Brüten zuläßt, um fih auf kurze Zeit zu entfernen und 
die nötige ung aufzimehmen. Nach begonnenem Brutgefhäft 
legen bie Weibehen noch einzelne Eier um das Neft, welche fie in 
den Sand einicharren. Die Alten ſuchen in kluger Weile Feinde 
von dem Neſte abzulenten. Nachts brütet das Männchen allein. 
In den heißeften Gegenden Fünnen die mit Sand bededten Eier recht 
wohl am Tage der Sonnenwärme allein überlafjen bleiben. Nach 
etwa 50 Tagen jchlüpfen die Jungen aus. Diefelben haben die 
Größe eines gewöhnlichen Huhnes. 

5) In Südafrifa hält man in neuerer Zeit ganze Straußen- 
berden in Umzäunungen und zwar hauptjächlich der Federn wegen, 
Etwa von act zu acht Monaten ſchneidet man die Flügel- und 
Schwanzfevern hart an der Haut ab, auch die der Weibchen, da 
man die Federn bleichen und beliebig färben kann. Straußen- 
federn bilden einen Handelsartifel. Am geſchätzteſten find die von 
wild lebenden Vögeln.*) Aus diefem Grunde und zum Vergnügen 
wird die Straußenjagd in ganz Afrika mit Leivenjchaft betrieben, 

„Huf flüchtigen Pferden oder ausgezeichneten Dromedaren reiten Die 
Säger in die Wüſte oder Steppe hinaus und fuchen eine Straußenherde auf. 
Einige mit Waſſerſchläuchen belaftete Sfamele folgen in gewiſſer Entfernung; 


ihre Treiber halten fi auch während der Jagd in möglichiter Nähe der 
Verfolger. Wenn diefe ihr Wild entdeckt haben, reiten fie jo lange auf den 


*) Schon in Sudan werden die beiten Straußenfedern mit 1000 bis 
1200 ME, pro kg, bezahlt, 
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Trupp der Vögel zu, bis ein borfichtiger „Edlim“ (erwachjener männlicher 
Strauß) durch fein Beiſpiel das Zeichen der Flucht giebt, Se zwei oder drei 
Jäger wählen fich jet ein Männchen aus umd reiten in geſtrecktem Galopp 


hinter ihm ber; während einer von ihnen den Vogel auf allen Kriimmungen 


jeines Laufes folgt, jucht der andere denjelben abzuichneiden, übernimmt, 
wenn es ihm gelang, die Rolle des eriteren und läßt diejen Die fürzere 
Strece durchreiten, So wechſeln fie mit einander ab, bis fie den mit aller 
ihm möglichen Schnelligkeit dahin eilenden Strauß ermüdet haben. Gewöhnlich 
find fie Schon nach Verlauf einer Stunde dicht hinter ihm her, zwingen ihre 
Pferde zu einer leßten Anſtrengung und verjegen dem Vogel jchließlich einen 
heftigen Streich über den Hals oder auf den Kopf, welcher ihn jofort auf 
den Boden wirft,“ (Brehm) Dem Betäubten wird alsbald die Halsichlag: 
ader durchichnitten und das Fell abgezogen, welches gewendet zugleich den 
Sad zur Aufbewahrung der Schmucffedern abgiebt, deren ein Strauß aber 
höchſtens 14 Liefert, 

Sn den Guphrat-Steppen bejchleiht man den brütenden 
Strauß und jchießt ihn hartherzig auf feinen Eiern tot. 

Fleiſch und Eier werden gegeſſen; die Schalen lebterer wer— 
den als Gefäße benußt. 

Zu den Verwandten des Straußes gehört fein einziger 
europäischer Bogel. Bon ausländischen ift zu erwähnen: 

Der Helm-Kaſuar, 1,5 m hoch, mit jeitlich zuſammen— 
gedrücktem Aufſatz auf der Stirn, herabhängenden Fleifchlappen am 
Halje, gänzlich verkümmerten Flügeln und verfümmertem Schwanz 
und jehr jtarfen, dDreizehigen Füßen. Das Geficht it grünblau, 
die obere Hälfte des Haljes nadt, vorn violett, ſeitlich blau, 
hinten rot, Statt der Schwungfedern hat er an jedem Flügel 
fahnenloje Kiele, Der Rumpf it mit haarähnlihen Federn be- 
dedt, welche, wie der Schnabel, Schwarz find, Die Füße find 
graugelb. Heimat: Neuguinea und Nachbarinfeln. 

Größer als der vorige — bis 2 m hoch — ift der matt» 
braune neuholländiſche Strauß, Emu. 

Auch Amerika hat einen Strauß, den 1,5 m hohen Nandu. 

Der neufeeländiiche Kiwi oder Waldftrauß iſt vierzebig, 
hat nur die Größe eines Haushuhns und ift, da er nicht fliegen, 
auch jchlecht laufen kann, beinahe ausgerottet. 

Merkmale der Laufvögel: 

Starke Watbeine zum Laufen; Flügel ohne fteife Schwingen, 
zum Fliegen ungeeignet: Strauß, Kaſuar ꝛc. 

Merkmale und UÜberjicht der Erdvögel: 

Die Erdvögel haben teils Kurze, teils verfümmerte Flügel und 
fliegen entweder ſchlecht oder gar nicht. 

1, Ordnung: Gangbeine, Hinterzehe höher eingelenkt 
als die drei vorderen, die am Grunde durch eine kurze 
Bindehaut verbunden find: Hühner. 

2, Ordnung: Watbeine; verfümmerte Flügel; Füße jehr 
ftark, zum Laufen eingerichtet: Strauße. 


— * 
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4. Die Haustaube. 


(Columba livia,) 


Ningeltaube, Holztaube. Turteltaube. Lachtaube. Wandertaube, — Merfmale 
der Taubenvögel. 


1) Die Tauben sind die Lieblinge vieler Menjchen und des— 
halb jeit undenklichen Zeiten Haustiere, Die bei den Menjchen 
wohnende Taube wird Haustaube genannt. Sie it Haus— 
vogel, gehört zum zahmen Geflügel oder zum Hausgeflügel, 
Die Tauben bilden eine bejondere Familie von Vögeln, welche 
Taubenvdgel genannt werden: Die Haustaube gehört zu 
den Taubenvödgeln, 

2) Sie wird etwa eine Spanne lang. Sie ift viel Feiner 
und jchlanfer als das Huhn. Das nette, ganz befiederte Köpfchen 
mit dem geraden, an der Wurzel weihen Schnäbelchen, der jchil- 
lernde Hals und die dünnen, roten Füßchen nehmen fich allerkiebit 
aus. Die kurzen Läufe zeigen drei nicht verbundene VBorderzehen 
und eine in derjelben Höhe eingelenkte Hinterzehe. Füße mit ge- 
trennten Zehen werden Spaltfüße genannt. Der Rumpf (Xeib) 
der Taube ift ſchlank, das Flügelpaar lang umd zugejpigt (daher 
ihr rajcher Flug), der Schwanz breit, wagerecht und ausgebreitet. 

Unjere Haustaube ftamınt von der wilden Feljentaube, welche 
im Süden Europas in großen Scharen die Feljengebirge bewohnt. 
Sie hat ein jchiefergraues Gefieder mit Shwarzen Binden. Meiſtens 
hat die Haustaube Deshalb ein einfaches, blaugranes, an Kopf, 
Hals, Bruft und Schultern oft metalliih glänzendes Gefieder. 
Diejes einfach jchöne Gefieder kleidet fie gar gefällig. Jetzt hat 
man aber auch weiße und votlihe Tauben und ſolche mit ſchwarzen 
en at Köpfen und Schwänzen oder mit Häubchen auf dem 

opfe. 

3) Die Taube ift das Bild der Sanftmut und Reinheit. 
„Seid ohne Falſch wie die Tanben“, mahnt uns die Schrift. Es 
it eine wahre Luſt, das Leben, Thun und Treiben in einem ge: 
füllten Taubenſchlag zu beobachten, Hier brütet eine Taube über 
ihren Eiern oder wärmt ihre nadten Jungen, Da füttert ein 
Pärchen jeine Kinder, dort baut ein anderes jein Weit, und da— 
zwiſchen jpazieren Tauben auf und ab, rudjen und girren munter 
durcheinander, da iſt fein Neid und fein Streit, jondern fteter 
Frieden. Dazu kommt ihr zutrauliches Weſen. Mit ihren janften, 
freundlichen Augen jehen fie uns jo unfchuldig an, Der Tauben 
reinliches, gejelliges Leben und die Anmut ihrer Bewegungen, 
wenn fie in kurzen, trippelnden Schrittchen auf dem Hofe jpazieren 
oder wenn fie jich auf dem Dache jonnen, Tann uns nur gefallen. 

4) Am liebiten wohnt die Haustaube in zahlreich bevölferten 
Taubenſchlägen. „Wo Tauben find, da fliegen Tauben hin.“ 
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Der Taubenſchlag muß reinlich gehalten, von Zeit zu Zeit mit 
Thymian geräuchert und mit Anispulver beſtreut werden. Auch 
muß er ſorgfältig gegen das Eindringen von Raubtieren verwahrt 
fein. Sit der Schlag einmal von einem Marder, Iltis oder an: 
deren Näuber heimgejucht worden, jo hält es ſchwer, die Tauben 
wieder hineinzubringen. Die Hausltaube fliegt jchnell und gejchidt. 
Auf ihren Ausflügen halten die Tauben ſchweſterlich zuſammen, 
feine will die legte jein. Sie gehören zu den Schnelljeglern. In 
einer Stunde fliegt eine Taube 8 - 10 Meilen weit. Trotzdem 
holt fie der blutgierige Taubenhabicht (Taubenftößer) nicht felten 
ein, jtürzt aus hoher Luft auf fie herab und verfolgt fie bis zum 
Schlage. Die Haustaube heißt auch Feldtaube, In Feldern jucht 
fie allerlei Samenkörnchen. Auf dem Hofe wird fie mit Erben, 
Linien, Widen, Gerſte, Weizen gefüttert. Das Wafjer trinken die 
Tauben nicht Ichöpfend, wie die Hühner, fondern jaugend und 
pumpend, indem fie den ganzen Schnabel bis ans Ende der Mund- 
jpalte ins Waſſer ſtecken, die Nafenlöcher mit den fie bededenden 
weihen Schuppen verjchließen und jo die Flüffigkeit in vollen 
Zügen einjchlürfen. 


Zu den Baumeiftern können wir die Tauben nicht zählen. 
Vielmehr find fie in ihrem Neftbau recht nachläſſig. Einige zu- 
Jammengetragene dürre NReifer und Hälmchen ohne Ausfütterung 
mit Haaren 2c. bilden das Neit. Das Gelege, das ſie 5—bmal 
im Jahre wiederholen, zählt in der Kegel nur 2, jelten 3 Eier. 
Diefe haben eine weiße Farbe. In ihrem Brutgefhäft löſen fi) 
Täubin und Tauber dienitfertig ab. Nach 14 bis 21 Tagen be 
barrlihen Brütens friehen die ungen aus, Sie kommen blind 
und nadt aus dem Ei — find Neftboder. Anfänglich werden 
jte mit Körnerjaft aus dem Kropf der Alten geätt, jpäter befom- 
men jte Körner. In 14 Tagen find fie flügge und können das 
Neſt verlafjen, werden aber noch kurze Zeit von ihren Eltern 
verjorgt. 

5) Die Haustaube gewährt uns nicht nur großes Vergnügen, 
jondern bei ihrer ftarfen Vermehrung auch Nuten. Ein zahlreich) 
bevölferter Taubenjchlag iſt vom Frühjahr bis zum Herbit eine 
ergiebige Fleiſchkammer. Das Fleiih der Tauben jchmedt vor: 
trefflih. Dazu kommt noch, daß diejelben auf Feldern viel Unfraut- 
jamen auflefen. Zur Zeit der Ausjaat und während der Ernte 
nehmen fie allerdings auch manches am Boden liegende Weizen: 
förnchen weg, die wenigen Körner, die fie von friſch bejäeten 
Ackern auflefen, find indes nicht der Rede wert, da dieſe ohnehin 
in der Regel dort verfümmern und verderben, — Brieftauben, 

Arten: 


Unfere zahme oder Haustaube jtammt, wie vorhin bemerft, 
von der Feljentaube ab, die in Südeuropa und Nordafrifa wild 
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lebt. Bon wilden Tauben giebt es bei uns 3 Arten: die Ringel- 
taube, die Holstaube und die Turteltaube, 

Die Ningeltaube mit vorherrjchend blaugrauem Gefieder, 
rötliher Bruft und weißem Fled an beiden Seiten des Halfes ift 
unter ihren einheimijchen Berwandten eine der größten. Sie ift 
etwas Feiner als ein Huhn, Man findet fie zwar nicht häufig, 
aber doch einzeln in unjern Laub- und Nadelwäldern. Bei uns 
ift fie Zugvogel, im Süden Europas Strichvogel. Sie kommt im 
März zu uns, ſchart fich im September zu größeren Flügen und 
zieht im Oktober nach Südeuropa, wo fie überwintert, Ihr Neft 
jteht gemöhnlih nicht jehr hob am Stamm ftarfer Bäume und 
it aus dürren Neifern loder und fchlecht gebaut. Zuweilen be- 
nußt fie auch verlajjene Nefter der Elitern und Eichhörnchen und 
füttert diejelben etwas aus. Die Ringeltaube erkennt man nicht 
nur an ihrer Größe, Jondern bejonders an dem weißen Halbring 
um den Hals. Außerdem verrät fie ihr moeitfchallendes Hu, Hu, 
Hu. Beim Auffliegen macht fie ein ftarfes Geräuſch durch das 
Klatiehen ihrer Flügel. Ihre Lieblingsfpeife ift der Same der 
Nadelhölzer. 

Die Holztaube, von der Größe einer Haustaube, oben 
blaugrau, an der Bruſt rötlich und am Bauche weiß, niſtet auf 
Bäumen, ebenſo die ſanfte, fleiſchfarbene Turteltaube mit 
grauem Scheitel und Hinterrücken, braunen Schwung- und ſchwärz— 
lichen Deckfedern und ſchwarz und weißen Halbringen im Nacken 

Der Turteltaube ſehr ähnlich iſt die Lachtaube, deren 
Stimme dem menſchlichen Lachen gleicht. Sie lebt in wärmeren 
Ländern auch im Freien, wird aber bei uns von ihren Freunden 
in einem Käfig in warmer Stube gehalten. 

Sehr merkwürdig ift die Wandertaube in Nord» und 
Sid-Amerifa (um die Hudſonsbai, in Pennſylvanien, Tennefjee 
und Virginien, bejonders in den meltlihen Wäldern am Obio, 
Kentucdy und Indiana), welche ſich ſowohl beim Brüten, als auch 
bet der Wanderung zu Millionen beifammen findet, jo daß nichts 
Ähnliches unter den Vögeln auf der ganzen Erde vorkommt. Ihre 
Wanderungen ſcheinen fie mehr aus Mangel an Futter als wegen 
der Kälte zu unternehmen, denn fie leben bis zum Dezember um 
die Hudjonsbai, wo fie aus dem Schnee die Wacholderfnojpen 
freſſen. Die Brutpläße ſchlagen fie gern in großen Buchenwäldern 
auf. In Kentudy erſtrecken fich dergleichen über 40 englische 
Meilen und find einige Meilen breit. Ein Baum kann hundert 
Nefter haben, aber in jedem ift nur ein Junges. it ein folcher 
Brüteplaß entdect, fo fommen die Bewohner der Umgegend auf 
Vferden aus weiter Ferne mit Arten, Flinten, Stangen herbei, 
hauen die Bäume um und nehmen die Jungen aus den Nejtern, 
Das Fett wird ausgelaffen und in der Haushaltung benußt, Auch 
werden ganze Herden Schweine mit Tauben gemäftet. Gewöhnlich 
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brüten diefe Tauben drei bis viermal im Sommer, bejonders wenn 
es viele Eicheln, Bucheln und dergl, gibt; fie freſſen aber auch 
Buchweizen, Hanf, Welichkorn, Kaftanien, Beeren von Stechpalmen 
und Bogelbeeren. Iſt der Wald der Niederlaffung ausgefrefjen, 
jo fliegen fie alle Morgen vor Sonnenaufgang 60— 80 englische 
Meilen weit nad einem andern und fehren etwas nah Mittag 
wieder zurück. Es iſt nicht ratfam, in einem Walde unter diejen 
flatternden Millionen herumzugehen, weil unaufhörlich Aſte brechen 
und Taubenkot wie Negen berabfällt. Die Bäume werden oft 
auf 1000 Morgen weit dürr, und in vielen Jahren wächſt nichts 
mehr auf joldhen Stellen der Verwüſtung. Auf ihren Zügen 
fliegen die Wandertauben höher als Schußweite und in mehreren 
Schichten übereinander. Die Breite diejes Heeres ift mit dem 
Auge nicht zu erreichen, und die Dauer des Fluges währt vier 
bis fünf Stunden. (Nac Brehm.) 

Bon der zahmen Taube gibt es viele Spielarten, man unter- 
jheidet Kropftauben mit dickerem Kropfe, türkiſche Hauben— 
Tauben mit einer Federhaube, Nauch- over behoſete Tauben 
mit langbefiederten Füßen, Schleiertauben mit einem Kragen, 
die huhuartige, dunkelblaue Krontaube mit einer großen Feder: 
frone aus zartem Flaum (in Neuguinea), purpurrote Tauben 
auf den Antillen, blaue und grüne Tauben auf Madagaskar u. a. 
£ E: Taubenarten zufammen bilden die Ordnung der Tauben: 

ögel. 

Merkmale der Taubenvögel: 

Alle Tauben find von ſchöner, aber kräftiger Geſtalt, haben 
einen dünnen, geraden, an der Wurzel blaſig aufgetriebenen 
(weichen), an der Spite etwas übergebogenen Schnabel, mit 
weichen Najenihuppen, lange, ſpitze Flügel, mittelft welcher fie 
jchnell, gewandt und lang anhaltend fliegen können. Sie haben 
ferner Furze Beine und Spaltfüße, nähren fih von Körnern und 
Samen, trinfen ſaugend, bauen Funftlofe Nejter, legen in der 
Regel nur 2 (bis 3) meiſt weiße Eier, brüten jährlih mehrmals. 
Die Jungen find Nefthocder und werden anfangs aus dem Kropfe 
gefüttert, ES gibt an 300 Taubenarten. 


5. Die Hangente. 


(Anas boschas domestica.) 
Schwimmvogel. 
1) Die Hausente iſt zahm; es giebt auch eine wilde Ente. 


Die Hausente iſt ein Vogel. Sie wird als Haustier gehalten, 
iſt alſo ein zahmer Vogel, gehört zum Hausgeflügel. 
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2) Die Ente ift größer als das Haushuhn, aber viel Kleiner 
als die Gans. Ihr ſeitlich zufammengedrüdter Kopf endet in 
einem breiten, flachgewölbten, jägerandigen Schnabel. Den Schnabel 
überzieht eine empfindliche Haut, und macht denjelben ſehr geſchickt 
zum Talten. (Taftwerkzeug.) 

Der Hals der Ente ift kurz (kürzer als bei der Gans), 
der Rumpf eiförmig, dic, mit ftarf gewölbter Bruft. Die kurzen 
Flügel find zum leichten und ſchnellen Flug ziemlich untauglich 
(bei der wilden Ente länger — raſcher Flug) Der Zuge 
Schwanz der Ente fteht jehräg abwärts. Das Männchen heißt 
Enterid. Wenn der Enterih 6 Monate alt ift, befommt er 
aufgerollte (Frollige) Schwanzfedern, ſicheres Kennzeichen der jungen 
Männchen. Die Beine aller Enten jtehen mehr nad hinten am 
Numpfe, Dadurch wird ihnen das Nudern erleichtert, aber das 
Gehen erichwert. Die Beine find nicht bis zur Fußbeuge hinab 
befievert, Die Läufe find kurz und von orangegelber Farbe. Die 
Ente hat drei duch eine Shwimmhaut verbundene Vor— 
derzehen und eine unbefäumte kurze Hinterzehe. Schwimm: 
füße. Füße und Schnabel der Ente unterfheiden fich auffallend 
von denen der bisher bejchriebenen Vögel. Die Ente hat Schwimm- 
füge. Sie iſt ein Shwimmvogel. 

Gefieder: Dft ift dasfelbe grau oder hellbraun und ſchwarz 
gemischt, zuweilen ganz weiß, ganz glänzend grünjchwarz mit weißem 
Borderhalje und Kropfe ꝛc. Die Federhaube haben manche Enten 
mit den Hühnern gemein. Durch den grünen Sammet, welcher 
Hals und Kopf und einen led auf den Flügeln (Spiegel) ziert, 
jowie durch die aufwärts gefrümmten Schwanzdedfedern zeichnet 
ih der Enterih aus. Außer an dem jchöneren Gefieder ift der— 
jelbe auch an der helleren Stimme kenntlich. Merfwürdig bleibt, 
daß unjere Ente, die von der wilden over Stodente abjtammt, in 
der Gefangenschaft die VBielweiberei angenommen hat. Auf 8—10 
Enten hält man einen Enterid). 

3) Die Ente ift ein unrubiges, zudringliches, gefräßiges, 
dDummes Tier. Die Hausfrau Hagt mit Recht über die täppijche, 
dumme Ente, die ihre Gier verträgt (im Gehen und Schwimmen 
wer weiß wohin fallen läßt), jelbit des Abends nicht immer nach 
Haufe fommt (auf oder an dem Wafjer übernachtet) und zuweilen 
ganz (vielleicht im Magen des Fuchjes) verjchwindet. Junge 
Entchen, die man felbit aufzieht, werden äußerft zutraulich. Manche 
Enterihe find mitunter arge Zänker, indem jte Hühner, junge 
Küchelchen, ja jelbjt junge Entchen mit wahrer Wut verfolgen. 

4) Die Ente liebt das Wafjer, weil fie gern darin badet und 
auch einen großen Teil ihrer Nahrung darin findet. Bei Tage 
hält fie fich deshalb am liebſten auf Teichen, Bächen und in 
Pfützen auf, die fie nach Nahrung durchitöbert. Sie ift ein ges 
ſchickter Schwimmer und Taucher, Weil die Enten ſchwimmend 
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mit dem Vorderförper untertaudhen und den Hinterkörper jenkrecht 
über dem Waſſer halten, gehören fie nicht zu den eigentlichen 
Tauchern, jondern werden Gründler genannt. Außerdem unter: 
jcheidet man Schwimmtaucher, welche beim Schwimmen ihren 
ganzen Körper untertauchen, und Stoßtaucher, welche aus der 
Luft herab ins Waffer ftürzen. Wer übrigens einen recht hübjchen 
Raſenplatz hat und jtellt ein Gefäß, einen Zuber (Trog 2e.) mit 
friſchem Wafler jo dort auf, daß die Enten bequem hinein und 
heraus, aljo beliebig baden können, der bedarf für fie weiter eines 
Baches oder Teiches nicht. Zu ihrem nächtlichen Aufenthalt ift 
ein Entenjtall erforderlih. Diefer muß immer der Erde gleich, 
mit trodener Streu verjehen und vor Meifter Reineke, vor Ratten, 
Iltiſſen ꝛc. ficher fein. 

In ihrer Nahrung ijt die Ente nicht wählerifch, jte iſt weder 
Feinichmeder noch Koſtverächter. Faſt alles Genießbare, was fie 
verjchlingen fan, wird zum Magen befördert, als Frojchlaich, 
Fröſchchen, Fiſchchen, Würmer, Unrat, Meerlinfen. Auf dem Hofe 
füttert man fie mit Getreide, Brot, gefochten Kartoffeln, Rüben 
und Abfällen aus der Kühe. Auch verfchludt fie viel feinen 
Fre Wafjer iſt ihr als Nahrungsmittel unentbehrlih, Zucker 
tötlich. 

Im Neftbau zählt die Ente zu den unvollftommenen Erdneſt— 
bauern. Gie begnügt ſich zwar nicht mit der bloßen Erde, jon- 
dern trägt zu Nefte, aber der Außenbau ift nur nachläſſig und 
loder zujammengelegt. Immer ift dasjelbe mit einem Ringe von 
Dunen umkränzt. Die Legente liebt es, wenn ihr Neſt durch ein 
darüber angebrachtes Brett u. dergl. etwas verdunfelt if. Die 
Eier find blaßweiß, bei dunkelfarbigen Enten mitunter auch blaß- 
grau, graulich. Will die Ente brüten, jo legt man ihr 12—15 
Eier unter und jorgt dafür, daß fie veichliches Futter, Waſſer und 
Kies hat und nicht geitört wird; andernfalls vernachläfligt fie ihr 
Brutgefchäft, und die Eier verderben. Nah 28—30 Tagen 
friechen die hellgelb oder dunkler beflaumten Jungen aus. Binnen 
24 Stunden find diejelben neftreif und eilen bei warmem Wetter 
Ihon mit der Mutter dem Waller zu. Sie find daher Neſt— 
flübter. Den jungen Entchen jet man gleih Wafjer zum 
Trinten vor und füttert jte in der erjten und zweiten Woche mit 
gehadten Eiern, Brotkrümchen und gefrümelten Käjematten. 
Später befommen fie ſtark gequellte (vom Quellen aufgejprungene) 
Gerjtens und Weizenkörner, Kleie mit Milch verrührt ꝛc. Zus 
weilen läßt man Enteneier von Hühnern ausbrüten. Die jungen 
Enthen folgen dann der Gluckhenne überall hin, bringen diejelbe 
aber auch oft in große DVerlegenheit, wenn fie ins Waſſer gehen 
und ſogar bei allzu bejorgter Mutterliebe in Lebensgefahr. Wie 
10? — Um der Gludhenne Bejorgnis und Angft zu erjparen, 
nimmt man ihr die Entchen bald nach dem Auskriechen weg und 
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füttert und erwärmt diejelben gut. Sie wachen ſchnell. Schon 
nad) wenigen Tagen darf man fie auf kurze Zeit ins Freie laſſen. 

5) Die Ente nüßt uns zumeift durch ihre wohlſchmeckenden 
Gier. Bei guter Wartung können wir uns jährlich bis zu ihrem 
zehnten Jahre deren 60—90 von ihr verjprehen. Von da an 
legt jte jedes Jahr 10—12 Eier weniger und hört mit dem 15. 
und 16. Jahre ganz auf zu legen. Das zarte Fleiſch der gehörig 
flügge gewordenen sungen ift jehr gejchäßt. Sin manchen Gegen: 
den werden die Enten gleich den Gänſen gerupft. Solche Federn, 
welche im Herbite gerupft worden find, dienen zu Betten. Auch 
dur) das Säubern der Gärten von Schneden und NRegenwürmern 
(im Herbjte) gewährt die Ente uns Nugen. Ihre Zucht ift daher 
ie 1 günftigen örtlihen Berhältniffen oft recht einträglich. 

rten: 

Das Gefieder der wilden oder Stodente ift meiſt gelblich- 
aſchgrau, an Kopf und Hals glänzend, ſchön grün jehillernd. Im 
waſſerreichen Norden it Jie häufig. Bei uns fommt fie nur ver: 
einzelt (paarweis) auf Teichen vor. Ihr Neit ſteht im Schilf 
und am bufchreichen Ufer der Gewäſſer. Nur das Weibchen brütet 
und zwar 21—23 Tage; es führt auch die Jungen allein. Die 
wilde Ente ift äußerjt ſcheu und vorſichtig. Sie fliegt chnell. 
Ihre Slügelichläge find mit einem vernehmbaren Pfeifen begleitet: 
„Bitch, wich, wi.” Im Herbit und Winter wird fie ihres vor- 
trefflihen Fleiihes wegen gejchoffen. Das Gejchleht der Enten 
it zahlreih. Meiſtens zählen aber dazu fremdländiiche und darum 
weniger befannte Arten. Eine der wichtigſten ift die Eiderente 
oder Eidergans, auch Eidervogel genannt. Sie bewohnt 
den Norden der ganzen Erde, In Größe und Geftalt nähert fte 
fih der Gans. Das Gefieder des Weibchens ift graubraun und 
Ihwarz gefledt, das des Männchens ſchwarz, Hals und Mantel 
find weiß. Für die Bewohner der hochnordifchen Länder (Inſeln) 
it die Eiderente von hoher Beveutung Um ihre Eier gegen 
Ihädliche Einflüfje der Witterung zu ſchützen, dedt die Ente, wenn 
fie nach Nahrung aufs Meer fliegt, dieſelben mit weichen Dunen 
zu, welche fie fich vorher jelber aus der Bruft gerupft hat. Die 
Einwohner nehmen Eier und Daunen weg; bald folgt das zweite 
Gelege, aber auch dieſes wird nebſt den Federn weggenommen ; 
das dritte Gelege, zu dem das Männchen feine Dunen hergeben 
muß, läßt man die Ente ungeftört bebrüten. Die Brütezeit dauert 
25—26 Tage. Sobald das Weibchen feſt brütet, fliegt das 
Männdhen aufs Meer zu andern Männchen. Die Mutter über: 
nimmt das Brutgefchäft und die Führung und Pflege der Kinder 
allein. Wenn dieſe halbwegs troden find, eilt fie mit ihnen dem 
Meere zu; in einigen Wochen find die Jungen jelbitändig. Den 
Winter über lebt die Eiderente fcharenweis in offenen Meeren wie 
‚in der Nordfee, die der Golfſtrom faft überall offen hält; auch in 
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der Oſtſee, und im atlantiſchen Ozean überwintern Eidervögel. 
Die im Herbſte aus dem hohen Norden kommenden ziehen im 
nächſten Frühling wieder dorthin zurück. Die Paare trennen ſich 
in ihrer Heimat von dem großen Haufen, und? Männchen und 
Meibehen begeben fih aufs Land, um eine pafjende Niftjtätte auf- 
zufuchen. In manchen Ländern treffen die Einwohner Vorkehrungen, 
un den Sich einftellenden nütlichen Gäften Verftede zur Anlage 
der Brutzelle herzurichten, indem fie an den bejuchteften Stellen 
alte Kiſten aufftellen, Steine mit Brettern überdeden 0. So auf 
Sylt und im ſüdlichen Norwegen, Die jonft ſcheuen Vögel werden 
bald jehr zutraulih, fie bauen ihr Neft mitunter unmittelbar an 
das Gehöfte des Küftenbewohners, ja jogar in die Hausräume 
desjelben. Aber nicht allerorts werden die Eidervögel gehegt und 
gepfleat. In Lappland, auf Island, Spitbergen und in Grönland 
Ihont man weder die Vögel noch deren Eier. Die Folge davon 
ift die rafhe Abnahme der Vögel und des Ertrags der Ausbeute 
an Dunen. Man rechnet die Dunen von zwölf Neftern auf ein 
Pfund. Ein Pfund gereinigter Eider-Dunen koſtet in Norwegen 
ungefähr 18 Mark (Brehm). Das Meer ernährt die nüßlichen 
Bögel mit feinen Muſcheln und mit andern Meertieren; der Menſch 
bat weiter nichts zu thun als die Eiderdunen einzufammeln. Dieje 
gehen als gejuchter Handelsartikel in alle Welt. 


6. Die Hausgans. 


(Anser domesticus,) 
Die wilde Gans. Der Schwan, — Merkmale der Schwimmvögel. 


1) Der Name Hausgans erinnert daran, daß wir es mit 
einem zahmen Vogel zu thun haben, Als nahe Verwandte der 
Ente gehört die Gans derjelben Ordnung der Vögel an — der 
Dronung der Schwimmvögel. | 

2) In vielen Stüden ftimmt die Gans mit der Ente völlig 
überein, in andern weichen beide Vogelarten von einander ab. 
Der Schnabel bei beiden Vogelarten iſt breit, breiter und flach 
gewölbt jedoch bei der Ente, während er bei der Gans am Grunde 
mehr hoch und an der Spibe mit einer Hornjchuppe bejegt ift, die 
dem Entenjchnabel fehlt. Schon Durch diefe beiden Merkmale find 
Gans und Ente leicht von einander zu unterſcheiden. Aber die 
Gans iſt auch viel größer als die Ente. Sie hat einen längeren 
Hals und längere, ſich über dem Schwanze Freuzende Flügel. Die 
Gans iſt der größte Vogel des Hofes. Die Beine find bei beiden 
Vogelarten weit nach hinten gerückt, und die drei Vorderzehen 
verbindet eine volljtändige Schwimmhaut. Die Shwimmfüße 
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ſollen den Dienſt eines Ruders leiſten. An der Wölbung der 


breiten Bruſt bricht ſich die Welle, Der kahnförmig zugeſpitzte 


Hinterleib iſt leicht nachzuſchieben. Den kleinen Kopf trägt ein 


langer, iehr bewegliher Hals. So fann die jchwimmende Gans 
eine weite Fläche überjchauen, Beute und Gefahren erkennen. 
Durch einen weichen, nervenreihen Hautüberzug ift der Schnabel 
zu einem empfindlichen Taftwerkzeug ausgebildet. Die harten 
Ränder jind ſägeähnlich ausgejhnitten. Das macht die 
gejhlofjenen Kiefer zu einer Seihe (Seige), hinter welcher beim 
Abfliegen des Wafjers die aufgefischten Nährftoffe auf der fleifchigen 


Zunge zurüdbleiben. Schwanz und Beine der Gans find kurz. 


So verrät der ganze Körperbau den Waſſervogel. Das dichte, 


eingeölte Gefieder, welches Näfje und Kälte von der empfindlichen 


Haut abhält, hat die Gans mit ihrer Bafe, der Ente, gemein, 
aber Hinfichtlih der Farbe weichen diejelben gewöhnlich von ein- 


ander ab. Frau Gans geht jahraus, jahrein, in einem einfachen 


Kleide von weißer oder grauer, niemals von roter, gelber, grüner 
oder blauer Farbe. 


3) Sänfemütter find in der Regel gutmütig. Gänferiche dagegen 


kämpfen nicht bloß gegen ihresgleichen, jondern find auch gegen 
andere Tiere, ja jogar gegen Menjchen boshaft. Man hat Bei: 
ſpiele, daß Kinder an den Wunden jtarben, die ihnen von Gänfe- 


rihen waren beigebracht worden. Auch haben die Gänfe die ab- 
Iheulihe Gewohnheit, alles mit ihren Schnäbeln zu benagen. Die 
Gänje gelten als dumme Tiere. Wegen ihrer Dummheit find fie 
Iprihmwörtlich geworden. „Der over Die ift eine Gans“ heißt? 
„Es ging ein Gänschen über den Rhein und fam ein Gigad wie- 
der heim.” Das will jagen? Obgleih die Gänſe durch ihre 
Dummheit jprihmwörtli geworden find, jo rühmt man doch feit 
alten Zeiten ihre Wachſamkeit.“) Wieder hat man merkwürdige 
Beijpiele von Gänjeliebe und Gänſefreundſchaft. Dazu müfjen wir 
die Neinlichfeit der Gans der Ente gegenüber lobend hervorheben. 
Auch ihre Stimme ift weniger widerlich als die jener, obgleich auch) 
fie viel jchnattert und häßlich genug ihr Gigad jchreit. Auffallend 
it das Wohlgefallen der Screihälfe an Harfen-, Zither- und 
Guitarrenfpiel (ihr Sinn für Muſik). 

4) Mit dem Neftbau nimmt es die Gans ebenjowenig genau als 


ihre Baje. Sie baut ein loderes Nejt aus trodenen Stroh und 


füttert dasjelbe mit ihren Bruftfedern aus. Im Februar oder 
März fängt fie an zu legen. Sie legt aber nicht mehr Eier, als 
fie bebrütet. Über dem Gelege von 10O—15 großen, weißſchaligen 
Ciern brütet fie 27—31 Tage. Die jungen Gänschen find mit 


hellgelbem oder graulichem Flaum bedect, je nachdem das Gefieder 





*) Sie verrieten durch ihre Wachſamkeit die das Capitol (Burg, des 
Supiter in Rom) erfteigenden Gallier und retteten es durch ihr Geſchrei. 
Tierfunde. 9 
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weiß oder grau wird. In dieſem gelben oder graulichen Kleide, 
das ſie erſt nach einem Monat mit einem Federkleid vertaufchen, 
jehen ſie allerliebft aus. Kaum dem Ei entichlüpft, wadeln die 
Heinen Neftflüchter nach den hingejtreuten Käſematten, eingeweichten 
Hirjeförnern, Brotkrümchen oder Kleien mit Klein gehacdten Neſſeln 
vermijcht. Bei warmem und trodenem Wetter machen die £leinen, 
watjchelnden Gänschen in Gejellichaft ihrer Mutter ſchon Spazier- 
gänge auf den Hof oder den nahen Grasplag. Hier rupfen fie 
mit ihren zarten Schnäbelchen jo fräftiglid an den Grasſpitzen, 
daß fie zumeilen Krk hinpurzeln. Gegen Kälte ift das Kleine 
Volk jehr empfindlich. 

Die Mutter verteidigt ihre Jungen kühn und tapfer gegen 
Angriffe, ziſcht, Schteßt mit vorgeftredtem Halje auf den Feind Los, 
Ichlägt mit ihren Flügeln und verwundet empfindlich mit ihrem 
Schnabel, Bei guter Wartung find die Jungen big zum Herbite 
ausgewachlen. 

Bei ihrer großen Gefräßigfeit und Vorliebe für junges 
Gras zieht die Gans grüne Raſenplätze und Stoppelfelder den 
Teichen, Flüffen und Bächen vor. Sie wird daher auch in Herden 
auf die Weide getrieben. Hier grajt jie ruhig und ift zufrie 
den geitellt, wenn fie nur am Abend ihr Gelüfte nad Waſſer be: 
friedigen fann. Auf der Weide lieben die Gänje außer jungem 
Gras bejonders die milchreiche Gänje-Diftel und die Blättchen des 
Mapliebehens, das deshalb auch Gänfeblümchen genannt wird. Zu 
Hauje erhalten fie gelochte Kartoffeln, geſtoßene Rüben, Kohl, 
allerlei Körner und die Abfälle aus der Kühe, Maftgänje er: 
halten Gerftenichrot mit Milch angerührt. Bilſenkraut, Scierling, 
Beterfilie, Fingerhut gelten. als Gänfegifte, Kies darf den Gänjen 
nicht fehlen, 

5) Die Gans nüßt uns hauptjächlich duch ihre Federn. Zum 
eritenmale rupft man die jungen Gänfe, wenn die Flügel ſich über 
dem Schwarze zu kreuzen beginnen. Bei guter Fütterung kann 
man die Gänjerihe alle zwei Monate während der milden Zeit 
des Jahres rupfen. Zuchtgänje werden im Jahr zweimal (im Mai 
und September) gerupft. Man nimmt ihnen die zarten Flaum— 
federn weg. Niemals darf das aber an den Schenteln geſchehen. 
Daß das Rupfen den Gänſen hart zufegt, beweilt ihr trauriges 
Ausfehen in ihrem zerriſſenen Rod. Nie gerupfte Gänje haben 
Ihon ein Alter von 80 Jahren erreicht. Die meiften Gänje wer- 
den aber ſchon im erſten Herbite gemäftet und gejchlachtet. Der 
Braten derjelben ift vortrefflid. Wo pafjende Weidepläße find, 
da kann die Züchtung der Gans einen bedeutenden Ertrag für 
Federn und ausgewachjene Junge abwerfen. 

Die Stammart unferer Hausgans ift die allbefannte wilde 
Gans, Graugans, Schneegans. Dieje fliegt, einen ſtarken 
Anführer an der Spite, auf ihren Wanderzügen in einem jpigen 


131 


Winkel jährlich zweimal — im Herbite ſüdlich, im Frühling nörd- 
lich — hoch über uns dahin und endet ung gar deutlich aus 
hoher Luft ihre Grüße herab. 

Berwandte: 

Der Höckerſchwan ift ein jchöner Vogel, größer als die 
Gans, mit in zierlicher S-form gebogenem Hals, rotem Schnabel 
und rein weißem Gefieder, Er ſchwimmt majeftätifceh und wird 
in vielen Ländern Europas als Zierde der Teiche gehalten, Den 
Kamen hat ihm der Höcder an der Stirn eingetragen, Seine 
eigentliche Heimat it im Norden. Zugvogel, 

Der Singihmwan zeichnet fih duch eine laute Stimme 
aus, die, aus der Ferne gehört, einigermaßen wohlflingend er- 
jheint, daher der Name. Er ift Heiner und weniger jchön als 
der Höderihwan, teilt übrigens mit diefem das weiße Gefieder. 
Er lebt während des Winters in Afrifa und Sid-Europa, brütet 
jedoh im Norden, 

Schwarze Schwäne hat Veuholland. 

Der gemeine Belefan (Kropfgans) übertrifft an Größe den 
Schwan (größter Schwimmvogel). Er hat einen jehr langen 
Schnabel. Zwiſchen den Unterfchnabelhälften ift eine dehnbare 
Haut ausgejpannt, die einen weiten Kehlſack bildet (ift nicht 
Kropf). Alle vier Zehen der kurzen Füße find durd) ganze Schwimm- 
häute verbunden (Ruderfüße). Gefieder ſchmutzig weiß und rot 
angelaufen. Lebt am mittelländijchen Meere (Seevogel). Nah: 
rung: Fiſche, Weichtiere 20. Die Jungen werden aus dem Kehl— 
jad gefüttert. Diejer zeigt mitunter Kleine Blutflecken, daher die 
Sage, der Belefan ſchlitze jih die Bruft auf und nähre die 
sungen mit jeinem Blute, 

Die Mömwen, von denen es viele Arten gibt, haben einen 
ftarken, an der Spige gefrümmten Schnabel, ein bläulich-aſchgraues 
oder bräunliches Gefieder, nähren ſich von allerlei tierijchen 
Stoffen und gehören vorzugsweie den Küſten Nord-Europas an. 
Sie haben die Größe einer Taube (Lachmöwe oder Seefrähe) 
oder eines Raben (Schmarogermöwe) ꝛc. Sturmvogel: Lerden- 
größe; auf hoher See, Albatros: Schwanengröße; im atlanti- 
jhen Meer. Langflügler. 

Die Pinguine oder Fettgänfe find plumpe Vögel, deren 
Füße jo weit hinten ftehen, daß der Körper aufrecht erjcheint. 
Sie haben nur Flügeljtummel, können nicht fliegen, kommen nur 
ans Land, um (über einem Ei) zu brüten, Südliche Meere, 

Merkmale der Shwimmpödgel. 

Die Schwimmvögel haben einen gedrungenen Körper und 
ein dichtaufliegendes Gefieder, das mitteljt eines fettigen Stoffes, 
den die große Bürzeldrüje abjondert, eingeölt und jtets fettig er- 
halten wird, um das Eindringen des Wafjers zu verhüten. Die 
Haut ift überall mit dichten Flaum bevedt. Die kurzen Beine 
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ſtehen weit hinten am Körper. Die Zehen ſind durch Schwimm— 
häute verbunden. Die Schwimmvögel leben in oder auf dem 
Waffer, Schwimmen und tauchen gut. Die Jungen find Neftflüchter. 
Sie fünnen gleih jehwimmen, Auf dem Lande bewegen fich die 
Schwimmvögel ſchwerfällig. Sie nähren ſich hauptſächlich von 
MWeichtieren, manche verzehren nebenbei auch) Grasjpigen und 
Blätthen. Sie nützen durd Gier, Federn, Fleiih und Dung 
(Guano). Entenvögel, Ruderfüßer, Langflügler. 


7. Der weiße Stord. 
(Ciconia alba.) 
Schwarzer Stord. Marabut. Fiſchreiher. Ibis. 


1) Der Storch iſt ein vielgenannter Vogel und, wo er 
heimiſch iſt, ein lieber Bekannter, ſogar ein Hausfreund der 
Menſchen. Er liebt deren Nähe, baut ſein Neſt auf die Firſten 
hoher Gebäude, fliegt in den Hof, ſpaziert in den Straßen, wes— 
halb er auch Hausſtorch genannt wird. Daß er auch Klapper— 
ſt orch heißt, weiß jedes Kind. 

2) Der Hausftorch ift ein Schlank gebauter Vogel mit langem 
Hals, langem, rotem Schnabel und rotgeftiefelten Stelzbeinen. An 
dem Kopfe jtehen jeitlih zwei große, braune Augen, mit denen 
der Storch verftändig drein jehaut. Tief im Munde liegt die auf- 
fallend Kleine Zunge, Die, Krümmerzunge macht es dem Storch) 
möglich, mit Xeichtigfeit und Gefahrlofigfeit einer Schlange troß 
ihrer Giftzähne die Kehle zufammenzudrüden. Die Flügel des 
Storches jind breit, die Beine länger als der Rumpf und in der 
Mitte des Leibes eingelentt. Das Schienbein ift faum bis zur 
Hälfte befiedert (Watbein). Der Lauf ift jehr lang (Stelzfuß). 
Zwiſchen den Vorderzehen ift eine furze Bindehaut. Wegen der 
langen Beine, mittelft deren der Storh in Sümpfe und feichte 
Gewäſſer watet, um in denjelben Nahrung zu juchen, wird er ein 
Sumpf» oder Watvogel genannt, 

Der Körper des Stores mißt in der Länge ein Meter, und 
faft ebenjoviel beträgt die Höhe desjelben. Zu diefer hohen Geftalt 
paßt das Kleid des Storches jehr gut. Stirn, Hals, Rumpf find 
weiß, der kurze Schwanz und die Schwungfedern der Flügel da- 
gegen ſchwarz. Storch und Störchin tragen ein ganz gleiches Kleid. 
An Größe fteht die Storhenmutter ihrem Gemahl etwas nad). 

3) Die Störche find merkwürdige Vögel. Unvergeßlich ift 
ihnen die Heimat, denn fie fehren immer wieder an die früher 
von ihnen bewohnten Orte (Dorf, Stadt), zu den befannten Türmen, 
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Linden, Eichen zurück. Im Orient laufen die Störche mitten 
unter den Menſchen umher, als gehörten ſie zum Hausgeflügel. 
Daheim ehren ſie das Gaſtrecht, laſſen den Spatz ſich im Gezweige 
ihres Neſtes anſiedeln, ohne ihn oder ſeine Brut zu beunruhigen; 
ebenſo friedlich verkehren ſie mit dem Geflügel des Hofes. 

In Haltung und Manieren zeigen die Störche etwas Be— 
ſtimmtes, Feſtes, Ruhiges, Würdevolles. Schweigſam, gravitätiſch 
und gemeſſenen Schrittes begehen ſie ihr Gebiet. Erblicken ſie 
etwas Ungewöhnliches, ſo ſtehen ſie ſtill, ziehen ein Bein zum 
Bauche hinan, faſſen hoch aufgereckt ihren Gegenſtand forſchend 
ins Auge und ergreifen je nach ihrer Beurteilung die Flucht oder 
fahren ruhig in ihrem Thun fort. Die Störche ſind kluge, ver— 
ſtändige Vögel. 

4) Sie bewohnen die waſſerreichen Sumpfgegenden Europas 
bis ins ſüdliche Schweden, ferner das wärmere Aſien und Afrika 
bis zum Aquator, befonders Agypten. 
zuß Der Storch fliegt leicht mit gradem Hals und ausgeſtreckten 

üßen. 

Ende Juli ſtellt ſich der Reiſetrieb beim Storch ein. Er reiſt 
nicht einzeln, ſondern es ſtellen ſich innerhalb 6—8 Tagen viele 
Hunderte auf beſtimmten Sammelplätzen, gewöhnlich auf feuchten 
Wieſen, ein. Tags über fliegen ſie paarweiſe zu den alten, be— 
kannten Revieren nach Nahrung aus, kehren aber gegen Abend zum 
Lager zurück. Die günſtigſte Zeit zum Reiſen wird abgewartet, 
ſie iſt dann, wenn die Luftſtrömung aus der Gegend kommt, nach 
der ſie ziehen wollen. Nach lebhaftem Geklapper erhebt ſich die 
ganze Geſellſchaft und ſteuert in geordnetem Zuge in ſüdweſtlicher 
Richtung hoch in der Luft davon, Wenn im nächiten Frühling 
die März: oder Aprilfonne tagelang warm vom Himmel ftrahlt, 
jtellen fich über Nacht die Störche wieder ein und begrüßen Die 
Bewohner des Dorfes oder der Stadt mit einem fröhlichen Klapp, 
Happ, Happ. Bald nach ihrer Ankunft geht e8 an die Aus- 
befjerung des Nejtes, die ſchon in zwei bis drei Tagen gejchehen ilt. 
Gleich den Ringel: und Turteltauben, ven Keihern und Kaninchen 
zählen die Störche zu den Blattformbauern, welche aus freuz- 
weis über einander gelegten Reifern ganz flache Nejter bauen. Die 
Wohnung wird vom Storhenpaar gemeinschaftlich gebaut und mit 
Raſen, alten Zumpen, PBapierjchnigeln, Federn 2c. ausgelegt. 

Hat das Weibchen jeine 3—5 großen, weißjchaligen, fleckenloſen 
Gier gelegt und das Brutgejchäft begonnen, jo wird es vom Männ- 
hen meift mit Nahrung verjorgt, bewacht und beſchützt. Nach 
28-30 Brütetagen entjchlüpfen die Zungen den Eiern, Wahrhaft 
rührend anzujehen ift es, mit welcher Unermüdlichkeit und Selbit- 
verleugnung die Alten ihre hungrige Nachkommenſchaft mit Nahrung 
verjorgen und ſich bei Gefahren jelbit für ihre Jungen aufopfern. 
Davon einige Beifpiele: Bei einem großen Brande zu Delft im 
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Jahre 1536 verbrannte eine Storehmutter mit ihren Kindern im 
Nefte, nur um die geliebten Kleinen nicht zu verlafjen. Das heißt 
Mutterliebe. Eine andere Störchin fand, von der Wieje zurüd- 
fommend, ihre Herberge in Flammen und ihre Kinder von Glut- 
und Nauchwolken umgeben. Sie freijet mehrmals über der Neft- 
ftelle, ftürzt auf diejelbe zu, bringt ein Junges im Schnabel und 
legt diejes unweit der vettenden Zandleute unter einen Baum. So 
rettete fie mit jchon verjengtem Gefieder ein zweites, findet aber beim 
dritten Verſuche jamt den zwei legten Jungen den Flammentod. 

Die Nahrung des Storches bejteht in Fröſchen, Schlangen 
(auch giftigen), Eidechjen, Mäufen, Maulwürfen, Infekten, Würmern, 
leider auch in jungen Vögelchen (der Erdniſter). Nur die Kröten 
verihmäht er als Speife, aber er haft und tötet fie. 

5) Der Storch lebt mithin nicht ausſchließlich von ſchädlichen 
Tieren, jondern verzehrt auch nüßliche, 3. B. Honig juchende Bienen, 
die er von den Blumen und Blüten ablieft u. a. Deshalb und weil 
der Aberglaube, daß ein Haus mit einem Storchneſt vom Blit 
verjchont bleibe, geſchwunden ift, genießt der Storch zwar nicht 
mehr die hohe Achtung wie in früheren Zeiten, wird jedoch gleich: 
wohl überall geliebt und gegen Frevel und Tüde gejchüßt. 

Verwandte: 

Sn Europa gibt es außer dem weißen auch einen ſchwarzen 
Stord. Diejer ift obenher ganz ſchwarz, unten weiß. Er ift ein 
arger Räuber, der jeine Reiſigwohnung jtets fern von Menjchen 
in möglichjt einfamem Walde auf hohen Bäumen aufbaut, und 
wird daher Waldftorch genannt, 

Die eigentlichen Storchriefen, die häßlichiten aller Störche und 
wohl auch die gefräßigiten aller Bögel, bewohnen Südafien und Mittel- 
afrifa und führen den Namen Marabu oder Marabut. Geſtalt 
und Kleid erinnern unmwillfürlich an einen krummgebückten, alten 
Herrn in jchwarzblauen Frad, engen, weißen Hojen und hohen 
Ihmwarzen Stiefeln. Der an der Unterjeite feines dien, nadten 
Haljes herabhängenden, großen, wurjtförmigen Speijetajche verdanft 
er den Namen Kropfftordh. Seine Steißfedern werden von 
— und reichen Damen als Kopfſchmuck getragen (Marabut— 
edern). 

Der Fiſchreiher iſt ein echter Sumpfwater. Das ſieht 
man an ſeinen langen Beinen, an den gehefteten Vorderzehen, an 
dem ſehr langen, dünnen Hals und an dem kurzen Schwanz. Der 
Leib iſt auffallend ſchwach und ſeitlich ſtark zuſammengedrückt, der 
Kopf klein, ſchmal und flach. Der Reiher erreicht Storchgröße 
(1 m lang). Sein Gefieder iſt oben aſchblau, unten weiß, am Bor- 
derhalje jchwarz gefledt. Den Hinterkopf ziert ein ſchwärzlicher 
Federbuſch. An der Bruft und auf den Flügeln hängen jehlaffe 
Federn herab. Der Keiher ift ſcheu und deshalb nicht Leicht zu 
beſchleichen. Er kommt an allen fiihreichen Flüffen und in Sumpf- 
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gegenden vor, nährt ſich von Fiſchen, nimmt aber auch mit Inſekten— 
larven und allerlei anderem Getier vorlieb. Auf der Jagd fteht 
er lange auf derjelben Stelle am Flußufer, um Filchlein zu jpießen. 
Beim Fliegen ftredt er die Beine gerade nach hinten aus, auch 
beim Brüten. Cr nijtet auf hohen Bäumen oder im Rohrdidicht 
und lebt zur Brütezeit gejellig. Man findet Kolonien von 15 — 100 
Stüd. (Reiherſtand.) Der Filchreiher plündert die Fijchteiche, 
ftört die Bogelbrut, iſt daher jehr ſchädlich. In Deutjchland wird 
er deshalb eifrig verfolgt. Im September oder Dftober zieht der 
Filchreiher von uns weg, vorerft nach Südeuropa, reift dort ge 
 mädlih den Flüſſen entlang, fliegt dann nah Afrifa hinüber und 
fehrt im März oder April zurüd. 

Ibis, Heiner als der Reiher, Kopf, Schnabel, Naden, Flügel: 
ſpitzen und Schwanz jchwarz, ſonſt weiß, wurde früher in Agypten 
als heilig verehrt. 


5 Der Kranid). 


(Grus cinerea,) 


Gemeiner Trappe. Schnepfe. Kiebik. — Merkmale der Sumpfvogel. 


1) Der Kranich ift ein jtattlicher Vogel. Zum Unterjchiede 
von dem in Ajien lebenden weißen Kranich heißt er au) grauer 
Kranid. 

2) Er wird mehr als meterlang. Die Flügelweite mißt über 
2 Meter, Der Kranich hat einen kräftigen Leib, einen mittellangen 
Hals, einen Fleinen Kopf mit nadtem, beim Männchen purpurfar- 
benem Scheitel, einen graden, rundlichen Schnabel, hohe, vierzehige 
Beine, mittellange Flügel und einen furzen Schwanz. Das Ge- 
fieder ijt im ganzen aſchgrau; die Schwingen find ſchwärzlich. Die 
Slügeldedfedern kräuſeln fi vor dem Schwanz zu einem aufge 
richteten Buſch. 

3) Nicht nur ein Schöner, ſondern auch ein überaus kluger 
und verftändiger und im höchſten Grade vorfichtiger Vogel iſt der 
Kranich und deshalb jchwer zu überliften. Eine Herde ftellt zu 
ihrer Sicherheit regelmäßig Wachen aus, die bei drohender Ge— 
fahr das Zeichen zum Aufbruch geben. | 

A) Sumpfige Gegenden im Norden Europas und Ajiens find 
die Heimat des Kranichs. Die Kraniche find Pflanzenfrefjer, na- 
mentlich verzehren fie gern Feldfrüchte: Getreideförner, Saat, 
Erbjen; außerdem freſſen fie Knojpen, Grasjpigen, Knollengewächſe, 
ohne jedoch Kleingetier, als: Würmer, Inſekten, Fröſchchen, Fiſch— 
hen zu verſchmähen. Im Dftober ziehen die Kraniche in Teil: 
fürmigen Reihen hoch in der Luft über Europa nah Süden bis 
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Mittel- und Weſtafrika, im April kehren ſie nach dem Norden 
zurück. Zuweilen löſen fie ſich kreiſend in wmordentliche Flüge 
auf, laſſen ſich zur Erde nieder, um zu äſen. Die Kraniche niſten 
an einem erhabenen geſicherten Orte, etwa auf einer Inſel unter 
ec Sie brüten nur einmal, Die Jungen find Neft- 
üchter. 

5) Durch die Plündereien auf den Feldern bringen ſie 
Schaden. Ihr Fleiſch iſt ſchmackhaft. 

Verwandte: 

Der Trappe heißt auch Trappengans. Er iſt der größte 
europäiſche Vogel. Derſelbe wird über 1 m lang. Sein Gewicht 
beträgt 12—15 kg. Der Trappe hat eine gedrungene Geſtalt, 
einen mittellangen Schnabel und ftarfe Watbeine. Zehen find nur 
3 vorhanden, (Lauffüße, daher europäifcher Strauß genannt.) 
Das Gefieder ift an Kopf und Hals hellafcharau, der Rüden hell- 
roftrot und in die Quere ſchwarz gemwellt und gefled. Das 
Männchen Fennzeichnet noch bejonders der aus zerjchliffenen Federn 
bejtehende, zweiteilige Kehlbart. Der Trappe geht langlam und 
gemefjenen Schrittes, doch kann er auch eiligft davonrennen. Der 
mißtrauische, Scheune Vogel kommt von Südſchweden und dem mitt- 
leren Rußland an in Europa und in einem großen Teil Afiens 
vor, meift jedoch nur vereinzelt oder in Kleinen Herden. Vereinzelt 
durchfliegt er bei uns mitunter große Streden hoch in der Luft, 
ohne bleibenden Aufenthalt zu nehmen. In der ruſſiſchen Steppe 
und in Mittelaften ift er dagegen außerordentlih häufig, Port 
niftet er. Seinen bleibenden Aufenthalt nimmt er auf Feldern, 
von denen er weite Umſchau halten kann. Waldige Gegenden, 
jowie die Nähe des Menſchen meidet er. Im Winter bejucht er 
gern die mit Winterraps oder mit Wintergetreide beftellten Felder. 
Das Nadtquartier nimmt er auf entlegenen Stoppelfeldern und 
ftellt Wachen aus, Er nährt fih von grünen Pflanzenteilen, Sä— 
mereien, im Winter hauptjählih von Raps und Wintergetreide, im 
Sommer von Getreidelörnern, Kraut, Grasſpitzen, nebenbei auch 
von Inſekten. Als Niftitelle jcharrt das Weibchen eine flache Ver— 
tiefung in hohem Getreide ımd legt 2--3 Eier hinein. Die Jun- 
gen werden bald nach dem Auskriechen weggeführt und mit Larven, 
Heufchreden und Heinen Käfern aufgefüttert. Der Trappe liefert 
ein ſchmackhaftes Fleiſch, ſchadet aber den Feldern, 

Andere befannte Sumpfvögel find: 

Die Waldſchnepfe. An Größe gleicht die Waldjchnepfe 
einer Taube. Ein mittelgroßeräKopf, ein” langer, dünner, bieg- 
jamer Schnabel mit abgerumdeter Spige, große, weit nach hinten 
geftellte Augen, ein mittellanger Hals, ein furzer Schwanz, nicht 
ganz bis an die Fußbeuge befiederte;,;Beine mit langem Fuß, 4 
freie Zehen, 3 nach vorn und 1 nach hinten gerichtet, kennzeich— 
nen die Waldfchnepfe. Bezeichnend ift daneben ihr Gefieder, das 
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oben roſtfarben (roſtgelb, graubraun) und ſchwarz gefleckt, an der 
Kehle weißlich, am Unterkörper graugelb und braun gewellt iſt. Die 
Waldſchnepfe iſt ein ſcheuer Nachtvogel oder doch ein Dämme— 
rungsvogel. Bei Tage hält fie ſich tief im Walde verborgen, 
ruhig am Boden liegend. Mit Beginn der Abenddämmerung fliegt 
fie auf breite Waldwege, Wiefen, jumpfige Stellen im Walde oder 
in deren Nähe, wo jte verborgen fein kann. Mit dem langen 
Schnabel bohrt fie ein Loch neben dem andern nad Nahrung oder 
Ihaufelt das dürre Laub weg und verjpeift die dort verborgenen 
Larven, Käfer und Würmer. Ihre Niftitelle ift tief im 
einſamen, jtillen Wald, wo niederes Gebüſch mit freien Plätzen 
wechjelt. Dort legt fie in einer vorgefundenen oder ſelbſt ge- 
Iharrten Vertiefung hinter einem kleinen Bujch oder hinter einem 
alten Stode zwiſchen Gewürzel und Moos das aus groben Stoffen 
zuſammengeleſene Neft an. Die Heimat der Waldjchnepfe ijt der 
Norden Europas und Nord: und Mittelalten. Dort findet fie ſich 
in großer Anzahl. In Deutſchland brüten verhältnismäßig wenig 
Schnepfen. Im Herbite treten die Schnepfen eine Winterreije an; 
fie ziehen vereinzelt bis in die ſüdeuropäiſchen Wälder, ja bis 
Afrika. Ebenjo vereinzelt kommen fie im Frühjahr nad) der 
Schneeſchmelze in der Sommerherberge an. Sie wandern oder 
ftreichen in der Morgen- und Abenddämmerung längs der Wald» 
vänder over der Thäler hin, wo ihnen der Jäger auflauert 
(Schnepfenftrih). Wegen ihrer gejchidten Wendungen im Fluge 
find fie Schwer zu jchießen. 


Jägerſpruch: 
Reminiscere — nach Schnepfen ſuchen geh', 
Oculi — da kommen ſie, 
Lätare — das iſt das Wahre, 
Judica — da ſind ſie auch noch da, 
Palmarum — trallarum. 


Quaſimodogeniti — halt, Jäger halt, jetzt brüten ſie. 

Das Fleiſch der Schnepfe gilt als Delikateſſe (Leckerbiſſen). 
Sie wird deshalb fleißig gejagt. 

Die Bakaſſine oder Heerſchnepfe hat verhältnismäßig 
längere Beine als die Waldſchnepfe, iſt viel kleiner als dieſe, etwa ſo 
groß als eine Droſſel, lebt in Sümpfen und Brüchen Deutſchlands. 
Das Männchen bringt im Frühling einen meckernden Ton hervor, 
deshalb wird die Bakaſſine auch Himmelsziege genannt. Ihr 
Fleiſch gilt ebenfalls als Leckerbiſſen. 

Der Kiebitz heißt auch Geißvogel, Feldpfau, Riedſtrand— 
läufer. Er weilt nur während des Sommers bei uns. Im 
Oktober zieht er ſüdlich in wärmere Länder und kehrt im Früh— 
jahr zur Zeit der Schneeſchmelze, im März oder April wieder 
zurück. An Größe gleicht der Kiebitz einer Taube, die Körper— 
beſchaffenheit iſt aber eine andere. Der Kiebitz hat einen geraden, 
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langen Schnabel, länger als der Kopf, mit kolbenartiger Spitze. 
Den Hinterkopf ziert ein langer, ſpitzer Federbuſch. Der Hals iſt 
kurz, der Schwanz mittellang, am Ende gerade abgeſtutzt. Die 
Flügel ſind breit, an der Spitze abgerundet, die Beine mittelhoch 
(Watbeine). Drei Zehen ſtehen nach vorn, eine kleine nach hinten 
gerichtete iſt hoch eingelenkt. Von jenen ſind die äußere und 
mittlere bis an das erſte Gelenk durch eine Spannhaut verbunden. 
Das lockere Gefieder iſt am Oberkopf, Vorderhals, an der Ober— 
bruſt und der vorderen Hälfte des Schwanzes glänzend ſchwarz. 
Halsjeiten, Bauch, Unterbruft, hintere Hälfte der Schwanzfedern 
find weiß. Der Bürzel ift roftrot, Der Kiebi ift ein ſchöner 
und zierliher Vogel. Er liebt Brutpläge in der Nähe des 
Waſſers, bejonders feuchte, kurz abgeweidete Raſenplätze (Bieh- 
weiven). Hier kratzt das Weibchen eine runde Vertiefung, füttert 
diefe jpärlih mit Hälmchen aus, legt 4 große, grünliche, braun 
und weiß geflecdte, jehr wohlichmedende Gier in diejes Neft, ſodaß 
fie mit dem ftumpfen Ende nad außen gekehrt find, und brütet 
16 Tage. In der Sorge für Neft und Junge beweifen die Alten 
in ihrer unermüdlihen Wachſamkeit einen hohen Grad von Klug- 
heit und erjtaunenswerten Mut, ja fürmlide Tollfühnheit. In 
der Not ſtehen ſich die Kiebige einander bei, greifen gejellichaftlich 
Raubvögel, Weihe, Bufjarde, Habichte, jowie Naben, Eljtern, 
Möwen, Neiher, Störche an und beläftigen die Räuber bei ihrem 
Flug jo hartnädig, daß diejelben es vorziehen, von ihrer Jagd ab- 
zuitehen. Der Lodruf des Männchens lautet: Fiebich, Fiebich oder 
fiwit, daher der Name. Durch das Wegfangen von Regenwür— 
mern, Kerbtieren aller Art und deren Larven, Wafjer- und fleiner 
Aderichneden, jowie duch jeine Eier wird er uns nüßlich, ver: 
dient aljo Schonung. 


Merkmale der Sumpf: oder Watvögel. 


Die Watvögel oder Sumpfwater find meiſt große, hochitelzende 
Bögel mit langem Schnabel, langem Hals und mit Watbeinen, 
die nicht ganz bis zur Fußbeuge befiedert jind, Die 
Füße haben 3 oder A gebeftete oder mit SHautlappen oder 
Schwimmbhäuten verjehene Zehen. 

Die Sumpfvögel zählen meiftens zu den Neitflüchtern. Sie 
bewohnen jumpfige Gegenden uud find Zugvögel. Zu ihnen 
gehören: Storch, Marabu, Fiichreiher, Ibis, Kranich, Trappe, 
Schnepfe, Kiebitz. 
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9. Der Kanarienvogel. 
(Serinus canarius.) 


Diftelfint, Buchfink. Blutfint. Kreuzſchnabel. Kernbeißer. 


1) Der Kanarienvogel iſt der verbreitetſte Stubenvogel. 
Seinen Namen hat er nach den kanariſchen Inſeln, woher er 
ſtammt. Er gehört zu den Finkenvögeln. Der Diſtelfink, der 
Hänfling, der Buchfink ꝛc. ſind ſeine nächſten Verwandten. 

2) Mit dieſen hat er den kegelförmigen Schnabel gemein, 
und gehört wie ſie zu den kleineren Vögeln, unterſcheidet ſich aber von 
ihnen durch die ſpitzen Flügel, namentlich aber durch den langen, am 
Ende ausgeſchnittenen Schwanz und durch die Färbung des Gefieders. 
Dieſe iſt verſchieden, bald goldgelb, bald blaßgelb, bald gelb und 
grau gefleckt. Die Stammart auf den kanariſchen Inſeln iſt faſt 
ganz grün mit gelblichem Schimmer. 

| Mehr noch als das ſchöne, goldene Kleid gefällt uns das 
heitere, zutrauliche Weſen diejes Vögelchens. Dazu ift dasjelbe 
ſehr gelehrig. 

„Es werden welche für Geld gezeigt, die die Buchjtaben eines 
ihnen vorgejagten Wortes aus einem in Reih und Glied liegenden 
A-B-C holen und das Wort daraus zufammenjeßen, die aus 
einer Reihe von verjhhiedenfarbigen Läppchen die befohlene Arbeit 
ausjuchen, die auf Befehl fingen ꝛc.“ Brehm.*) 

4) In ihrem Baterland, den Waldinjeln der fanarijchen 
Gruppe im atlantifchen Dcean, nordweitlih von Afrifa und hierzu 
gehörig, leben die Kanarienvögel wild und wohnen dort von den 
Gärten des Flachlandes bis zu den Kiefernwaldungen hoher Berge 
hinauf. Am liebiten aber halten fie fih an den Ufern Kleiner 
Flüffe und Seen auf, weil fie fih dort nad Luft baden und den 
Samen des SKanarienglanzgrajes, ihre Lieblingsjpeife, in Fülle 
haben können. Während des Tages ſchwärmen fie in Keinen Ab- 
teilungen umher. Ihr Flug ift etwas wellenförmig (mie beim 
Hänfling) und geht meift in geringerer Höhe von Baum zu Baum. 
Bei uns fommt der Kanarienvogel im Freien nicht fort. Unter 
Klima ift für ihn zu rauh, auch findet er draußen nicht hin- 
länglich paſſende Nahrung. Er fühlt fih auch im Käfig ganz wohl, 
da er hier geboren das Glück der Freiheit nicht geſchmeckt hat. 
Die Hede der Kanarienvögel legt man in einem großen, unter: 
Ihlagenen Käfig an, oder man räumt ihnen ein warmes, jonniges, 
trodenes, luftiges Zimmerchen ein, bringt Kleine Neftchen aus Pappe 





‚ +) Jede Abrihtung eines Kanarienvogel zu Kunſtſtückchen gejchieht, mie 
beim Hunde und Pferde, Hauptfächlich durch Hunger, und die Belohnung 
beiteht in einem Hanfkorn oder Zuckerſtückchen. Er thut alles auf Zeichen 
ſeines Herrn, die er genau fennt, Brehm. 
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oder Filz darin an, bejtreut den Fußboden mit Moos, Haaren, 
gezupfter Leinwand und anderem Baumaterial. Zu Zuchtvögeln 
nimmt man am beiten muntere, fräftige, wenigjtens zwei Jahre 
alte Tierchen und gibt einem Männchen nur ein, höchitens zwei 
Weibchen. Die ausgewachfenen, jungen Männchen bringe man 
einzeln je in einen bejonderen, mit Papier verhängten Käfig und 
laſſe fie einem tüchtigen Lehrmeifter (Schläger) zuhören, Ein Kanarien: 
pärchen brütet in einem Sommer 3—4 mal. Sn der Freiheit 
bauen die Kanarienvögel ihre Nejter aus Pflanzenwolle und einigen 
Hälmchen in die Ajtgabeln niedriger Bäume und in Sträucher. 

Die Jungen werden mit Samenkörnchen gefüttert, welche die 
Eltern erft im Kropf erweichen (Kropfätzer). 

In der Hede befommen fie hart gejottene Eier, in Waſſer 
eingeweichtes und dann gut ausgedrüctes Weißbrot, Kanarien- und 
Sommerrübjamen, zerquetichten Hanfjamen, Hirfe, Mohn. Hafer: 
grüße joll ihnen ſchädlich ſein. Erwachſenen Vögeln werden auch 
zuweilen Vogelmiere und Salatblättchen als Futter gereicht, doch 
darf man davon anfänglich nur wenig geben, weil junge Tierchen 
von dem Grünen gern zu viel freſſen, an der Ruhr erkranken 
und ſterben. Ein Stückchen Zucker liebt der muntere Sänger über 
alles. Friſches Waſſer zum Trinken und Baden darf demſelben 
niemals fehlen. 

5) Der Kanarienvogel läßt ſelbſt im Winter ſeinen luſtig 
Ihmetternden Gejang erklingen und bereitet ung dadurch manche 
angenehme Stunde. Auch wird jchon feit längerer Zeit in manchen 
Gegenden, 3. B. in Thüringen, Tyrol, Belgien Handel mit Kanarien- 
vögeln getrieben. In Andreasberg auf dem Harz und einigen ihm 
benachbarten Dörfern findet man faft fein Haus, in dem nicht eine 
bejondere Stube ala Kanarienhede eingerichtet ift, Mancher Züchter 
[öft jährlid 200—250 M. für Kanarienvögel, und der ganze Erlös 
Jämtlicher Heden dortiger Einwohner fol jährlih ca. 3600 M. 
betragen. | 

Gegenwärtig bilden die Kanarienvögel einen bedeutenden Ein: 
fuhrartifel nah Rußland und Nordamerifa. Der Schöpfer hat 
den Kanarienvogel durch einen eigentümlihen Singmusfel: 
Apparat, Stimmapparat (einen zweiten, unteren Kehlkopf) aus: 
gezeichnet, mittelſt dejjen er die verjchiedenartigiten Töne hervor: 
dringen fann, Vögel mit einem Singmusfel-Apparat 
heißen Singvögel. Dieje Drdnung ift die reichhaltigfte unter 
allen Drdnungen der Vögel, mehr als 1/, aller bekannten Arten 
gehören ihr an. 

Berwandte: 

Der Diſtelfink oder Stieglig ift ein recht gepußtes, 
nettes Vögelchen. Oben ift derjelbe Zaftanienbraun mit rotem 
Vorderkopf, unten weißlih. Die Flügel find ſchwarz. Auf jedem 
Flügel ift ein ſchöner, gelber Fled. 
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Der Diftelfint kommt überall in Deutfchland als Stand» und 
Strichvogel vor. Er niftet gern im Gezweig der Objtbäume, das 
Weibchen brütet gewöhnlich nur einmal im Jahr (meijtens A 
bis 5 Gier). Die Nahrung des Stiegliß befteht in Kleinen 


Inſekten und in allerlei Sämereien (Diftelfamen). Er nüßt den 
‘ Gärten und Feldern und wird jeines Gejanges wegen, in dem man 
‚oft die Silben „Fink, fin, fink,“ hört, von den Lanpdleuten gern 
als Stubenvogel gehalten. 


Der Buchfink oder Edelfink hält fi gern in Buchen: 


‚ wäldern und Obftgärten auf. Im ſüdlichen Deutjchland ift er 
' Strichvogel. Bei uns fommt er als Zugpogel im März an, Eine 
rötlich braune Bruft, Schwarze Stirn, ein bläulicher Scheitel, und 
 olivengrüner Unterrüden Tennzeichnen das Männchen. Die Weib- 


hen haben eine gelbe und weiße Querbinde auf den Flügeln. 
Der Fink macht jährlid 2—3 Bruten, 4—5 grünlide Eier, Im 


Sommer nährt er fich meiltens von Inſekten und deren Larven 


(Raupen der Objtbäume) und bringt dadurch unberechenbaren Nuben, 
verzehrt daneben verjchiedene Sämereien (Buchedern). 

Der Gejang der Männchen wird Schlag genannt. Gute 
Schläger find bejonders in Thüringen gefucht und werden teuer 


bezahlt. 


Der Blutfint, Gimpel, Dompfaff, ein etwas plumper 
Bogel, trägt ein jchönes Kleiw: Scheitel, Schwungfedern und 
Schwanz find ſchwarz, der Rüden ift jchieferblau. Das Männchen 
iſt durch eine farminrote Bruft ausgezeichnet; die Bruft des Weib- 
chens ift bläulihgrau, Schade, daß der ſchöne Vogel von Haufe 
aus nichts Rechtes fingen kann. Er lernt jedoch leicht Melodien 
nachpfeifen. 

Zu den Fintenvögeln gehören außer den bejchriebenen der 
Kreuzſchnabel und der Kernbeißer. Erfterer findet fich nur 
in Fichtenwaldungen, brütet jhon von Januar und Februar an 
und nährt fih von Nadelholzjamen. Der Kernbeißer erinnert in 
der Färbung an den Buchfinken, ift aber größer. Er plündert die 
Kirihbäume bloß, um mit feinem ſtarken Schnabel die Steine 
der Kirschen zu jpalten und die Kerne zu verzehren. 


10. Der Hausſperling. 


(Fringilla domestica,) 
Hänfling. Erlenzeiſig. Goldammer. 
1) Den Haussperling fennt jeder. Wohnt er doch öfter 


mit uns unter einem Dache und treibt fi) auf dem Hofe umber, 
um etwas für feinen hungrigen Magen zu juchen. Daher der 


> 


Name Hauzfperling, zum Unterfchiede von feinem Bruder, dem 
Feld iperling. Der Sperling wird auch Spatz genamt. Er 
gehört — wer jollte es meinen! — zur Ordnung der Sing 
vögel und jogar zu dem ſchönen Gefchlecht der Finken. Edel— 
fin, Diftelfink, Erlenzeifig, Hänfling, Kanarienvogel, Goldammer 
find jeine nächften Verwandten. Da der Sperling auch im Winter 
bei uns bleibt, jo it er ein Standvogel. 

2) Der Sperling iſt etwas größer als der Kanarienvogel, 
Mit jeinen Berwandten, überhaupt mit allen Singvögeln, hat er 
den Singmusfelapparat, der den anderen Vögeln fehlt, und mit 
feinen nächiten Berwandten den fegelfürmigen Schnabel 
gemein, Uebrigens unterjcheidet er fich von jeinen Vettern jchon 
dadurch, daß jein Schnabel dider und plumper ift als der der 
meilten anderen Finken. Derſelbe iſt faum länger als hoch, mit 
ſchwach gebogener Firfte, Auch der Kopf ſcheint im Vergleich zum 
übrigen Körper etwas did, Der Schwanz ift ziemlich Fury, die 
Beine find ftämmig; an den Füßen find A Zehen, 3 nach vorn, 
1 nach hinten, mit gebogenen Krallen. 

Die Verwandten des Sperlings find meiſtens mit ſchönfarbigen 
Federn geſchmückt. Seine Farbe ift unanjehnlich: oberjeits braun 
mit Schwarzen Längsftreifen, unter dem Leibe und an der Bruft 
ſchmutzigweißgrau. Ueber den Flügeln trägt er eine ſchmutzigweiße 
Binde. Der ſchwarze VBorderhals (Kehlfled) und die Fajtanien- 
braune Einfaffung des Scheitels fennzeichnen das Sperlingsmännden, 
Übrigens wechſeln auch die Farben des Sperlings, und es kommt 
jogar vor, daß man ausnahmsweiſe auch einmal einen weißen oder 
gelblichen Sperling fieht. 

3) Überall, wo es etwas zu najchen gibt, hat der Spaß ſeine 
Augen. Gefräßigfeit ift fein Erbftüd. Werden die Hühner ge 
füttert, jo läßt der Spaß gewiß nicht lange auf fich warten. Er 
langt fe zu, als ob alles für ihn da ſei. Ebenſo unverſchämt 
treibt er es auf den Feldern, wenn die Frucht (namentlich der 
Weizen) reift, und die ſüßen Kirſchen und Weintrauben verjchmäht 
er auch nicht. Mit feinen Kameraden hat er alle Augenblide 
Händel. Dabei machen die Zänfer einen jcehredlichen Lärm, In 
der edlen Kunſt des Gejanges find fie allerdings elende Stümper. 
Sie ſchreien in einem fort: Tſchirp, tichirp! 

4) Bon Reifen ift unjer Hausſpatz Fein Freund. Als echter 
Stammgaft bleibt er am liebften wo er geboren iſt. Weizen, Hafer, 
Gerſte, Hirſe, vorzugsweiſe mehlhaltige Körner find jeine 
Hauptipeifen. Darum fievelt er ſich am Liebiten in Dörfern und 
in Städten an, in deren Umgebung viel Getreidebau getrieben 
wird. Der Hausiperling ift über den Norden der alten Welt 
verbreitet; in neuefter Zeit hat man ihn auch in Nord- und Mittel 
amerika und in NAuftralien eingeführt, um dort dem Gemüfegarten 
gegen die jchädlichen Inſekten Schuß Yu verjchaffen. Denn außer 
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den Sämereien in Gärten und auf Feldern verzehrt er auch eine 
Menge Raupen, Blattläuſe, Mai- und Roßkäfer und deren Larven, 
Inſekten⸗Eier und Puppen, Seine Jungen füttert er ausſchließ— 
li mit Raupen, Blattläufen und anderen Inſekten. Ein einziges 
Sperlingspaar kann mit jeinen Jungen in einer Woche 30,000 
Raupen verzehren. 

Schon im April paaren fich die Sperlinge. Ihr kunſtloſes 
Neſt bauen jte gern zwiſchen Sparren und Gefimfe, in Mauerhöhlen 
und an Orte, wo Die ungen vor dem Wetter und den Katzen 
geihüst find, Das Sperlingsweibchen legt jährlich zmweis bis 
dreimal 5 oder 6 bläulich- oder rötlich, auch grausweiße, braun- 
und dunkelgrau gefledte Eier. Männchen und Weibchen löfen fich 
im Brüten ab, In 13 bis 14 Tagen jchlüpfen die Jungen aus, 
Unermüdlic trägt das liebende Elternpaar den hungrigen Kindern 
Nahrung zu, bis dieſe flügge werden. 

5) Wohl fügt der Sperling dem Landmann einigen Schaden 
an Kirchen, Trauben und Getreideförnern zu — denn erfahrungs- 
gemäß wählt er mehlhaltige Körner vorzugsweile zu feiner Nah- 
rung, jobald fie zu reifen anfangen, und läßt die Inſekten in Ruhe; 
aber ficherlid hat der Sperling duch feine Inſektenjagd vorher 
mehr Kirihen, Trauben und Getreidelörner vor Inſekten ſchützen 
und jomit erhalten helfen, als er verzehrt. Dazu kommt noch, daß 
er im Herbite und Winter eine Menge von Unkrautſämereien ver- 
zehrt und auch dadurd) dem Landmann und Gärtner nübt. Der 
Hausſperling verdient daher jo lange gejchont zu werden, als er das 
Gajtrecht nicht allzuſehr mißbraucht, oder bis noch nüßlichere Bögel : 
Finken, Ammer, Rotkehlchen, Rotihwänzchen, Meifen, Bachitelzen, 
Schwalben, Stare zahlreicher ſind. Ob aber dieje in unſerm rauheren 
Klima je unſern jtändigen, treuen Gehilfen des Landmanns und 
Gärtners entbehrlich machen können, jteht nicht zu erwarten. Um 
jeiner übermäßigen Vermehrung zu fteuern, hebe man, was ohne 
Nachteil gejchehen Fann, die erite Brut als lederen Braten für die 
Kühe aus. 

Berwandte: 

Der Feldjperling ift Kleiner als der Hausjperling und hat 
eine andere Färbung. Männchen und Weibchen find an der Kehle 
und den Wangen Schwarz, haben zwei weiße Duerbinden auf den 
Flügeln und einen braunen Scheitel, ſonſt iſt das Gefieder gran. 
Der Feldfperling hält fih in Büſchen und Gehölzen, welche an 
Felder und Wieſen grenzen, auf und ift, weil er nicht in unmittel- 
barer Nähe der Menſchen lebt, weniger jchlau als fein Bruder, 
Er niftet auf Bäumen, nährt fih von Sämereien und Inſekten. 

Der Hänfling ift Kleiner und ſchlanker als der Sperling, 
Das Gefieder ift je nach Alter und Gejchlecht verſchieden gefärbt, 
jedoch vorherrjchend braun und grau. Scheitel und Oberbruft des 
ausgewachjenen Männchens find rot. Bei dem Weibchen und den 
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ungen ift die Färbung weniger lebhaft, es fehlt das Rot. Der 
Hänfling niftet am Boden und in niedrigem Geſträuch, nährt fich 
von allerlei Gejfäme, namentlih von Hanf-, Leine, Rübjamen 2c. 
(Hänfling, Leinfinf), it einer der beliebteiten Stubenvögel. | 

Der gemeine oder Erlenzeijig gehört zu unjeren an— 
mutigften Finken. Er ift immer munter, flinf und fed, Elettert 
und hüpft vortrefflich, hält ſich faſt bejtändig in den oberiten 
Kronen der Bäume auf, namentlih in Nadelwaldungen, in denen 
der Holjamen gut geraten ift. Sn manden Wintern fommen 
Zeilige aus nördlichen Ländern zu uns, um bier Winterherberge 
zu nehmen. Der Zeifig frißt auch gern Erlenfamen. Im Herbit 
und Winter ftreicht das nette, oben olivengrüne, unterjeits gelb 
gefärbte Vögelchen in geihwäßigen Geſellſchaften durch die Lande 
nad Nahrung. Der Zeilig wird wegen jeines zwitjchernden Ger 
janges und mehr noch jeines angenehmen Wejens halber als 
Stubenvogel gehalten. 


Der Goldammer ift jo groß als der Sperling, oben oliven- 
gelb, Rücken rojtfarben, unten hellgelb. Er niltet in der Nähe 
der Felder im Geſträuch oder auf ebener Erde, nährt ſich von 
allerlei Geſäme und nebenbei von Inſekten, bleibt au im Winter 
bei uns und kommt dann bei ftarfem Schneefall in Geſellſchaft 
von Sperlingen in die Dörfer und Städte, um Futter zu juchen, 


11. Die Feldlerche. 


(Alauda arvensis.) 


1) Unter den Boten aus dem Tierreich, die uns den nahen 
Frühling verfündigen, ift die Lerche einer der erſten. Im Herbite, 
wenn die Felder leer werden und der Wind duch die Stoppeln 
jauft, Scharen fih die Lerchen zu Taufenden zujammen, jtreichen 
von Flur zu Flur allmählid immer ſüdlicher, wärmeren Gegenden 
zu, aber ſchon im Februar kehren fie wieder heim. Die Feldlerche 
zieht jpät im Herbit weg und kehrt früh im Jahr wieder. Vögel, 
die von Feld zu Feld oder von Wald zu Wald jtreichen, dort 
furze Zeit verweilen, ehe ſie weiter ziehen, pflegt man Strid- 
vögel zu nennen. Manche Vögel machen die Reife in geord- 
netem Zuge ohne Unterbrehung. Dieje heißen Zugvögel. Die 
Feldlerche zählt zu den Strichvögeln. Immer jangesfrob läßt die 
Lerche über den von Schnee befreiten Feldern zuerſt ihre Lieder 
erklingen. Wer hätte fie nicht gern! Die Lerche ift ein Sing- 
vogel. Viele Singvögel: können jolche herrliche Weifen nicht 
fingen wie die Feldlerche. Sie ijt einer unserer beiten 
Sänger, Ihr nennt die Lerhe Lieberhen. Das ift aber der 
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rechte Name des Vögelchens nit. Es heißt Feldlerche, auch 
Brach⸗, Korn-, Adler, Tag-, Sang- und Himmelslerhe. Woher 
dieſe Namen kommen, das werdet ihr aus unjerer Unterredung 
entnehmen, 

2) Mit welchem Bogel hat die Feldlerche hinfichtlich der Größe 
und des Gefieders Ähnlichkeit? — Die Lerche ift etwas größer 
und bei ihrem jtetS glatt anliegenden Gefieder auch ſchlanker als 
der Hausjperling, Ihr Schnabel ift ziemlich Furz, gerade, ſpitz 
mit gewölbter Firite. An der Wurzel des Schnabels find zwei 
mit Keinen Borſtenfedern bedeckte, rundliche Nafenlöcher. Der Hals 
iſt lang geftredt, der jchlanfe Rumpf zeigt eine ſtarke, gewölbte 
Bruſt und der breite Schwanz einen Kleinen Ausjchnitt, Die Beine 
der Lerche find hoch, dabei aber ziemlich Fräftig, An den Füßen 
find 4 Zehen (3 nach vorn und 1 nad hinten). Die Hinterzehe 
it in einen langen, fajt geraden Sporn verlängert. Die beiden 
äußeren der Borderzehen find am Grunde durch eine Kleine 
Bindehaut verbunden (Gang- oder Wandelfuß). Die Feldlerche hat, 
wie bereits bemerkt, ein graues, genauer bejehen, ein röthlich graues 
Gefteder mit braunen Fleden und ſchwarzen Strichen. Die beiden 
äußeren Federn des Schwanzes find weiß. Der Bauch iſt weißlich. 
Sn ihrem Hußeren find Männchen und Weibchen nicht leicht von 
einander zu untericheiden. Beide fünnen die Kopffedern zu einer 
Haube (Holle) aufrichten, 

3) Die Feldlerche ift ein lebhafter, friedlicher, genügjamer 
Bogel, ein fleißiger, gemütlicher und darum allgemein beliebter 
Sänger. Sie ift der einzige Singpogel, der im Fluge fein Lied 
ertönen läßt. Trillernd erhebt fie fich in die Höhe, hält fich mit 
zitterndem Flügelſchlag jingend hoch oben, faltet dann die Flügel, 
ſchießt jchnell herab und verichwindet im Getreide, Sie läuft mit 
geducktem Kopfe und fliegt in größeren Bogen über die Felder, 

4) Die Namen Feldlerche, Brach- und Kornlerche deuten an, 
wi fie vorzüglich Felder bewohnt. Sie findet fih in ganz Europa 

d dem ‚größten Teile Aftens (bis nach Kamtſchatka hin), fehlt 
ME itsegen im Norden Amerikas gänzlih. Kein Vogel (jagt Nau— 

mann) ift häufiger als fie, feiner jo gemein; denn der Hausjper- 
ling bewohnt nur Gegenden, wo der Aderbau blüht, und er ver: 
ſchwindet, wo dieſer aufhört, Nicht jo die Lerche: Sie bewohnt 
alle Gegenden. Das Neft wird in einer Heinen Erdvertiefung auf 
Saat- und Kleefeldern, zwiichen Erdſchollen, zwiichen Halmbüjcheln ꝛc. 
angelegt. Die Wände find aus diürrem Gras und aus Würzelchen 
geflochten und mit Haaren 2c. weich ausgepoljtert (Erdniſter). Das 
Gelege bejteht aus 3--6 trübweißen (grüngelblichen oder rötlich: 
weißen) Eiern, Im Brutgefchäft wird das Weibchen zumeilen vom 
Männchen auf furze Zeit abgelöjt. Nach 1Atägigem Brüten Friechen 
die ungen aus. Die nadten Nejthocer werden von den zärtlich 
bejorgten Alten reichlich mit Inſekten und Würmchen, und zwar in 
Tierfunde. 10 
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der erften Zeit nur mit jolchen gefüttert und gedeihen daher jchnell, 
Bei Naht und bei ungünftiger Witterung deckt die Mutter die 
zarten Kleinen mit ihrem ſchützenden Federkleide. Bald wächſt den 
lieben Pfleglingen das erſte Röcklein; das Neft wird ihnen zu enge, 
und als frühe Läufer zeritreuen fie ſich umher, ſpielen Verſtecken 
und erſchweren jo den Eltern ihre Verſorgung. Haben die Erft- 
linge ihre Selbjtändigfeit erlangt, jo ſchreiten die Alten zur zweiten 
Brut, der in einzelnen Jahren auch noch eine dritte folgt. Ein 
Lerchenpaar zieht jomit jährlid 10-12 Junge auf. Dieje fangen 
an Schönen Herbittagen ſchon leife an zu „engen. Bei uns it Die 
Lerhe Frühlings: und Sommervogel. Im Herbite zieht ſie nad) 
den Ländern und Inſeln des Mittelmeeres, nad) Griechenland, 
Stalien, Spanien, Algier, jeltener nad Haypten. Shre Nahrung 
beiteht in Inſekten, jaftigen Sprofjen, Würmchen, Körnchen und 
zarten Keimblättchen. Nach wenig jaftiger Mahlzeit nimmt fie 
einen Trunk Wafjer. Weil fie die Körner ganz (unenthülit) in 
den Magen befördert, verſchluckt fie viel feinen Sand zu leichterer 
Berdauung der harten Stoffe. 

5) Die Lerche verzehrt eine Unmafje von Unkrautfamen, ver: 
tilgt das gefräßige Gewürm von unjeren Fluren und ijt mithin 
ein jorgiamer Hüter und Wächter derjelben. Wenn faum der 
Morgen graut, läßt fie jchon ihr Morgenlied erklingen, fteigt laut 
lobend und dankend unter frohlodendem Trilleen — jelig an 
ihren frohen Liedern — in die Luft. Wem zöge des Vögleins 
Jubeln und Trillern nicht das Herz nach oben! Wer könnte das 
„Di, Dir, Dir“ des Lerchenlieves überhören! Dazu ergößt Die 
Lerhe uns vom Frühling bis zum Herbite durch ihren Gejang. 
Den Landmann ruft fie früh zur Arbeit, fingt ihm dazu während 
des Tages, jendet ihm zum Feierabend Grüße. 

Schade, daß das Liebe Vögelchen jo viel Feinde hat: Sperber, 
Kornweihe, Kate, Igel, Maulwurf, Wiefel, Neinede ꝛc. Auch der 
ee zählt zu Diejen, 

Verwandte: 

Die deutihe Haubenlerche unterjcheidet ſich von der Feld- 
lerche durch ihre lange, jpißige Haube am Hinterkopf, ferner durch 
ihre gedrungene Gejtalt und durch ihr loceres Gefieder. Das 
Weibchen ift Fürzer und jchmäler als das Männchen. Das für das 
ganze Leben verbundene Pärchen errichtet jährlich zweimal fein 
Net an eimer verborgenen Stelle auf dem Boden in Feldern, 
trodenen Wiejen, Weinbergen, ja jogar in bejuchten öffentlichen 
Gärten. Eier und Neft unterjcheiden fich nicht wejentlich von denen 
der Feldlerche. Die Haubenlerche bewohnt ganz Europa, Afrika, 
Mittel- und Südaſien. „Troß Schnee nud Cis, | tro Sturm und 
Graus hält jie getreu beim Menjchen aus.“ Ja fie kommt im 
Winter gleich Sperlingen, Finken, Goldammern, in die Dörfer und 
Städte und trippelt nach Nahrung juchend in den Straßen und 


147 


Höfen umher. Deshalb wird fie auch Weg-, Kot: und Hauslerche 
genannt. Sie ift Standvogel. Im Frühling nährt fie fich 
_ von zarten Grasipigen und Kräutern, bevorzugt im Sommer mehr 
Kerbtiere und begnügt fich im Herbft und Winter mit allerlei 
Sämereien. Hinfichtlid des Geſanges kann fie fih mit ihrer 
Schweiter, der Feldlerhe, der fie übrigens im Brutgefchäft, im 
Laufen und im Fluge jehr ähnelt, nicht meſſen. Woher ihr die 
Namen Schopflerche, Kammlerche, Haubenlerche, Weglerche, Kot: 
lerhe, Hauslerche kommen, ift nicht Schwer zu jagen, 

Die Heidelerche it die kleinſte unter unſern deutſchen 
Lerchen. Ihr Gefieder ift oberfjeits erdgrau, jede Feder mit einem 
Ihmwarzbraunem Längsfleden, unterjeits jhmußig weiß. Kehle und 
Bruſt find dunkel geftrichelt. Über den Augen verläuft ein 
weißlicher Streifen, der am Hinterkopf die fleine 
Holle einſchließt. Die Heidelerche bewohnt die ödeſten Wald- 
jtreden und die Heiden in der Nähe des Waldes, Ihr Nejt baut 
fe aus Moos, dürren Grashälmchen unter einem Wacholder- oder 
Fichtenbuſch, unter Heidefraut 2%. Sie bevorzugt nicht jo aus- 
Ihliepli den Boden, wie ihre Verwandten, jondern jucht auch 
gern die Wipfel und die vorjtehenden Aſte der Bäume auf, daher 
die Namen Baum, Wald-, Buſch-, Hollerhe.. Was wir am 
meiſten an der Heidelerche preifen, das iſt ihre herrliche Geſangs— 
gabe, In ihrem wahrhaft rührenden Liede wechjeln flötende, tril- 
lernde und Iullende Töne raſch miteinander ab. Wer in Stillen, 
warmen Sommernächten öde Waldgegenden durchwandert, hört 
fiher dort den munderlieblichen ! Gejang des himmelanjteigenden 
Bögelhens. Ihre Gejangsgabe hat der Heidelerche die ftolzen 
Namen Wald- und Heidenachtigall eingetragen. Kommt 
auch der Geſang der Heidelerche dem der Nachtigall bei weiten 
nicht gleich, jo erklingt dagegen ihr Lied von Anfang März bis 
zum Auguft und nach der Maufer jelbjt noch in den Dftober hin- 
ein, erklingt in öden, ſängerarmen Gebirgsgegenden Mittel- und 
Südeuropas und eines großen Teils Mittelaftiens. Dazu iſt diejer 
Liebling der Gebirgsbewohner zugleich der Stolz der Stuben: 
vögelfreunde, Schade, daß man die Heidelerche in Zimmer höch— 
ftens drei Jahre erhält (Brehm). Langer Käfig ohne Spring- 
bößer, mit Leinwand bededt. Futter: Mohnjamen, Scheuer: 
gejäme, Nachtigallenfutter, Kies. Im Freien jcharen ſich die 
Heidelerchen im Nachſommer in Fleinen Geſellſchaften, befuchen die 
gemähten Wiejen und die Stoppelfelder, Fräftigen fih durch Kerb- 
tiernahrung und Kleines Gejäme zum Abzug und jagen uns zu 
Anfang November Lebewohl. Ihre Wanderung erftrecdt ſich bis 
Afrika. Aber ſchon im Februar oder März kehren fie wieder heim, 

Mit der echten Heide- oder Baumlerhe wird der Baum- 
pieper häufig verwechjelt. Doch kann dies nur von Unkundigen 
gejchehen, die ihn fälſchlich gleichfalls Baumlerhe nennen. 

10* 


148 


—NNi 





Zwar iſt der Baumpieper der Heidelerche in Größe und Färbung 
ſehr ähnlich, aber doch von derſelben leicht am Geſange zu unter— 
ſcheiden. Diefer ift dem Schlage eines Kanarienvogels nicht un- 
ähnlich. Dabei fißt der Pieper auf der Spike oder einem her— 
vorragenden Zweige eines Baumes, ſchwingt ſich auch wohl wäh— 
rend des Singens höher in die Luft und läßt fi dann wieder 
auf demjelben oder einem andern Baummipfel nieder. 

Bei allen Lerchen ift die Hinterzehe mit einer langen, fait 
geraden Kralle (Sporn) verjehen. 


12. Die Kohlmeije. 


(Parus major,) 


Tannen, Blau, Hauben: und Schwanz. Meije. Goldhähnden. — Merkmale 
der Kegelichnäbler. 


1) Die Kohlmeiſe, auch Finkmeiſe und Spedmeije 
genannt, iſt duch ihren Gejang: „Spitz die Schar” — nämlich) 
die Pflugſchar —, den ſie jchon an jchönen Tagen des Nach— 
winters hören läßt, allbefannt. Derjelbe wird als Aufforderung 
für den Landmann verjtanden, den Pflug injtand zu jeßen, und er: 
weckt jo die erjten Frühlingshoffnungen, Und kann unjere Meife 
außer diejen wenigen Tönen auh nur ihr „Pink, pink“ hören 
lafjen, jo ift fie doch ein Singvogel. 

2) Die Kohlmeije ift die größte ihrer ganzen Gattung und 
erreicht eine Zänge von 14,5 em. hr loderes Gefieder it auf 
der Oberjeite olivengrünlid. Kopf, Hals, Kehle und ein breiter 
Längsftreifen über die ganze Mitte der Unterjeite find ſchwarz, die 
übrige Unterfeite ift jchwefelgelb, die Baden und die Ohrgegend, 
jowie ein Fled im Nacken jind weiß, der Bürzel und die oberen 
Schwanz und Flügeldeden find blaugrau, die Schwingen: und 
Schwanzfedern jhieferihwarz. Das Weibchen unterjcheidet jich von 
dem Männchen durch mattere Farben und den jchmäleren Bruft- 
jtreifen. — Der Schnabel iſt ſchlank-kegelförmig, ſeitlich etwas zu- 
Jammengedrücdt und leicht gefrümmt. Die Zunge hat, wie bei allen 
Meiſen, an der Spite A kurze Borften. Der Schwanz ift 
fürzer als der übrige Körper. Die hurzen, Eräftigen Füße find 
mit jehr gefrümmten, jeharfen Krallen bewaffnet. 

3) Die Kohlmeife ift ein außerordentlich lebhafter, thätiger, 
neugieriger und fampfluftiger Bogel. „Immer frohen Mutes durch- 
hüpft und beflettert fie die Zweige der Bäume, der Büjche, Hecken 
und Zäune ohne Unterlaß, hängt ſich bald bier, bald da an den 
Schaft eines Baumes, oder wiegt ſich in verfehrter Stellung an 
der dünnen Spiße eines ſchlanken Zweiges, durchkriecht einen hohlen 
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Stamm und jhlüpft behend durch die Riten und Löcher, alles mit 
den abwechjelmditen Stellungen und Geberden, mit einer Lebhaftig- 
feit und Schnelle, die ins Bofjierliche übergeht”, jagt Naumann, 
bemerft aber auch: „Man fieht es ihr, jo zu jagen, an den Augen 
an, daß fie ein verjchlagener, mutwilliger Vogel ift: fie hat einen 
ungemein liftigen Blick.“ 

4) Die Heimat der Kohlmeife ift Europa, Weft- und Mittel: 
alien und Nordweitafrifa. In jünlichen Gegenden fommt fie bloß 
im Winter vor, in Deutjchland das ganze Jahr hindurch, befonders 
im Frühjahr und im Herbit. Sie lebt in Laub- und Nadelwäldern, 
in Baumpflanzungen und Gärten und nijtet mit-Vorliebe in Baum: 
löchern. Da es ihr in neuerer Zeit an geeigneten Wohnungen 
fehlt, jo will man eine bedeutende Abnahme diejer Bogelart beob- 
achtet haben, Nicht ungern baut fie auch in Niftkäften und Mauer: 
rigen, ja jogar in verlaſſene Krähen-, Dohlen- und Eichhornnefter, 
Das Neſt it wenig Fünjtlih. In günjtigen Sommern legt das 
Weibchen zweimal je 8—14 weiße, roftfarben- oder hellrötlich— 
punftierte Eier, 

Die Kohlmeije frißt unerfättli vom Morgen bis zum Abend: 
Kerbtiere, deren Larven und Eier, aber auch) Süämereien. Kann 
fie ein Kerbtier nicht mehr verzehren, jo tötet ſie es menigitens, 
Sm Winter fommt fie gern an die SFleiicherläden und picdt mit 
Borliebe am Sped. 

5) Abgejehen davon, daß die Kohlmeije bei ihrer Jagd auf 
Inſekten auch an Bienenförben anpocht, bis ein Inſaſſe derjelben 
herausfommt und dann von ihr am Kragen gefaßt wird, ift fie 
nur nützlich. Als Stubenvogel empfiehlt fie ſich jedoch nicht, da 
fie an allen Gegenjtänden pict und jogar vom Schlafe erwachenden 
Kindern nach den Augen hadt. 

Berwandte: 

Borübergehend oder dauernd Lebt in unſern Wäldern noch 
eine ganze Reihe von Verwandten der Kohlmeife, und an 
jonnigen, gejhüsten Waldabhängen kann man an milden Winter: 
tagen die ganze Sippſchaft an den Baumzweigen herum gaufeln 
jehen. Alle andern Arten find Kleiner als die Speckmeiſe. 

Die häufigite ift die Tannenmeiſe, niftet, wie die folgenden, 
bei uns und ftreicht namentlich im Winter in unfern Nadelwäldern 
umher. Farbe am Kopf und Hals jehwarz, Wangen und Naden- 
fled weißlih, Rüden aſchblau, Unterjeite weißlich. 

Nach ihren bejonderen Merkmalen benannt, und darum leicht 
fenntlich, find die Blaumeife, die Haubenmeije und Die 
Schwanzmeife, wegen ihres auffallend langen Schwanzes auch 
Pfannenſtiel genannt. 

Nach ihrer Vorliebe, ihren Aufenthalt in Gebüjch und Wäldern 
in der Nähe von Gemwäfjern zu nehmen, hat die auf dem Rüden 
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braungraue und roſtfarbig angeflogene, ſonſt der Tannenmeiſe ähn— 
liche Sumpfmeiſe ihren Namen. 

Wie die Meiſen ſchweifen in unſern Nadelwäldern, beſonders 
im Winter, die Goldhähnchen umher. Das Winter-Gold- 
hähnchen niltet mehr im Norden und hat ein gelblich-graugrünes 
Gefieder mit goldgelbem Scheitel. Das Sommer-Goldhähn- 
hen geht weniger weit nach Norden, ift im ganzen mehr gelb ge- 
färbt und hat einen dunfelsorangefarbenen Scheitel, Die Golo- 
hähnchen find die kleinſten europätjchen Vögel. 

Merkmale der Kegeljhnäbler: 

Vögel mit kurzem, dickem, kegelför migem Schnabel heißen 
Kegelſchnäbler. Die meiſten find vorzugsweije Körnerfreſſer. 
Die Kegeljehnäbler bilden eine artenreiche Gruppe der Gingvögel, 
Zu ihnen gehören die Finfenvögel (Sanarienvogel, Diftel-, Buch 
und Blutfink, Kreuzſchnabel, Kernbeißer, Sperling), der Hänfling, 
der Zeilig, die Lerchen (Feld, Hauben- und Heidelerche), Die 
Meilen und die Goldhähnchen. 


15. Die Singdrojiel. 


(Turdus musicus,) 


Wacholderdroſſel. Miſteldroſſel. Schwarzdroſſel. Waſſerſchwäßer. Spott: 
droſſel. — Die Droſſeln. 


1) Die Singdroſſel oder Zippe iſt einer unſrer beiten 
Sänger. Sie heißt auch Bergdroſſel, weil fie vorzugsweije 
eine Gebirgstochter it. 
| 2) Die Singdrofjel hat etwa die Größe eines Stars, zählt 
daher zu den größeren Sängervögeln. Der Leib ijt jchlanf, der 
Schnabel pfriemenförmig, Schwanz und Flügel find mittellang. 
Das Gefieder ift oben braungrau unten gelblichweiß mit rotbraunen 
Sleden, Des jchönen Gefieders wegen wird die Singdroffel au 
Sterdrojsjel genannt, Männchen und Weibchen zeigen das— 
jelbe Gefieder und unterjcheiden fich nur durch die Größe, welche 
bei leßterem etwas geringer ift als bei eriterem. 

3) Die Drofjeln find muntere, regſame und Fuge Vögel. 

4) Die Singdrofjel bewohnt den größten Teil Europas und 
it bejonders häufig im hohen Norden. Die Gegenden des Südens 
bejucht fie nur im Winter. Bei uns it fie Zugvogel. Sie ge 
hört dem Wald an und zwar dem Laub- wie dem Nadelholz bis 
zu den fteilften und unmirtlichiten Gegenden hinauf, bevorzugt aber 
Wälder mit viel Unterholz, in dem fie fich verbergen kann. An— 
fangs April legt das Weibchen 5 grünfpanfarbige Eier, Im Juni 
haben die Eltern die zweite Brut. Männchen und Weibchen brüten 
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abwechſelnd. Die Brütezeit dauert 16 Tage, Die Singdroſſel 
treibt ſich fast beftändig am Boden umher und nährt fih von In— 
ſekten und nebenbei auch von Beeren. 

5) Singdrojsjel heißt unjere Drofjel wegen ihres aus: 
gezeichnet ſchönen Geſanges. Beim Singen fest fich diejelbe gerne 
auf den Wipfel eines der höchſten Bäume und läßt von Ddiefer 
hohen Warte ihr Lied erjchallen, das weithin den Wald belebt. 
Da ihr Gejang an Klang und Fülle dem der Nachtigall faum nach: 
jteht, nennt fie der Norweger die Nachtigall des Nordens, 
Aufenthalt und Gejang trugen der Singdrofjel den: Ehrentitel 
Waldnachtigall ein. 

Berwandte: 

Die Waholderdrojjel oder der Krammetsvogel 
(Ziemer) gleicht der Singdroffel Hinfichtlich der Geftalt und Größe. 
Ihr Gefieder hat aber eine andere Färbung. Kopf und Naden 
find braun, der Vorderhals ijt dunkel-roſtgelb mit Schwarzen Fleden, 
der Unterleib weiß. Sie bewohnt die Birkenwaldungen des Norz 
dens, nährt ſich von Inſekten und Beeren, namentlih Wacholder: 
beeren (Krammetsbeeren), jtreiht im Spätherbit in zahlreichen 
Flügen jüdlih von Wald zu Wald, ſucht Eberefhen und andere 
Bäume und Sträucher ab und wird wegen ihres Fleiſches, das 
vom Genuß der Beeren einen angenehm bitteren Geſchmack hat, 
gefangen. Als Sänger ift fie wenig gejchäßt. 

Die Mifteldrosjel hat ihren Namen nah) dem auf Bäu- 
men ſchmarotzenden Miitelitrauch, deſſen weiße Beeren fie gerne 
verzehrt. In manchen Gegenden wird fie Schnarre genannt. 
Sie ift eine der größten Drofjeln. Ihr Gefieder ift oben tiefgrau 
und ungeflecdt, unten weißlich, an der Gurgel nit rundlichen, an 
der Bruft mit eiförmigen, jchwarzen Fleden gezeichnet. Die 
Ihwarzgrauen Flügel zieren zwei helle Duerbinden. Die Weibchen 
find etwas Feiner als die Männchen. Das Federfleid iſt bei bei- 
den gleih. Die Mifteldrofjel kommt faft in ganz Europa vor. 
Hochſtämmige Wälder, namentlih Nadelwälder, find ihr Aufent- 
halt. Sie niftet ſchon im März, fingt ziemlich ſchön und laut und 
nährt fih von Inſekten und Beeren, Den Miftelfamen gibt fie 
unverdaut von fi) und überträgt jo den jchmarogenden Straud) 
von einem Baum auf den andern. 

Die Shwarzdrofjel, Amſel, Shwarzamjel ift 
ſamtſchwarz mit gelbem Schnabel und gelb umrandeten Augen. 
Die Farbe des Weibehens ift oben jehwarzbraun, an der Bruft 
toftfarbig mit Shwarzgrauen Fleden. Bon den übrigen 
Drofjeln unterjcheidet fih die Amſel durch ihre verhältnismäßig 
furzen Flügel und durch den längeren Schwanz. Sie bewohnt 
vorzugsweile feuchte Laubmwälder, welche viel Unterholz haben, 
niſtet im Didiht nahe am Boden, fehmiert ihr Neſt inwendig 
mit Lehm aus, legt 5 blaugrüne, roftgefledte Gier, macht 
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jährlich 2 Bruten, nährt fih im Sommer von Inſekten, Schneden, 
Würmchen, die fie am Boden unter Moos und Laub verjtecdt herz 
vorſucht. In ftrengen Wintern verlaffen uns die meiften Amfeln, 
nur einzelne „bleiben zurüc, vorzugsweife in Gegenden, die offen 
bleibende Quellen haben. Dieje bieten ihnen dann noch Nahrung, 
auch verzehren fie im Winter allerlei Beeren. Im Februar oder 
anfangs März kehren fie in die Heimat zurüd. Nach der Sing- 
drofjel ift die Amjel die bejte Sängerin aus der Familie der 
Droſſeln. 


Die Waſſeramſel, Bachamſel oder Waſſerſchwätzer 
(Waſſerſtar) hat etwa die Größe einer Singdroſſel, einen gedrun— 
genen Leibesbau, einen ſeitlich eingedrückten, merklich nach oben 
gebogenen Schnabel, jehr kurze, abgerundete, gleich breite 
Flügel und einen Fury abgejtugten Schwanz. Das Gefieder 
ift dicht, oben jchwarzbraun, an Bruft und Hals weiß. Sie lebt 
an den jchnellfließenden Bächen der Gebirgsgegenden, baut ihr 
Neſt in einer Höhle am Waſſer, macht zwei Bruten, ijt ungejellig 
gegen ihresgleichen, einſam lebend uud dadurch merkwürdig, daß fie 
beim Fang ihrer Nahrung, die in Wafjerinjeften und deren Larven 
befteht, häufig untertaucht. Der Waſſerſchwätzer fliegt gewöhnlich 
etwa meterhoch über dem Waſſer dahin, watet auch ins Waſſer 
hinein, läuft jogar auf dem Grund desjelben, ſchwimmt wie eine 
Ente, tummelt fich Iuftig unter dem Eiſe herum, ift ein überaus 
munterer, fröhlicher Vogel, der feine angenehmen Lieder luftig von 
der Eisfcholle wie im Frühlingsſonnenſchein jingt, 

Die Spottdrofjel bejigt in hohem Grade die Fähigkeit, 
die Stimmen andrer Vögel nachzuahmen. Sie hat die Größe 
einer Amfel, ift oben dunkelgrau, unten bräunlic weiß. Ihr 
Vaterland find die vereinigten Staaten, namentlich der Süden der- 
jelben. Sie gilt als der vorzüglichſte Sänger der neuen Welt. 
Ihr Geſang erinnert an das Lied unſrer Singdrofjel. In Melo- 
dienreichtum und Fülle des Gejangs kann ſelbſt unſere Nachtigall 
ihr den Nang nicht ftreitig machen. (Brehm.) 


Die Drojjeln: Schnabel pfriemförmig, mittellang, an der 
Spite zufammengedrüdt, nähren fih von Inſekten und deren 
Larven, die fie oft unter Laub und Moos hervorjuchen, und neben> 
bei auch von Früchten und Beeren aller Art. 
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14. Die Nachtigall. 


(Luseinia philomela. ) 


Der Sproſſer. Das Rotkelchen. Der Hausrotſchwanz. Der Gartenrotihwanz. 
Der Schwarzkopf. Der Zaunkönig. 


1) Die Nachtigall ift die Königin der Sänger. Bhilomelens 
jeelenvolles Lied bewegt jede gefühlvolle Menſchenbruſt. Schade, 
daß die Sangeszeit des Vögleins jo kurz ift. Die Nachtigall ift 
Zugvogel. Sie bleibt nur einige Monate bei uns. 

2) An Größe gleiht die Nachtigall dem Sperling, ift 15 cm 
lang, hat aber einen fchlanferen Körper als dieſer; fie ähnelt in 
Geftalt und Ausjehen Eleinen Drofjen. Der Kopf ift ziemlich groß, 
der Schnabel pfriemenförmig, der Schwanz lang. Die Flügel 
find mittellang, die Beine ziemlich hoch. Das Kleid der gefeierte- 
ten Sängerin ähnelt dem des Sperlings. Oben ift dasjelbe ein- 
farbig graubraun, unten grauweiß. Der Schwanz ift roftfarbig. 
Das Gefieder ift bei Männchen und Weibchen gleich. 

3) Die Nachtigall ift ein ruhiger, bevächtiger Vogel. Im 
Gebüſch fißt fie oft minutenlang ruhig auf einem Zweig. Den 
Menjchen jcheut fie nicht. Das Männchen läßt den Laufcher in 
jeine Nähe kommen und fingt ungeftört fort. Mit anderen Vögeln 
leben die Nachtigallen in Frieden. 

4) Die Nachtigall fommt in mittleren und ſüdlich gelegenen 
Ländern Deutfchlands und Europas und in andern Ländern vor. 
Im Gebirge ift fie jelten. Am liebften fiedelt fie Jih in ſonnig 
gelegenen Laubwaldungen mit niedrigem, dichtem Bufchwerf an, 
in deren Nähe ein Bach (Waller) ift. Dort fteht das kunſtlos 
aus Hälmchen und dürren Blättern 2c. zufammengelegte und mit 
Haaren ausgefütterte Neſt nahe über dem Boden im Gebüjch oder 
an demjelben im Gras, auf Genift oder in Höhlungen, Das 
Weibchen legt A—6 blaßgrüne Eier und bebrütet diejelben allein. 
Nach 14 Tagen jchlüpfen die Jungen aus. Sie werden bei der 
treuen Pflege, die ihnen zu teil wird, bald groß. Die Eltern 
loden fie aus der Kinderftube, huſchen mit ihnen von Buſch zu 
Buſch und weifen fie an, ihre Nahrung ſelbſt zu ſuchen. Der 
Auguft will zu ende gehen, die Nächte werden Fühler, der Tiſch ift 
nicht mehr jo reichlich gededt. „Kinder“, jagen die alten Nachti- 
gallen zu ihren Jungen, „in diefem jchönen Land, wo ihr das 
Licht der Welt erblictet, tritt bald rauhe Zeit und Nahrungsmangel 
ein, darum wollen wir in wärmere Länder ziehen und im nächiten 
Frühling wieder kommen.” Noch einmal trinken fie aus dem 
nahen Bach, und ftill und unbemerkt trennt fich die Familie von 
dem heimatlihen Herd, Die Nachtigall fliegt leicht und jchnell in 
fteigenden und fallenden Bogen, immer aber eine kurze Strede, 
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von einem Buſch zum andern, bei Tage niemals über freie Flächen. 
Im Gebüſch macht ſie weite Sprünge, ruht aber nach jedem 
Sprung ein bischen. Sie ermüdet bald. Sie zieht nicht in 
Scharen, jondern einzeln und nur des Nachts. Ihre Reife führt 
bis ins Innere Afrikas. Spät im Frühling — wenn die Büjche 
bereits grünen — kehrt die Nachtigall wieder zu uns zurüd, Die 
Männchen treffen acht Tage früher ein als die Weibchen. Sie 
juchen gern die im vorigen Jahr bewohnte Gegend, die alte Hei: 
mat, wieder auf, wenn ihnen diejelbe durch Störungen nicht ver: 
leidet worden ift. Sobald die Männchen hier angefommen find, 
beginnt ihr Schlag. Während das Weibchen brütet, jchlägt das 
Männchen frühmorgens und in den jpäten Abendftunden in der 
Nähe des Neſtes. Der liftige Fuchs hört den herrlichen Gejang 
des Vogels und geht darauf los. Beim SHerannahen eines 
Feindes verläßt das Männchen jofort jeinen Ruheort, flattert 
langjam, als wäre es halblahm, von dem Niftplage hinweg, um 
die Aufmerkſamkeit des Ankömmlings auf fich zu lenken und da- 
durch das Weibchen nebſt der Brut zu retten. Unſere Nachtigall 
brütet nur einmal im Jahre. Im Juli ift das Brutgeichäft be- 
endet. Dann hilft das Männchen die Jungen verjorgen und hört 
auf zu fingen. Die Sangeszeit währt daher nur wenige Wochen 
von Mitte Mai bis Juli. 

Die Nahrung der Nachtigall find Würmchen und Inſekten— 
larven, die fie meiftens vom Boden auflieft. Wird am Boden 
eine Stelle aufgewühlt, jo fliegt fie fogleich herbei, um dieſelbe 
abzujuchen. Dieſen Umftand benützen die Vogelfänger, indem jie 
auf einer jolchen Stelle in der Nähe des Neſtes die Lockſpeiſe in 
Fallen, Schlingen und Neben aufitellen. 

5) Die Nachtigall verzehrt jehädliche Kerbtiere und Kerbtier- 
larven, unter andern glatthäutige Raupen, und wird ihres herr: 
lihen Schlages wegen überall gern gehört. Mit unbejchreiblicher 
Anmut wechjeln in ihm ſanft flötende Strophen mit jehmetternden, 
Hagende mit fröhlichen, jchmelzende mit wirbelnden. Während die 
eine Strophe janft anfängt, nah und nah an Stärke zumimmt 
und wiederum erjterbend endigt, werden in einer andern die Töne 
mit viel Gewalt hervorgeftoßen. Man ftaunt bald über die Man— 
nigfaltigfeit diefer Zaubertöne, bald über ihre Fülle und außer: 
ordentliche Stärke. Der Schlag enthält mitunter 20 bis 24 ver: 
Ihhievene Strophen, (Brehm) Des ausgezeichneten Gejanges 
wegen wird die Nachtigall auch als Stubenvogel gehalten und 
teuer bezahlt. Eine friſch gefangene Nachtigall muß ſorgfältig ge— 
pflegt werden, wenn ſie fich an den Käfig gewöhnen ſoll. Sie ver- 
Ihmerzt den Verluft ihrer Freiheit nur dann, wenn fie in den 
eriten Tagen ihrer Ankunft (vor der Paarung) gefangen wird, 
täglich joviel Mehlwürmer befommt, als ſie freffen will, und zwar 
wochenlang, und man. ihr alsdann allgemacd das gewöhnliche 
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Stubenfutter reiht. Sie bleibt überhaupt nur dann am Leben, 
wenn ſie aufs jorgjamfte gepflegt wird. Wer bald nach der 
Baarung eine Nachtigall (überhaupt einen Vogel) fängt, nimmt 
ihm nicht bloß feine Freiheit, ſondern auch das Leben. 

Berwandte: 

Der Sprojjer oder die polnische Nachtigall, die in Polen, 
Ungarn, Galizien, überhaupt in Ofteuropa häufig vorkommt, ift 
ſchwer von ihrer Schweiter zu unterjcheiden. Der Sproffer ift 
etwas jtärker als dieſe. An der Bruft ift er wolkig gefledt. Sein 
Schlag iſt jehmetternder, ftärker, aber nicht jo mannigfaltig, als 
der unſerer Nachtigall. 

Das Rotkelchen ift einer unferer Kleinften Sänger, Der 
Leib iſt ziemlich jchlant, der Schnabel pfriemenförmig, das Auge 
groß, der Flügel jtumpf, der Schwanz mittellang. Stirne, Kehle 
und Bruft find schön gelbrot, beim Weibchen bläffer ala beim 
Männchen (Rotbrüſtchen). Der übrige Unterkörper ift grau, der 
Dberförper grünlich-braun. Das Rotkelchen ift ein munteres, be- 
wegliches, jangesluftiges Vögelchen. Es hüpft leicht, ſchnellt bis: 
weilen den Schwanz in die Höhe, macht Bücklinge. Man findet 
das Notkelhen in ganz Europa. In Deutjchland ift es häufig. 
Den Winter verlebt es in Südeuropa oder in Nordafrifa. Zu 
Anfang des September ſammeln ſich die Rotkelchen, fteigen in die 
Höhe und fliegen (des Nachts) davon. Im März oder anfangs 
April jtellen fie fich wieder bei uns ein. Dann fieht man das 
Bögelchen häufig unter den Büſchen und Heden der Gärten; im 
Sommer bevorzugt es die düfteren Wälder mit niederem Gebüſch. 
Das Rotkelchen macht gewöhnlich zwei Bruten. Sein Neft fteht 
nahe an der Erde in alten Baumftöcden, zwiſchen Wurzeln ꝛc. 
Rotfelchens Nahrung find Inſekten, Regenwürmer, nadte Schneden ; 
im. Herbite verzehrt es auch Beeren, Im Zimmer gewöhnt fich 
das zutrauliche Tierchen an allerlei Koft. Mehlwürmer ſind feine 
Lieblingsfpeile. Der Gejang ift ernft, janft, feierlich. 

Der Haus-Rotſchwanz ift oberjeits und am Bauche aſch— 
grau, der Kopf iſt tiefſchwarz und der Schwanz, wie ſchon der 
Name jagt, rot. Er niftet unter den Dächern der Häufer, in 
Mauer- und Baumlöchern, nährt fih von Inſekten, iſt Zugvogel. 
Sein einfaches Lied, das früh am Morgen vom Hausgiebel herab 
erklingt, wird, obgleich es nicht befonders ſchön ift, doch als Morgen 
gruß gerne gehört. 

Der Garten-Rotihwanz oder Wald-Rotſchwanz iſt von 
dem Haus-Rotichwanz an dem Gefieder, das an Vorderkopf und 
Bauch weiß ift, leicht zu unterfcheiden. Er hält ſich meilt im 
Gezweig der Bäume des Gartens und des Waldes auf, wippt im 
Sigen mit dem Schwanze abwärts, baut fein Nejt in die Löcher 
der Mauern und Wände, die von Gärten umgeben find, in Baum: 
höhlen, bejonders in ſolche der Weiden, nährt fih von Fliegen 
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und anderen Inſekten, die auf den Blättern, in Blüten und hinter 
der Rinde der Bäume ſitzen, ſingt ſehr ſanft und flötenartig. 

Zu den angenehmſten und häufigeren Sängern gehören auch 
die Grasmücken. Unter dieſen iſt eine der bekannteſten der Mönch 
oder Schwarzkopf oder die ſchwarzköpfige Grasmücke. 
Dieſe iſt kleiner und ſchlanker als der Sperling. Das Gefieder 
iſt oberjeits tiefgrau, an der Kehle weißgrau, am Bauche weiß 
gefärbt. Das Männchen erkennt man an dem ſchwarzen Scheitel; 
das Weibchen hat eine gelblichrote Kopfplatte. Der Schwarz 
fopf bewohnt Waldungen und Baumpflanzungen; er niftet im Ge 
büſch. Sein Geſang ift höchſt angenehm, ftarf aber doch mild, 
reichhaltig, volltönig und wechjelvol. Manche ftellen ihn dem der 
Nachtigall gleih. (Brehm. ) 

Der Zaunfönig, nächſt dem Goldhähnchen das Fleinfte 
Vögelchen Europas, mit kurzen, runden Flügeln und furzem Stumpf: 
jhwanz. Sein Kleid iſt rotbraun, oberhalb dunkel, unten heller 
und jchwarz gewellt. Außerit behend hüpft das glüdlihe Vögelchen 
am Boden hin. Wie eine Maus jchlüpft es durch alle Riten, 
Löcher und Spalten und jucht diefe mit jeinem Pfriemenjchnäbel- 
hen nah Nahrung ab. Den Schwanz trägt es meiſt aufgerichtet. 
Der Zaunkönig iſt über ganz Europa verbreitet und wohnt in 
Wäldern mit dichtem Gebüjche, in Heden, an Flußufern. Sein 
meist fugeliges, mit einem Sclupfloche verjehenes Neſt baut er in 
Holzſtöße, Wellenhaufen, Zäune, in Baumböhlen, zwiichen das Ge- 
würzel der Bäume 2c. Das Weibchen legt 6 bis 8 weiße, rot 
punftierte Eier. Jedes Baar brütet nur einmal im Sabre, 
Seine kurzen Flügel geftatten dem Zaunkönig nicht auszumandern, 
Er bleibt im Lande und nährt fih redlich. Die Nahrung des 
Zaunkönigs find allerlei Kerbtiere, im Herbite auch Beeren; im 
Winter jucht das fleißige VBögelchen die Kerbtierlarven, Eier und 
Buppen in ihren Schlupfwinfeln auf und wird dadurd ein wirk- 
jamer Gartenhüter. Sein hellflingendes Lied läßt der Zaunfönig 
nicht nur im Frühling und Sommer erklingen, er fingt es auch 
im Herbfte und jogar im Winter, wenn es draußen ftürmt und 
Ichneit, deshalb ift er bei jedermann beliebt. 

Sänger: Schnabel pfriemenförmig; an der Wurzel höher 
als breit, 


15. Die weiße Badhitelze. 
(Motacilla alba.) 
Merimale der Pfriemenjchnäbler. 


1) Die Boachſtelze ift ein allerliebites, zierliches Tierchen, 
Kaum gibt es ein netteres, anmutigeres Vögelchen. Sie ift unter 
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den Vögeln das heitere, am Bache ſpielende Kind. Die etwas 
hohen Füßchen haben ihr den Namen „Stelze“ eingetragen, und 
ihr beliebtes Spazieren an Bächen und Bächlein gab Veranlaſſung, 
das Wort „Bach“ dem Namen beizufügen. Sie wird auch Haus-, 
Stein-, Wajfjerftelze, Ackermännchen, Wippfterz over 
Wippitert genannt (Wippftert d. h. hüpfender oder wippender 
Schwanz). Die Badltelze fingt uns im Frühjahr und Sommer 
ihr zwar einfaches und leijes, aber angenehmes Liedchen, ift daher 
Singvogel. Es gibt feine Gegend in Europa, wo die gemeine 
weiße Bachſtelze nicht befannt wäre. Im Norden ift fie Zug-, im 
Süden Strichvogel. 

2) Ihre Größe übertrifft wenig die eines Ranarienvögelchens, 
Der Schnabel der Bachitelze ift gerade und dünn — pfriemen- 
fürmig. Der Heine Kopf fügt fih durch einen ziemlich langen 
Hals an den jchlanfen Leib. Dieſem liegen die mittelgroßen 
Flügel fnapp an. Der ungewöhnlich lange, gerade abgejchnittene 
Schwanz und die hohen Füßchen vollenden die Bachitelzengeftalt. 
Badhitelschens Federkleid ift aus Schwarz, Weiß und Grau zu: 
jammengejeßt. Der Unterleib ift jchneeweiß; daher die Bezeihnung 
weiße Bachſtelze. Kehle, Gurgel und Oberbruft, Hinterhals und 
Nacken find ſchwarz; die Schwingen ſchwärzlich und weißgrau ge- 
ſäumt. Die mittleren Steuerfedern find ſchwarz, die äußeren da— 
gegen weiß. Das ift ein einfacher, gejhmadvoller Anzug. Das 
Männchen erkennt man an dem fchwarzen Kehlfled, der bei ihm 
größer iſt als beim Weibchen. 

3) Die weiße Badjitelze ift ein munteres, gewandtes (behendes) 
und zutrauliches Vögelchen: Bedachtſam geht fie gewöhnlich einher, 
nidt bei jedem Schritte mit dem Kopfe, hält dabei den langen 
Schwanz bald wagrecht, bald etwas erhoben, oder wippt mit dem— 
jelben. Bisweilen rennt (trippelt) fie flinf daher, das geſchieht 
aber immer in kurzen Säben. Ihr Flug ift raſch und gejchidt 
und bejteht aus jtetig gejchwungenen, fteigenden und fallenden, 
großen Bogen. Nur die jchnelliten Edelfalten, nicht aber die Sperber 
können ihr im Fluge etwas anhaben. Wenn die Bachltelze fich 
jegen will, jtürzt fie jählings herunter und breitet erſt nahe über 
dem Boden den Schwanz aus, um die Wucht des Falles zu mildern. 
Die Firfte eines Haufes, ein Holzhaufen, ein Stein find ihre Ruhe: 
pläge. Beim Siben trägt fie den Leib aufgerichtet und läßt den 
Schwanz mehr hängen. Vom frühen Morgen bis zum jpäten 
Abend ift fie in Thätigfeit, fie weiß nichts von Müdigkeit, tft 
immer heiter und regjam. Arglos und zutraulich fiedelte fie fich 
gern in der Nähe menschlicher Wohnungen an und fehlt jelbjt in 
großen Städten nicht. Verfolgung macht ſie natürlich vorfichtig und 
ſcheu. — Sie liebt die Geſellſchaft von ihresgleichen, jagt ſich mit 
ihnen jpielend und nedend, mitunter auch ernjtlich raufend umher. 
Dagegen zeigt fie wenig Zuneigung zu andern Vögeln, bindet jogar 
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gern mit Finten, Ammern und Lerchen, regelmäßig aber mit 
Raubvögeln an. Durch ihr Gefchrei ruft fie gewöhnlich auch Die 
Schwalben herzu. In der Regel gelingt es den mutigen Kämpfern, 
den Raubvogel in die Höhe zu treiben und die Fortjeßung feiner 
Jagd zu verhindern. 

4) Wo die Bachſtelze lebt, jagen uns ihre Namen: Bach-, 
Waſſer⸗, Haus, Wegeftelze, Acdermännden. Das liebe Stelzchen 
hält fih gern an Heinen (jeichten) Gewäſſern auf, trippelt dort 
auf und ab, hüpft leicht von einem Stein zum andern, fteigt zu— 
weilen mit feinen Stelzbeindhen ein wenig ins Wafler, um ein 
Kerbtier wegzuſchnappen. Es ijt auch gern auf dem frijchgepflügten 
Acker. Dort trippelt es hinter dem Pfluge her und jucht fich 
allerlei Gewürm, Hat es ji) gejättigt, oder einige Biſſen Nahrung 
für jeine Jungen aufgelejen, dann fliegt e8 davon. Im Weg- 
fliegen fingt es fein Ziſſiſſiſſiszit. Die Bachſtelzen erzielen jährlich 
zweimal Junge. Die eriten Eier legt das Weibchen im April, 
die zweiten im Juni. Das Heine Neft fteht in Höhlungen in der 
Nähe des Wafjers, zwiichen dem Gemwürzel eines Erdſtocks, unter 
einem überhängenden Ufer, in Erdlöchern, Felsrigen, Mauerjpalten, 
auf vorjtehenden Dachbalken, in Holzſtößen, in Weidenföpfen ꝛc. 
Den Unterbau des Nejtchens bilden grobe Würzelchen, dürres Gras, 
Strohhalme 2c., immer iſt daſſelbe halbfugelig ausgerundet und 
mit Borjten, Haaren, Werg 2c. zierlich ausgelegt. Zur erjten 
Brut zählt das Gelege 6—8 Eier. Diejelben find bläulichweiß, 
dunfel- oder hell-aſchgrau gefleckt (gejtrichelt, punktiert). Das Brut- 
geichäft, vorzugsweile, jedoch nicht ausschließlich, vom Weibchen be— 
jorgt, dauert 14 Tage. Die Jungen wachſen raſch heran und 
find fich bald jelbit überlaffen. Die Alten jchreiten alsdann ohne 
Verzug zur zweiten Brut. Das zweite Gelege zählt A—6 Eier. 
Daß die Stelzen auch gern vom Kuckucksweibchen mit der Pflege: 
elternehre bedacht werden, it befannt. Die jungen Stelgen jind 
bis zur Mauſer oberjeits ſchmutzig aſchgrau, unterfeits, den ſchwarzen 
Kehlfleck abgerechnet, grau oder ſchmutzigweiß. Sie vereinigen ſich 
jpäter mit den Alten zu Gefellichaften, welche bis zur Abreije 
mehr oder weniger im Verbande leben, Allabendlich juchen als- 
dann die Familien bei ihren herbitlichen Streifzügen ein Bläschen 
zum Schlafen zwijchen Staren und Schwalben im Rohre. Die 
Bachſtelze fommt nicht bloß in Europa, Jondern auch in Nord- und 
Mittelaften und in Nordafrifa vor, Bei uns trifft fie mit dem 
Star und der Lerche gegen das Ende des Februar oder anfangs 
März ein und verläßt uns im Oftober wieder oder jpäter. Die 
Stehen ſammeln fih dann in Gejellichaften, ähnlich den Schwalben 
und Staren, zu einem Reiſeheer, jtreihen den Tag über in ihrer 
Reiſerichtung über Viehtriften und friſch gepflügte Felder immer 
weiter, erheben fich in der Dunkelheit und fliegen unter lautem 
Rufen jüdweitlih dahin. Immer bleiben in gelinden Wintern 
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einzelne Pärchen hier zurüd. Viele der Hiehenden überwintern 
jhon in Südeuropa, während die Mehrzahl nad) Afrika wandert, 
Fliegen, Mücken, Heine Käfer, Würmchen, Schneden, Kerbtier- 
Larven find Bachſtelzchens Nahrung. Die zarten und weichen 
Kerbtiere frißt es am liebſten. Es findet fie am Waller. Dort 
fängt es Mücken, Schnafen ꝛc. Bon Miftftätten, Hausdächern oder 
aus der Luft jchnappt es Fliegen und anderes, niederes Getier weg. 

5) Die Stege ijt ein recht nützliches Vögelchen. Wie ſchon 
bemerkt, iſt ihr einfaches, leijes Lied zwar nicht befonders jchön, 
aber wir freuen uns Doch, wenn wir dasjelbe früh im Frühjahr 
hören. Zum Stubenvogel eignet fie ſich nicht, weil fie im Käfig 
bald vor Sram ftirbt. Sie muß in Gottes freier Natur bleiben 
und dort an dem läjtigen, gefräßigen, Heinen Ungeziefer aufräumen, 
Und fie leiftet wirklich Großes in der Bertilgung der allerichäd- 
lichſten Kerbtiere, befonders in der Vertilgung der läftigen Schnafen- 
und Müdenarten, welche ihre Jugendzeit im Waſſer zubringen. 

Großen Schaden richtet mithin ein Knabe an, der ihr Neit 
zeritört, Das kann nur ein unwiſſender, roher Menjch. 

Außer der weißen ſieht man bei uns zumeilen die gelbe 
Bachſtelze. Sie ift etwas Kleiner als die weiße. Ihr Gefieder 
it auf Kopf und Hals bläulich-afchgrau, auf dem Rüden oliven- 
grün, der Unterleib bis zur jchwarzen Kehle ſchwefelgelb. Uber 
den Augen zieht ſich ein weißer Streifen hin, über die Flügel 
laufen zwei weiße Binden. Das mattere Gelb und die gelbweiße 
Kehle Fennzeichnen das Weibchen. Die gelbe Badjitelze folgt gern 
den Biehherden nad. Den Schafen liejt fie dreift die Jeden vom 
Rücken, und fängt ihnen und den Ninderherden die läftigen In— 
jeften weg. Deshalb wird fie auch Schaf- und Triftitelze genannt, 
Sie entfernt fi aber nie weit vom Waſſer und wirkt ebenjo 
wohltätig wie ihre Schweiter. Zugvogel. 

Die Badhftelzen haben einen pfriemenfürmigen 
Schnabel, lange, dünne Beine und einen jehr langen 
Schwanz. 

Merfmale der Bfriemenihnäbler: 

Die Pfriemenſchnäbler haben einen pfriemenförmigen, verhält: 
nismäßig ſtarken und faft geraden Schnabel. Es gehören zu Diefer 
Gruppe meiſt nützliche Vögel: 

Einteilung: 

1. Droſſeln: Singdroffel, Wacholderdroffel, Miftel- 
droſſel, Schwarzdroffel, Wafjeramfel, Spottoroffel. 

2. Sänger: Nachtigall, Sprofjer, Rotkelchen, Haus: 
und Gartenrotſchwanz, Schwarzkopf, Zaunkönig. 

3. Bachftelzen: Weiße und gelbe Badhitelze, 


16. Die Hausſchwalbe. 


(Hirundo urbica.) 


1) Die Haus- oder Mehlihwalbe ift ein treuer Be— 
fannter und Hausgenoffe der Menjhen. Yon jung und alt wird 
fie geliebt und geſchont. Wir ſehen e3 fogar gern, wenn ſie ihr 
Net an unſere Wohnhäufer baut und laffen fie ungejtört ein- und 
ausfliegen, Im Herbfte (im September, bei milder Witterung 
im Oftober) verläßt uns die Schwalbe und zieht nah Afrita. 
Dort lebt fie als Gaft, bis die warme Frühlingsfonne fie wieder 
zu uns ruft. Sie ift ein Zugvogel. hr angenehmes Ge- 
zwitjcher, das fie namentlich früh morgens hören läßt, Fennzeichnet 
fie ala Singvogel, d. h. ala Vogel mit einem Singmusfel- 
apparat. 

2) Der Schnabel der Schwalbe ift flach, fait dreijeitig, Klein, 
an der Spite hafig, bis unter die Augen aufgeſchlitzt und jo zu 
einem Fangorgan gebildet. Vögel mit folder Schnabelbildung 
werden Spaltihnäbler genannt. Die langen, jpigen Flügel 
reihen beinahe bis ans Ende des gabelfürmigen Schwanzes. Die 
kurzen Beinchen können faum den zierlichen Körper tragen. Bon 
den Vorderzehen ift die äußere mit der mittleren am Grunde 
verwachjen. 

Den ganzen Oberkörper der Hausſchwalbe kleidet ein glänzendes 
Blauſchwarz. Die Bruft, der Unterförper und die befiederten 
Beinchen find weiß. Bei dem fnappen und dicht anliegenden Ge— 
at eriheint das Vögelchen recht nett, wie gejchniegelt und ge: 
ügelt. 

3) Die Schwalbe ift ein zutrauliches, friedliches und gejelliges 
Bögelhen. Sie fucht jedes Jahr ihr Lieblingsplägchen wieder auf, 
Auf die Erde jeßt fie fich felten, auf Stangen oder dürre Baum 
zweige nur dann, wenn fie ihr Lied anltimmt. Im Fliegen thut 
es ihr jo leicht Fein anderer Vogel zuvor. Faſt alle ihre Ver: 
richtungen werden im Fluge ausgeführt. Sie fpielt, ſpeiſt, trinkt, 
badet und ätzt ihre Jungen im Fluge. 

4) Ihre Heimat it Europa (bis zum Bolarkreife) und Alten. 
Gewöhnlich verjchwinden die Schwalben im Herbjte unbemerkt aus 
einer Gegend. Vorher jammeln jte ſich auf dem Kreuze des Kirch- 
turms, auf der ſonnigen Dachjeite eines hohen Hauſes und zwitichern 
und ſchwatzen da viel über die bevorjtehende Abreije. Es wird 
abgewartet, bis die Luftitrömung aus der Gegend kommt, in die 
ſie auswandern. Diejes ift ihnen Bedürfnis, andere Luftftrömungen 
dagegen find ihnen hinderlich. Man kann nicht jagen, daß der 
Zug eine bejtimmte Tageszeit habe, da die Neife der Vögel ſowohl 
bei Tage als auch bei Nacht vor fich geht. Wahrjcheinlich wird 
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die Reife eines jchönen Nachmittags oder des Morgens mit an- 
brechendem Tage angetreten. Die Schwalben eilen hoch in der 
Luft (um vor Raubvögeln fihher zu jein) davon, Anfänglich ziehen 
fie weitwärts, dann aber richtet jih der Flug nah Süden, Afrika 
zu. Ein Heer von Gefahren drohen den Auswanderern auf der 
Reife: Erſt treten ihnen die Alpen hindernd entgegen, genußjüchtige 
Staliener und Spanier morden das nüßliche und fröhliche Tierchen 
eines Leinen Biſſen Fleifches wegen, und zuletzt öffnet das Meer 
vor ihnen jeinen Schlund, und verichlingt die Ermatteten. 

Die glüdlih in Afrika ankommenden Auswanderer finden 
dort einen reichlich gededten Tiſch. Während es bei uns ſtürmt 
und friert und den Schnee zu Haufen jagt, tummeln fich die 
Schwalben dort im warmen Sonnenjchein um blühende Bäume 
und leben herrlih und in Freuden. Ihre Nahrung befteht dort 
wie hier in Heineren Inſekten: Fliegen, Mücken, Schnafen, Stech- 
fliegen, Bremjen, Motten, Wiclern, andern Kleinen Schmetter- 
lingen und Käfern. Bei trodenem Wetter jagt die Schwalbe in 
der oberen Luft nach Nahrung, bei anhaltendem Negenwetter nahe 
an der Erde und auf dem Wafjerjpiegel der Bäche und Flüſſe. 
Ingftlih fehen wir fie dann an den Wänden unferer Häufer, an 
Hecken und Bäume hinjtreichen, um die feitjigenden Inſekten auf- 
zujagen. 

Im Mai baut jedes Pärchen aus feuchtem Gaſſenkot und 
jandigem Schlamm ein halbfugelförmiges Neftchen. Zur bejjeren 
Befeftigung werden auch Hälmchen und lange Haare eingemauert, 
In 6 Tagen ift der Bau ſchon fertig. Bon außen fieht das Neft 
etwas rauh und höderig aus, innen aber ift es hübſch geglättet 
und mit Haaren, Wolle, Federn u. dergl. weich ausgepolitert, Das 
Weibchen legt A—6 weiße Eier hinein und bebrütet fie allein. 
In 12—15 Tagen jehlüpfen die Jungen aus. Nach 14 Tagen 
jind diejelben flügge und folgen den Alten ins Freie. Sie werden 
leicht müde und müſſen noch oft ausruhen. Die Eltern füttern 
und unterweijen fie im Fliegen und im Futterfangen. Nach zwei- 
wöchiger Übung haben die Schwalbenkinder ihre Selbjtändigfeit 
erlangt und nehmen Abjchied von dem Elternhaufe. Die Alten 
brüten nach kurzer Ruhe gewöhnlich zum zweitenmale. 

5) Die Schwalbe erfreut uns durch ihr munteres Weſen und 
duch ihren zwar einfachen, aber gemütlihen Gejang und wird 
uns durch ihre unermüdliche Inſektenjagd ſehr nüslid. Sie fügt 
uns auch nicht den geringiten Schaden zu. 

Außer der Hausfchwalbe leben in Deutjchland noch die Rauch- 
Ihmwalbe, die Turmſchwalbe und der Ziegenmelfer. 

Die Rauchſchwalbe ift oben rauchſchwarz mit roftroter 
Kehle ımd Stirn, längerem Gabelihwanz, nadten Laufen und 
Zehen, Sie baut ihr Neft innerhalb der Gebäude, in Scheunen, 
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auf die Speicher 2c. Sie kehrt im Frühling 10—12 Tage früher 
zurück als ihre Schweiter. 

Die Turmſchwalbe (Mauerfchwalbe) hat einen verhält: 
nismäßig kleinen Körper, erjcheint aber viel größer als fie ilt. 
Durch ihre langen Flügel und den tiefipaltigen Schwanz ift fie zu 
einem äußerſt gewandten und reißend-jchnellen Flug befähigt. Die 
Kehle der Turmſchwalbe ift weißlich. Ihre Beine find bis zu ven 
gehen befievert. Alle 4 Zehen find nach vorn gerichtet (Klammerz 
fuß). Sie baut ihr Neſt in Ritzen der Türme und in altes Ge— 
mäuer. Sie fliegt auch in der Dämmerung noch umher und läßt 
ihr ſchrilles Geſchrei hören. 

Der Ziegenmelker iſt eine Nachtſchwalbe mit unge— 
heurem Rachen. Sie iſt unſere größte Schwalbe. Am Grunde 
des Furzen, dreiedigen Schnabels ſtehen Schnurrhaare, Die 
großen Augen verraten das Nachttier. Das Gefieder ift oberjeits 
belleajchgrau, braun gemäfjert, und zugleich jchwarz, auf Naden 
und Flügel dagegen rojtgelb gefleckt. Der Ziegenmelfer baut fein 
Neit, jondern legt eine Eier auf die bloße Erde. Er kommt im 
April aus dem Süden zu uns, lebt vereinzelt, zieht Ende Sep- 
tember fort (Zugvogel),. Am Tage ihläft er, mit Einbruch der 
Dämmerung beginnt feine Jagd auf Dämmerungsfalter, Käfer, 
Fliegen, Müden. Der Nachtgeſang des Männchens klingt Errer 
oder Derrrr und erinnert an das Medern der Ziege. Früher 
meinten viele Leute, der Vogel huſche nachts in die Ställe und 
auge den Kühen und Ziegen die Milh aus, daher der Name, 
Heutzutage glaubt das fein verftändiger Menjch mehr, Der Ziegen- 
9 iſt vielmehr ein recht nützlicher Vogel, der unſere Schonung 
verdient. 

Die Salangane, nach der Inſel Salang bei der Halb— 
inſel Malakka ſo genannt, iſt etwas größer als ein Zaunkönig, 
oben braun mit weißer Schwanzſpitze. Sie lebt von Oſtindien bis 
China. Die berühmten, eßbaren Neſter ſtehen in Felſenhöhlen. 
Dieſe Vogelneſter bilden einen bedeutenden Handelsartikel. 

Merkmale der Spalt- oder Sperrſchnäbler: 

Die genannten Vögel haben den flachen, breiten, faft drei— 
eigen, mit einer hakigen Spige verjehenen, bis unter die Augen 
gejpaltenen und zu einem Fangorgane gebildeten Schnabel gemein 
und bilden eine bejondere Familie der Singovögel, die Familie der 
Spalt: oder Sperrſchnäbler. Die Sperrjehnäbler bejigen 
außer dem Sperrjchnabel jehr lange Flügel und find deshalb ges 
ſchickte Luftſegler. Sie nähren fich von Inſekten, die fie im Fluge 
fangen, Zu ihnen gehören: Die Hausfchwalbe, die Nauchichwalbe, 
die Mauerjchwalbe, der Ziegenmelfer, die Salangane u, a. 
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17. Der große Würger. 
(Lanius excubitor.) 
Der graue Fliegenſchnäpper. — Merkmale der Zahnſchnäbler. 


1) Der große Würger wird auch Raubwürger, Kriek— 
oder Buſch-Elſter, Wächter, Metzger und mit mannigfachen 
anderen Namen genannt. Alle dieſe Namen deuten an, daß er 
ein beutegieriger Vogel iſt und daß die Gattung, zu welcher er 
‚gehört, nicht umjonft den Namen der Würger führt. Sm Obft- 
gärten und auf Feldbäumen läßt er häufig jeinen Gejang hören, 
und zeigt jo deutlich, daß er zu den Singvdgeln zählt. 

2) Diejer im ganzen ſchlank gebaute Bogel erreicht eine Länge 
von 26 cm, wovon 12 cm auf den Schwanz fommen, und Haftert 
‚36 em. Die Oberfeite ift gleichmäßig hell-aſchgrau. Durch die Augen 
‚geht ein ſchwarzer Strich. Die Unterfeite ift reinweiß. Die Flügel 
ind ſchwarz, haben aber eine weiße Leiſte. Die mittleren Federn 
des Schwanzes find ſchwarz, die jeitlichen weiß. Weibchen und 
Junge haben an der Unterfeite feine, graue Wellenlinien, — Der 
ſtarke, von der Seite zufammengedrüdte Schnabel iſt von ſchwarzer 
Farbe, der Oberſchnabel wie bei allen Raubvögeln hakig abwärts- 
gefrümmt und wie beim Falken rechts und links mit einem deut- 
lihen Zahn verjehen. Singvögel mit diefem Merkmale werden 
Zahnſchnäbler genannt. Nicht nur der Schnabel, fondern 
auch die mit jcharfen Krallen bewaffneten Füße erinnern an die 
Raubvögel. 

3) Der Würger ift ein unverträglicher Vogel und fängt mit 
jeinesgleichen und mit größeren Vögeln, zumal mit größeren Raub- 
vögeln, gern Streit an, Seine Sinne find ſcharf, bejonders Ge- 
ficht und Gehör; namentlih wenn er die Stimmen junger Vögel 
‚vernimmt, jpäht er jofort neugierig umber. 

4) Der Raubwürger lebt in ganz Europa, in Nordafrika und 
einem großen Teile Aſiens. Bei uns ift er Standvogel, in 
wärmeren Ländern ift er Striche oder Zugvogel. Im Winter 
fommt er gern in die Nähe der menjchlihen Wohnungen. Im 
Sommer find Waldränder, Buſchwerk und einzelne Bäume in 
‚Feldern jein Lieblingsaufenthalt; hier baut das Pärchen, das ein 
gewiſſes Gebiet behauptet, auch jein ziemlich kunſtvolles Neft aus 
‚ galmen, Reiſerchen und Moos und füttert es mit Haaren und Wolle 
‚aus. Mit Vorliebe wählt er dazu Weißdornbüſche. Das Weibchen 
legt im April A—7 ziemlich große, auf grünlich-grauem Grunde 
braun und grau gefledte Eier, weldhe es in 15 Tagen ausbrütet, 
„Zu Anfang des Mai fcehlüpfen die Jungen aus, und beide Eltern 
Ihleppen ihnen nun Käfer, Heufchreden und andere Sterbtiere, jpäter 
Heine Vögel und Mäufe in Menge herbei, verteidigen fie mit Ge- 
11* 
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fahr ihres Lebens, Leyen, wenn fie bedeoht werden, alle Furcht ab, 
füttern fie auch nach dem Ausfliegen „noch lange Zeit und leiten 
fie noch im Spätherbfte” (Brehm). Im Winter lebt der Würger 
einzeln. Seine Nahrung verichafft er Fich meift nach Art der Raub- 
vögel.” Gewöhnlich fieht man ihn auf der höchſten Spiße eines Baumes 
oder Strauches, welcher weite Umſchau gejtattet, bald aufgerichtet 
mit gerade herabhängendem Schwarze, bald mit wagerecht ge- 
tragenem Körper ziemlich regungslos ſitzen. Sein Blick jchweift 
raftlos umher, und jeiner Aufmerkfamfeit entgeht ein vorüber 
fliegender Naubvogel ebenjowenig wie ein am Boden ſich bemegendes 
Kerbtier, Vögelchen oder Mäuschen. Jeder größere Vogel und 
namentlich jeder falfenartige wird mit Gejchrei begrüßt, mutig 
angegriffen und necdend verfolgt. Nicht mit Unrecht trägt er den 
Namen des Wächters; denn fein Warnungsruf zeigt allen übrigen 
Vögeln die nahende Gefahr an. Erblidt er ein Kleines Geſchöpf, 
jo ftürzt er fi von oben herunter und verjucht es zu hajchen, 
rennt wohl gar einem dahinlaufenden Mäuschen eine Strede weit 
auf dem Boden nach. Nicht felten fieht man ihm vüttelnd längere 
Zeit auf einer und derjelben Stelle verweilen und dann wie ein 
Falk zum Boden ftürzen, um erjpähte Beute aufzunehmen. Im 
Winter fit er oft unter den Sperlingen, jonnt ſich mit ihnen, 
erjieht ji) einen von ihnen zum Mahle, fällt plöglic) mit jäher 
Schwenkung über ihn her, padt ihn von der Seite und tötet ihn 
durch Schnabelhiebe und durch Würgen mit den Klauen, jchleppt 
das Opfer, indem er es bald mit dem Schnabel, bald mit ven 
Füßen trägt, einem ficheren Orte zu und jpießt es hier, wenn, der 
Hunger nicht allzu groß ift, zunächſt auf Dornen oder jpiße Alte, 
auch wohl auf das Ende eines dünnen Stodes* (Brehm). — Dorn: 
dreher. An ſchönen Wintertagen, namentlich gegen den Frühling 
hin, bringt er einen fürmlichen Gejang hervor, welcher aus Nach— 
ahmungen der Stimmen anderer Vögel beiteht. 

5) Da der Naubwürger ebenjowohl nüßliche wie ſchädliche 
Tiere vertilgt, ſo mögen Schaden und Nutzen bei ihm ſich aus— 
gleichen. 

Verwandte: 

Die bekannteſten Verwandten des großen Würger ſind: der 
rotrückige Würger, auch Dorndreher und Neuntöter 
genannt, und der graue over kleine Würger. Die Würger 
find die Räuber unter den Singvögeln. 

Zu den Zahnjchnäblern wird ferner der graue Flieger 
Ihnäpper gerechnet. Diejer im Sommer in unjern Gärten häufige 
Bogel macht ſich, wern man ihn nicht Steht, dadurch bemerklich, daß 
er beim Fangen fliegender Inſekten die beiden Schnabelhälften 
heftig zufammenfchlägt, jo daß man das Zuſchnappen deutlich hört. 
Er iſt 14 em lang, ſchlank gebaut, oben mäuſegrau, in der Jugend 
weiß gefledt, unten jchmußigweiß, an der Bruft mit braungramen 
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Längsfleden; Scheitel mit dunklerem Striche, Der Schnabel ift, wie 
bei den Würgern, am Grunde höher als breit, der Oberjchnabel an 
der Spite abwärts gekrümmt, aber ohne Zahn. — Der graue Fliegen: 
ſchnäpper ift ein Zugvogel, fommt Ende April und bleibt bis 
Anfang September, niftet gern auf niedern Bäumen, auf Balken: 
vorjprüngen, unter Dächern, ja jelbit in weiten Banmhöhlen und 
in Mauerlöchern; nüßt duch das Wegfangen zahlreicher Inſekten. 
Mertmale der Zahnſchnäbler: Schnabel am Grumde 
höher als breit, Rückenfirſte gebogen, Hafen ftark; bei einigen 
Arten hinter dem Hafen beiderfeits ein Zahn. 


18. Der Wiedehopf. 
(Upupa epops.) 
Baumläufer. Der Blauſpecht. Die Kolibris, — Merkmale der Dünnjchnäbler. 


1) Der Wiedehopf ift im ganzen ein ziemlich jeltener Vogel. 
Wegen des unangenehmen Geruchs jeines Nejtes und jeiner Jungen 
it er Iprichwörtlich geworden; er heißt auch Stinfhahn Den 
Namen Kududsfüjter führt er, weil er gewöhnlich kurz vor 
den Kudud bei uns ankommt. Obgleich er nicht fingen kann, wird 
er doch noch zu den Singvögeln gerechnet. 

2) Die Länge des Wiedehopfs beträgt 30 em, jeine Flügel- 
breite 45 em. An dem jchönen Vogel fällt uns nächft dem langen, 
Ihwac abwärts gebogenen, hornſchwarzen Schnabel der prächtige 
Federbuſch auf, welchen er auf dem Kopfe trägt. Diejer erreicht 
aufgerichtet und ausgebreitet eine Höhe von 5 em, kann aber aud) 
jpig nach dem Nacken zurücdgelegt werden, Cr befteht aus zwei 
von der Stirn bis zum Hinterfopfe führenden Reihen Federn von 
dunkelsroftgelber Farbe und mit jchwarzen Spiten. Das übrige 
Gefieder ijt auf dem Vorderrüden lehmfarbig, auf dem Mittel: 
rücken, den Schultern und Flügeln ſchwarz mit gelblichweißen Duer- 
bändern. Die Unterjeite ift helllehingelb, an den Bauchjeiten mit 
langen, jehwarzen Flecken verjehen. Der ſchwarze Schwanz hat 
in der Mitte ein weißes Duerband. Die mittelmäßig hohen Füße, 
deren 3 nach vorn gerichtete Zehen nur am Grunde miteinander 
verbunden find, haben eine bleigraue Farbe. Das Weibchen unter- 
+ fih von dem Männchen durch geringere Größe und blafjeres 

efieder, 

3) Der Wiedehopf ifl ein ſcheuer Bogel. Beim Erjcheinen 
eines Raubvogels oder eines vierfüßigen Naubtieres joll er ſich 
mit ausgebreitetem Schwanz und ausgebreiteten Flügeln glatt auf 
den Boden drüden, den Kopf zurüdlegen und den Schnabel jent- 
recht in die Höhe ſtrecken (Müller), Auf Viehweiden jieht man 
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ihn mit hängenden Flügeln dahinlaufen, den Schnabel in die Erde 


ſtecken und dann die gefundene Beute in die Höhe werfen und mit 
demfelben wieder auffangen. Dabei macht er die poffierlichiten 
Berbeugungen und läßt feinen Auf „Hup, hup, hup“ hören. 

4) Der Berbreitungsbezirk des Wiedehopfs erjtredt ſich über 
Mittel- und Südeuropa, Nordafrifa und das gemäßigte Alien. 
Bei uns ift er Zugvogel, kommt gewöhnlich anfangs April 
einzeln oder paarweile an und zieht gegen Anfang September 
familienweije wieder nach dem Süden. Sein liebiter Aufenthalts 
ort find Waldränder, welche an mit einzelnen alten Bäumen be 
ftandene Viehweiden oder Wieſen anftoßen. In Südeuropa hält 
fih der MWiedehopf vorzugsweile in den Weinbergen auf, und in 
Afrika findet man ihn in allen Dörfern und Städten, wo er in 
dem veichlih vorhandenen Schmuß feine Nahrung findet. Diefe 
bejteht in Käfern, Larven, Würmern und anderem Ungeziefer. — 
Bei uns niftet er mit Vorliebe in Baumbhöhlen, in Mauer: und 
Felsipalten, begnügt Jih wohl auch mit einem einigermaßen ver- 
ftedten Plätchen auf dem flachen Boden. Das Gelege bejteht aus 
4—T verhältnismäßig Fleinen Eiern, welche ſchmutziggrün und meift 
fein weiß punktirt oder einfarbig find. Diejelben werden von dem 
Weibhen in 16 Tagen ausgebrütet, Die Jungen werden von 
beiden Eltern jorgfältig gefüttert, geleitet und gewarnt. Zur Brut: 
zeit und jo lange die Jungen im Neſte find, ftinkt diejes mit ſamt 
jeinen Inſaſſen überaus efelhaft. Diejes joll weniger von dem 
allerdings reichlich darin vorhandenen Kote herrühren, als vielmehr 
bon einer wiverlichriechenden Feuchtigkeit, welche das Weibchen zur 
Brütezeit aus jeiner Bürzeldrüje ausjcheidet. 

5) Der Wiedehopf ift nur nüglich, da er ſchädliche Inſekten 
und Würmer vertilgt. 

Berwandte: 

Der gemeine oder graue Baumläufer ift ein kleiner, 
in unjeren Gärten und Alleen häufiger Vogel von nur 13 cm Länge, 
Der Schnabel ift länger als der Kopf, dünn, etwas abwärts 
gefrümmt und von den Seiten ftark zufammengedrüdt. Die Läufe 
find Fury, die 4 Zehen lang, die Hinterzehe jogar länger als der 
Lauf, und alle mit jcharfen, gefrümmten Krallen verjehen. Da: 
dur und durch den Feilfürmigen, aus jehr Starken Federn be 
jtehenden Schwanz ift das an fich leichte Tierchen in den Stand 
gejegt, mit großer Leichtigkeit rucweile an den Bäumen hinauf, 
ja jogar auf der unteren Seite der Ajte zu Klettern, Auf der 
Oberſeite ift jein Gefieder dunkelgrau mit gelben und weißen 
Tropfenfleden und einem weißen Streifen über dem Auge; Unter: 
jeite weiß, 

Der Baumläufer lebt in ganz Europa, Nordafrika, Weſtaſien 
und Nordamerifa. Bei uns bleibt er das ganze Jahr hindurch 
und baut fein Nejt meift in Baumlöcher, auch in Spalten und 
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Ritzen in Wänden und Mauern. Beim Ausbrüten der 8 oder 
9 Eier wechjeln Weibchen und Männchen ab. Der Baumläufer 
iſt fortwährend in Thätigkeit, ſteckt das feine Schnäbeldhen in jede 


Spalte und Ritze der Rinde und ſucht Inſekten, deren Larven und 


‚ Gier; auf die Erde kommt er jelten. Cein Geſang beiteht aus 
einigen feinen Tönen und ift unbedeutend; aber wegen der Ver: 

tilgung der Inſekten ift der Baumläufer einer der für den Obftbau 
und die Forſtkultur nützlichſten Vögel. 


Der Blauſpecht, Kleiber, auch Spechtmeiſe und 
Baumklette genannt, wird 16 cm lang und iſt viel kräftiger 


gebaut ala der Baumläufer. Der Schnabel hat die Länge des 


Kopfes, iſt gerade und nur wenig von den Seiten zuſammenge— 
drückt. Die Flügel find breit und ſtumpf, der Schwanz kurz, nicht 
zum Stützen eingerichtet. Die Füße find kurz, die Zehen lang, 
Hinterzehe und Lauf von gleiher Länge. Krallen lang, ſcharf 


und gebogen. Farbe: Oberjeite graublau, Unterjeite roftgelb, Kehle 
weiß; duch das Auge bis zum Halſe ein jchwarzer Streifen; 
Schnabel hornſchwarz, Fuß borngelblich. 


Der Kleiber lebt paarweije in ganz Europa, mit Ausnahme 
des hohen Nordens. Laub- und Nadelwälder, bejonders aber ge: 


miſchte Beftände mit Unterholz find fein Lieblingsaufenthalt. Sein 


Keft baut er immer in Höhlungen, meift in Bäume, ausnahms- 
weile in Mauer: und Felsrigen. Sehr gern benugt er die vom 
Specht gehadten Baumlöcher, leidet aber nicht, daß die Thür größer 
it, als für ihn nötig; deshalb befleibt er oft das Loch mit Lehm 
oder anderer geeigneter Erde ringsum, bis es die rechte Größe 
bat, Daher heißt er Kleiber. Das Gelege beiteht aus 6—9 
ziemlich großen, milchweißen, rötlich punftierten Eiern, weldhe das 
Weibchen allein ausbrütet. — Der Blaufpecht Hettert ebenſo gejchickt 
abwärts wie aufwärts, fommt auch auf den Boden. Immer in Be: 
wegung jucht er Inſekten und Baumſämereien. Nüſſe und Buchedern, 
welche ſchwer zu öffnen find, auch Tannenzapfen klemmt er in Rinden- 
ipalten und bearbeitet fie wie in einem Schraubftod mit feinem 
Schnabel. Er bleibt das ganze Jahr bei uns. 

Die Kolibris, auch Schwirrvögel und Brummpödgel 
genannt, find durchweg Kleine Vögel. Zu ihnen gehören ſogar die 
Heinften Tiere dieſer Klaffe, da mande nur die Größe einer 
Hummel haben, während die größten höchitens einer Hausjchwalbe 
gleichfommen, Ihre Geftalt ift äußerſt zierlich, der Schnabel dünn 
und lang, gerade oder auch abwärts gebogen. Die lange Zunge 
teilt fich in zwei Elebrige, oft mit Wiederhäfchen verjehene Fäden. 
Die Männchen tragen häufig am Kopf und Halje einen bejonderen 
Federſchmuck: Hauben, Kragen, Obhrbüfchel u. dgl. Die Flügel der 
Kolibris find ſehr lang und ſchmal, oft fichelfürmig gekrümmt, der 
Schwanz verjchieden: bald abgerundet, bald gegabelt, bald mit 
langen Schnudfedern verjehen, Auffallend Elein und zierlich gebaut 


168 


find die Füße. Unter allen Bögeln find die Kolibris die jchönften 
nach Geftalt und Färbung Nur fehlt ihnen der Gejang. Die 
prächtigften Edelfteine kommen ihnen in Glanz und Farbenpradt 
nicht gleich. Auch vom Staub der Erde halten fie ihr herrliches 
Gewand rein, denn fie berühren kaum auf Augenblide den Boden. 
Stets ſchwärmen fie von Blume zu Blume, und man fann ji 
faum etwas Prächtigeres denken, als dieſe zierlichen glänzenden 
Bögelhen, wenn fie die großen, lebhaft gefärbten Blumen ihrer 
Heimat umfchwirren. Oft verjchwinden fie ganz in denjelben und 
fommen nach einigen Nugenbliden wieder zum Vorſchein, Kopf und 
Hals mit gelbem Blumenftaub überſtreut. So ſuchen jie ihre 
Nahrung, welche in Heinen, in den Blüten verborgenen Inſekten, 
vielleicht auch im Honigfafte der Blumen beiteht, 

Die Schwirrvögel fommen nur in Amerifa vor, finden fich 
aber auch hier, ſoweit die Erde fähig ift, Blumen zu erzeugen, von 
Alaska bis zum Kap Horn. Auch zu den gewaltigen Bergen der 
Anden erheben fie ji, wo man fie bei Schnee- und Hagelmetter 
noch brütend gefunden hat. Sie legen nur 2 weiße Gier; bei den 
Hleinften Arten haben diefe die Größe von Erbjen und das Neit 
die einer Nußichale. Kommt man dem Nejte nahe, jo fliegen 
einem die ungemein dreiſten VBögelchen wohl gar ins Geſicht. hr 
Flug ift jeher raſch, haftig, und erinnert an den mancher Abend- 
jchmetterlinge, Oft jtehen ſie lange an derielben Stelle, etiwa über 
einer Blume, ftill, jodaß man feine Bewegung als das Zittern 
ihrer Flügel fieht. Durch den raſchen Flügelichlag entfteht ein 
brummender Ton, wovon die Kolibris auch den Namen Brumm- 
vögel haben, 

Nugen gewähren die Kolibris nicht, abgejehen davon, daß ihre 
Federn manchmal als Hutſchmuck getragen werden. 

Merkmale der Dünnjihnäbler: Schnabel jehr din, 
etwas gebogen und meiſt länger als der Kopf: Wiedehopf, Baum: 
läufer, Blaujpecht und Kolibris. 


19. Die Rabenkrähe. 


(Corvus corone,) 


Nebelträhe. Saatkrähe. Dohle. Elfter. Eichelhäher. 


1) Die Rabenkrähe, die Saatkrähe, die Nebelkrähe, die Dohle, 
der gemeine oder Kolkrabe find Nabenarten und bilden mit andern 
zufammen die Familie der Rabenvögel. Am häufigiten aus diejer 
Familie ift bei uns die Rabenkrähe, hierorts gewöhnlich Rabe ge- 
nannt, Sie bleibt den Winter über bei uns, ift daher Stand: 
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vogel und, da ihre ungen lange im Net liegen und von den 
Alten geätt werden, Neſthocker. 

2) Die Rabenkrähe ift etwas größer als die Haustaube (ihre 
Länge beträgt etwa 45 cm, die Flugbreite 90—95 cm), Sie hat 
einen gedrungenen Leib, einen großen, Schwarzen, fcharfrandigen, am 
Grunde mit Bartborften bededten Schnabel, kräftige Beine mit 
4 großen, jcharffralligen Zehen (3 nach vorn, 1 nach hinten ge- 
richtet), ein mehr oder weniger Inapp anliegendes Gefieder mit 
Ihwarzer Hauptfarbe. Der große Schnabel, fo lang als der Kopf, 
hat der Krähe und ihren Verwandten die Namen Großfchnäbler, 
Langihnäbler, Dickſchnäbler eingetragen. Die Nabenvögel 
haben zwar einen Singmusfelapparat wie die eigentlichen Sänger, 
können aber nicht fingen, Ihre Stimme tft rauh, krächzend. 

Das ſonſt ſchwarze Gefieder der Nabenfrähe ift am Halſe 
ftahlblau ſchimmernd. Die Flügel reichen nur bis zur Mitte des 
Schwanzes (bededen dagegen bei dem eigentlichen Naben — Kolk— 
raben — den Schwanz gänzlid). 

3) Die Rabenfrähe hat wie alle Raben ein fcharfes Geſicht 
und ein vortreffliches Gehör, ift klug, dreiſt, kühn, dabei aber 
immer höchſt vorfichtig. Sie unterscheidet genau zwiſchen gefähr- 
lihen und ungefährlichen Menjchen und Tieren. Unter ihresgleichen 
oder Verwandten zeigt fie fich gelellig und jchweift im Herbite oft 
in großen Flügen umher. ung eingefangen wird fie jehr zahm 
und lernt ohne Mühe einzelne Worte nachſprechen. Eine übele 
Cigenjhaft der Krähen und Raben ift ihr durch die Vorliebe für 
glänzende Dinge hervorgerufenes Diebesgelüfte. Sie ftehlen gern 
goldene und filberne Ringe, Ketten, Schnallen, blanke Löffel, Meffer, 
Gläſer, ebenfo aber auch wertloje glänzende Scherben, Durch 
jolhe Diebereien gezähmter Krähen, Dohlen, Eljtern iſt jchon 
mancher Menſch unjchuldig in Verdacht und ſchwere Strafen ge- 
fommen. 

4) Die Rabenkrähe bewohnt die Waldungen Mittel- und Süd— 
Europas, In Deutſchland kommt fie bejtändig vor, in einzelnen 
Gegenden in Menge, jeltener ift fie in allen nördlichen, öftlichen 
und füdlihen Ländern Deutiehlands, Sie liebt Feldgehölze und 
Waldesteile, welche an Felder und Wieſen grenzen. 

Die Rabenkrähe niftet einzeln. Mit Beginn des Frühlings 
legt jedes Pärchen auf einem hohen Baume des Waldes oder eines 
Feldgehölzes ein ziemlich großes Neft an; deſſen Außenbau aus 
Reifern und Wurzeln befteht. Inwendig ift es mit Moos, Flechten, 
dürrem Gras, Wolle ꝛc. ausgefüttert. Das Gelege befteht bei allen 
Rabenvögeln aus A—6 jehmußig-grünen, braun oder ſchwärzlich 
geftrichelten oder punftierten Eiern. Das Weibchen brütet allein, 
wird aber während des Brütens vom Männchen ernährt. Nach 
etwa 3 Wochen jchlüpfen die Jungen aus, Sie werden von ihren 
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Eltern jorgfältig aufgefüttert und gegen Raubvögel verteidigt. Nach 
ER 6 Wochen find die Jungen flügge und bald nachher jelb- 
tändig. 

Die Rabenvögel verzehren fajt alles Genießbare aus dem 
Tier- und Pflanzenreihe: Mäuſe, Fröſche, Eidechjen, Kerbtiere, 
Schneden, allerlei Gewürm, Beeren, Feldfrüchte, Körner 2c., aber 
auch junge Vögel. Nas wird nicht verichmäht. 

5) Da die Krähen manche jchäplihe Tiere und auch allerlei 
Unrat verzehren, jo müſſen wir fie zu den vorwiegend nüßlichen 
Bögeln rechnen. 

Berwandte: 

Die Nebelkrähe it jo groß wie die Rabenkrähe und ähnelt 
dieſer auch jehr in Geſtalt und Lebensweiſe, unterjcheidet ſich aber 
von ihr dur das Gefieder: Kopf, Vorderhals, Flügel 
und Shwanz find ſchwarz, das übrige Gefieder iſt 
hell-aſchgrau, daher auch die Namen Mehlkrähe, Schnee 
krähe, bunte Krähe, Graumantel, Graurücken. Kommt 
zuweilen im Winter aus Norddeutſchland zu uns. 

Die Saatkrähe bevorzugt die Ebenen Mitteleuropas und 
Sibiriens und zieht im Herbſte ſüdlich bis Afrika. Sie iſt unter 
den Raben der einzige Zugvogel. Die Saatkrähe unterſcheidet ſich 
von unſerer Rabenkrähe auffällig durch ihre ſchlankere Geſtalt, durch 
ihre längeren und ſpitzeren Flügel. Sie kommt häufig auf die 
Felder und bohrt mit ihrem ſanft gebogenen Schnabel Würmer, 
Inſekten und Inſektenlarven aus dem Boden hervor, daher iſt bei 
alten Saatkrähen der Schnabel nackt. Auch ſind dieſe Vögel, die 
in Paaren (10—20) beiſammen niſten, ausgezeichnete Maikäfer— 
jäger. Sie betreiben dieſe Jagd gemeinſam. Mehrere fliegen auf 
einen Baum, jchütteln dur) Umbherhüpfen auf den Zweigen die 
Maifäfer ab, die übrigen figen unter dem Baume und lejen die 
berabgefallenen Maikäfer auf. Auch find die Saatkrähen eifrige 
Mäufejäger. Dazu hüten fie die grünen Saaten vor dem Unter- 
gang durch Auflejen unzähliger Schneden, Der durchaus nüßliche 
Bogel verdient daher Schonung. 

Die Dohle hat etwa die Größe einer Haustaube, Ihr Ge- 
fieder ift am Oberkörper jchwarz, Hals und Unterjeite find grau, 
Sie niftet auf Türmen (Turmkrähe), lebt von Inſekten, Beeren ıc, 
In Geſellſchaft anderer Krähen macht fie ſich durch. ihr heller 
Hingendes „Gäh, Gäh“ bemerklich. 

Der Kolkrabe, eigentlicher Nabe, it der größte aller Raben— 
vögel, hat einen jehr ſtarten Schnabel und lange, ſpitze Flügel, iſt 
ſehr ſcheu, gefräßig und raubluſtig. Er plündert die Neſter der 
Vögel und greift wie ein Raubvogel kleine Tiere: Vögel, Haſen, 
jelbjt junge NRehlein an. Man behauptet jogar, er hade weidenden 
Schafen die Augen aus. Meilenweit fliegt er nah) Nas (Galgen- 
vogel). Seine Stimme ift ein furzes „Krach“ oder tiefes „Kolk“. 
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Die anderen Krähen fürchten und hafjen ihn. Zum Glüd ift der 
räuberiſche Nabe in Deutjchland felten. 

Die Eliter ift ein Rabenvogel mit langem, keilförmigem 
Schwanze und buntem Federkleid. Der Schwanz erreicht die Länge 
des ganzen Körpers. Das Gefteder ift an Schultern, Unterbruft 
und Bauch rein weiß, ſonſt Schwarz, im Sonnenschein ſchimmernd 
(in Grün, Stahlblau, Violett oder Purpur). Die Elfter fiedelt 
ih gern in der Nähe der Menſchen an. In dem hohen Gipfel 
eines Feld- oder Gartenbaumes, etwa einer Schwarztanne, einer 
Pappel, eines Birnbaumes legt jedes Pärchen ſchon im Februar 
oder März ein Neſt aus Reiſern an und füttert dasſelbe weich aus. 
Zum Schuße des brütenden Bogels gegen Angriffe von Raubvögeln 
erhebt fich über dem Horft ein Dedel aus Dornen. Seitlich hat 
die Nejtmulde zwei Offnungen, ein Fluchloch und ein Loch für den 
langen Schwanz des Vogels. So verſchanzt fißt die brütende 
Eliter etwa 3 Wochen auf einem Gelege von A—8 ſchmutziggrünen, 
braungeiprentelten Giern. Die ausgekrochenen Jungen find bald 
flügge und folgen den Eltern ins Freie. Die Elfterfamilie bleibt 
den Sommer über beilammen. Die Eljtern find kluge, gelehrige, 
äußert vorfichtige, aber auch liſtige, dreiſte, raub- und mordluftige 
Bögel. Sie plündern nicht bloß die Nefter der Liebenswürdigiten 
Gartenfänger, 3. B. der Buchfinken, Diftelfinfen, Gartentot- 
ſchwänzchen ꝛc., ſondern fie jchnappen auch die Alten erbarmungs- 
[08 weg und greifen fogar ziemlich große Vögel an. Vor ihrer 
Mordluft ift faſt fein Tier ficher, das fie bewältigen können, jelbit 
die jungen Hühnchen (Entchen) auf dem Hofe nit. Zum Schube 
des Kleingeflügels müſſen wir daher die Elftern vertreiben, nament- 
lich, jo graufam das auch ift, ihnen die Brut zerftören; denn nur 
jo fann man ihrer Bermehrung jteuern, 

Der Eihhelhäher, Nußhäher, auch Markolf genamt, 
iſt ein fräftiger, äußerſt ſcheuer Vogel, von vorwiegend rötlichgrauer 
Farbe. Die Dedfevern der Flügel find abwechjelnd blau, jchwarz 
und weiß gewürfelt und daher als Zierde am Hute des Jägers 
beliebt. Er bewohnt die Wälder, bejucht von diejen aus die Felder 
und bujchreihen Wiejen, ift im mittleren Europa Stand- uud 
Strichvogel (verläßt das Niftgebiet im Winter auf kurze Zeit, ohne 
zu wandern), lebt während der Brutzeit paarweije, Ipäter dagegen 
in kleineren oder größeren Gejellichaften. Sm Sommer frißt er 
vorzugsweife Kerbtiere, Eidechfen, Fröjche, Würmer, im Herbit und 
Winter Beeren, Nüffe, Eicheln. Seine Stimme ift ein widerlid) 
Hingendes Räh oder Rätſch. Er ahmt aber auch gern die Stimmen 
anderer Tiere nad. Die Naturkundigen kennen den Häher als 
einen überaus mordluftigen Bogel, Er plündert die Nejter, ſäuft 
die Eier aus, verfehlingt die Neftlinge und richtet auf dieſe Weije 
großen Schaden an. 
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20. Der Star. 


(Sturnus vulgaris,) 
Merkmale der Frahenartigen Vogel. 


1) Der Star wird auch Spreh, Sprühe, Sproh genannt, 

2) Er bat etwa die Größe einer Amel. Auch das jchwarze 
Gefieder hat er mit der Amfel gemein. Im Herbite nad) der 
Mauſer eriheint dasjelbe weiß punftiert. Jede Feder hat dann 
eine weiße Spitze. Im Frühling find die Federränder abgenußt, 
das Gefieder ift dann dunkler. Beim Eintritt des Winters zieht 
der Star in wärmere Länder, er ift daher Zugvogel. Den Sing- 
mustelapparat hat der Star zwar mit den Singvögeln gemein, 
er kann aber nichts rechtes fingen. Man zählt ihn daher zu den 
frähenartigen oder rabenartigen Vögeln. 

Der Star hat einen gedrungenen Leib, einen janft gebogenen 
Schnabel, lange, fait bis zur Schwanzipige reichende Flügel und 
einen furzen, breiten Schwanz. 

3) Die Stare find muntere, zutraulihe Vögel, den ganzen 
Tag ſind fie in Bewegung. Sie jcheuen den Menjchen nicht, 
fommen vielmehr in feine Nähe, Lafjen fich Leicht zähmen, lernen 
Melodien pfeifen und Wörter nachjprechen, In der Freiheit ahınen 
fie gern die Weiſen anderer Vögel nach, 3. B. das Trillern der 
Lerche, das Zwitjchern der Schwalbe, das Gejchrei des Habicht, 
des Hähers, den Schlag der Wachtel ꝛc. Der Star pfeift, ruft, 
jchreit, zwitſchert, krächzt — alles durcheinander. Obgleich jein 
Gejang mehr ein Geſchwätz als ein Lied ift, hören wir ihn doch 
gern, Die Stare find wegen ihres munteren, zutraulichen, klugen 
Denehmens recht unterhaltende Vögel. Aber fie find auch überaus 
gejellige Vögel. Bis zur Brutzeit leben fie in großen Flügen bei- 
Jammen. Alle BVerrichtungen werden gemeinfam vorgenommen. 
Sie fliegen gemeinfam auf eine Wieſe oder auf ein Feld, um 
Schneden und Gewürm aufzulejen, fie durchitreifen gemeinjam die 
Gegend, juhen im Gebüſch, im Rohr und Schilf eine gemeinſame 
Schlafitätte auf, ſchwatzen und lärmen dort bis Mitternacht. „Ge— 
Ihwäßig wie ein Star“, Während der Brutzeit und wenn Junge 
zu verjorgen find, lebt jedes Pärchen allein, Die Alten jchlafen 
dann in oder in der Nähe der Brutitätte, 

4) Während des Winters halten ſich die Stare im nördlichen 
Afrika, Algier, Egypten oder in Südeuropa auf. Wenn aber der 
Frühling fi) bei uns einftellt, kehren ſie heim. Sie find die erften 
Frühlingsboten aus dem Tierreihe. Nah Ankunft in der Heimat 
werden jofort Baumlöcher aufgejucht, um darin die Brutftätte auf: 
zuschlagen, Gewöhnlich wird diejelbe da errichtet, wo ſie im vor: 
hergehenden Jahr ftand, wo die Jungen groß geworden. Findet 
der Star pafjende Baumlöcher nicht, Jo zieht er weiter, In vielen 
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Gegenden erleichtert man dem nüßlichen Vogel feine Anfiedelung 
durch Aufhängen von Niſtkaſten oder Starenfaften. Ein folches 
Bretterhäuschen iſt Leicht herzuftellen. Man nimmt vier, etwa eine 
Spanne breite und zwei Spannen hohe Seitenbrettchen, von denen 
das Rückbrett des bequemeren Aufhängens wegen etwas länger 
jein muß, nagelt fie zufammen, verfieht den hohlen Raum mit 
Boden und ſchrägem Dach, bringt oben ein Schlupfloch an und 
unter diejem ein Sprunghol;, und der Kajten ift fertig. Damit 
die Stare den Kaſten um jo lieber bejegen, nimmt man dazu alte, 
am beiten noch mit Rinde bevedte Bretter oder Abjchnitte ausge- 
böhlter Baumäfte, Der Kajten wird an einem hohen Baum oder 
an einem Hausgiebel jo aufgehängt, daß das Flugloch nad Süden 
gerichtet ift. Damit Kaben und anderes Raubzeug die Vögel nicht 
beunruhigen, binde man eine ſtarke Kordel, ein Strobjeil um den 
mit einem Niſtkaſten verjehenen Baum und ftede Dornen hinter 
dasjelbe, Vorſichtig nahen ſich die Stare dem Bretterhäuschen. 
Findet ſich nichts Verdächtiges in deſſen Nähe, jo huſcht das 
Männchen hinein, und der pafjende Ort für die Kinderftube ift ge- 
funden. Dom Nejtbau halten die Stare nicht viel; einige dürre 
Gras» oder Strohhälmchen als Unterlage zuſammengelegt und jpär- 
lih mit Haaren ausgefüttert, und die Neftmulde ift fertig. 

Das Weibchen legt 3—6 bläuliche Eier hinein und brütet 
14 Tage darüber, Die Jungen find Nefthoder. Bei der guten 
Ernährung werden. dieje bald flügge; die Eltern jchreiten zur zweiten 
Brut, Sit auch dieje ausgeflogen, dann vereinigt ſich die Familie, 
ducchitreift Felder und Weidepläße, übernachtet aber von jebt ab 
in Wäldern, Die Familien vereinigen jih zu großen Schwärmen. 
Ihr raſcher, leichter Flug geftattet ihnen, weite Reviere abzujuchen. 
Meilenweit ziehen die einzelnen Schwärme,; aber abends kehren 
alle zu dem gemeinjamen Schlafplag zurüd, der vom Nachjommer 
an in dem inzwilchen hoch und dicht gewordenen Rohr und Schilf 
genommen wird, Die Hauptnahrung der Stare find Schneden, 
Würmer, Inſekten aller Art und deren Larven. Ein Nahrung 
juchender Star ijt für den aufmerkſamen Beobachter ein interejjanter 
Bogel, Wie gewandt jucht er troß feines wankenden Ganges Die 
frifchgepflügte Furche nach Engerlingen und Würmchen ab und 
trägt diefelben in raſchem Fluge den Jungen zu, fommt aber bald 
wieder und thut gleich alfo. Die Schneden figen bei Tage unter den 
Pflanzen und auf der Unterfeite der Blätter. Das weiß unjer 
Sartenfreund, der Star. Er wendet die Blätter um und lieſt Die 
Schneden ab, oder ftößt mit feinem ftarken Schnabel in die Erde 
und hält ihn halbgeöffnet im Boden. Negt fi etwas, jo padt 
er’s. Nicht weniger gejchiet ift der Star im Abjuchen der Obit- 
bäume nach Inſektenlarven. 

5) Der Nugen der Stare befteht wie bei vielen andern Vögeln 
zumeift darin, daß fie duch ihre Nahrung darauf angewiejen find, 
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der allzuſtarken Vermehrung mancher Tiere, die bei Uberhandnahme 
im Haushalte der Natur zuweilen großen Schaden anrichten, zu 
ſteuern. Sch erinnere namentlich an die Baum- und Kohlraupen, 
die Engerlinge, Erdflöhe 2c. In der Vertilgung diejer und anderer 
jhädlichen Tiere vermag der Star wegen jeiner Körperbejhaffen- 
beit, wegen feines vajchen Fluges und feiner ſtarken Vermehrung 
Großes zu leilten, Das Gefieder des Stars ijt jo hart, daß jeder 
MWaffertropfen davon abläuft. Der Star wird mithin durch Tau 
und Negen bei feiner Arbeit nicht beläftigt. Ein Naturforicher 
(Lenz) erzählt, daß die Stare am Bormittag alle 3, am Nach— 
mittag alle 5 Minuten zum Neſte tragen, das macht, den Vor- 
mittag zu 7 Stunden gerechnet 20 x7 — 140 Schneden oder 
Engerlinge 2c., und in etwa 7 Nachmittagsjtunden 12 x 7 — 84, 
zufammen 224 GSchneden und dergleichen Getier. Rechnen wir 
für jedes der Alten — Weibchen und Männchen — je 5 Stüd 
in der Stunde, macht den Tag (in 14 Stunden 140 Stüd); eine 
Starenfamilie verzehrt aljo 140 und 84 und 140 — 364 Schneden. 
Freilich verzehrt der Star nicht bloß Schneden, fondern, wie jchon be- 
merkt, auch Engerlinge, Würmchen, Heujchreden ꝛc.; aber wo bei der 
Tagesorbnung eine Schnede ausfällt, muß ein anderes, nicht weniger 
jchädliches Tier dafür eintreten. Nun kommt die zweite Brut, 
dann wird die Rechnung noch viel größer. (Bei Drofjeln, Finten, 
Rotſchwänzchen, Meifen und bei vielen andern Vögeln, den Höhlen: 
brütern überhaupt, ergeben ſich bei der Berechnung ihres Nutzens 
ähnliche Reſultate.) Bekanntlich frißt aber jede Raupe täglih an 
Blättern und Blüten jo viel als ihr eigenes Gewicht beträgt. 
Hieraus erjehen wir, was ein bejettes Vogelneſt, ein Nijtkajten 
wert it und welchen Schaden der anrichtet, der ein jolches Neft 
zeritört. Den jchuldigen Dank gegen Stare und andere Garten, 
Feld- und Waldhüter unter den Vögeln können wir am beten 
dadurch bethätigen, daß wir fie hegen. 

chützt und hegt die Stare, überhaupt die In— 
jeftenfrejjer unter den Vögeln! 

Merkmale der frähenartigen Bögel: 

Der Nabe, die Dohle, die Eliter, der Häher, der Star u. a. 
bilden zujammen die Familie der Erähenartigen Bögel. Sie haben 
einen jtarfen, jcharflantigen, faft geraden Schnabel von der Länge 
des Kopfes. Sie haben einen Singmusfelapparat, können aber 
nicht fingen. Ihre Stimme iſt rauh, daher Krähenvögel. Einige 
lernen Worte ſprechen. Sie nähren ſich von Inſekten und Beeren, 
einige freffen auch Heine Vögel und Mäuſe. Naben: Raben- 
frähe, Saatkrähe, Dohle, Kolkrabe, Eliter, Häher, Stare: Der 
gemeine Star, 

Mertmale und Einteilung der Singvdögel: 

Die Singvögel jind meiſt Heine und zierlih gebaute, bunt 
befiederte Vögel. Sie haben dünne, ſchwache Beine und Wandel: 


„unnnnnnnr 


füße, d. 5. die beiden äußeren Vorderzehen find am Grunde mit 
einer Furzen Haut verbunden, Der Schnabel iſt verſchieden ge= 
ſtaltet: kegelförmig, pfriemenförmig, tiefgefpalten, bald dünn, bald 
did. Was die Singvögel vor allen Bügeln auszeichnet, das ift 
ihr eigentümlich gebauter Singmusfelapparat, Stimmapparat. 

Mittelit des Stimmapparates fönnen die Singoögel eine Reihe 
mehr oder minder angenehmer Töne hervorbringen, 

Die beiten Schläger ſind der Kanarienvogel, der Edelfink (Die 
Tinten) und vor allen die Meifter: Nachtigall, der Sproffer ꝛc. 

brigens zählen zur Ordnung der Singvögel auch folche, die den 

Namen, genau genommen, nicht verdienen, 4. B. Rabenkrähe, Eichel: 
häher, Dohle, Eliter u. a, 

Die Singvögel nähren fi von Inſekten und Sämereien. 

Viele erfreuen uns durch ihren Gejang, nüten durch BVertil- 
gung zahllofer ſchädlicher Inſekten, bejonders die Höhlenbrüter, ver- 
zehren viel Unkrautſamen. Die größte Zahl unferer einheimifchen 
Singvögel find Zugvögel. 

Man teilt die Singvögel nad) der Bejchaffenheit des Schnabels 
in 6 Familien: 

1. Kegelſchnäbler: Meifen, Lerchen, Finken. 
Pfriemenſchnäbler: Drofjeln, Sänger, Bachſtelzen. 
. Spaltichnäbler: Schwalben. 
Zahnſchnäbler: Würger, Fliegenjchnäpper. 
. Dünnschnäbler: Wiedehopf, Baumläufer, Blaufpecht, die 

Kolibris. 

Großſchnäbler; Naben, Stare. 
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21, Der Grünſpecht. 


(Picus viridis,) 


Schwarzſpecht. Buntſpecht. — Merkmale der Spechte. Eisvogel. 


1) Der Grünſpecht belebt das ganze Jahr hindurch unjern 
deutichen Wald, und ohne ihn können wir uns diejen gar nicht 
denken. Hat doch jogar eines unferer am meilten genannten Ge— 
birge — der Spefjart (d. i. Spechtswald) — feinen Namen von 
der Gattung diefes Vogels, Nach jeiner Hauptthätigkeit führt er 
auch den Namen Holzhauer oder Zimmermann. „Jedermann 
fennt ihn an feinem Rufe und an feinem Fluge; jedermann weiß, 
daß er ein geſchickter Kletterer und der Hauptvertreter der Ordnung 
der Klettervögel ift. 

2) Die Länge diefes Fräftigen, Turzbeinigen Vogels beträgt 
30 em, wovon 12 em auf den Schwanz kommen. Sein Gefieder 
ift vom Naden über den ganzen Rüden hin grün, wird nach dem 
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Unterrücken heller und iſt am Bürzel ſchön gelbgrün. Die Unter— 
ſeite zeigt ein helles Graugrün; der ſchwarze Schwanz iſt mit 
dunkeln, graugrünen Querbändern gezeichnet. Der Scheitel iſt bis 
in den Nacken carminrot, auch der untere Teil der Wangen iſt 
beim Männchen rot, beim Weibchen dagegen ſchwarz. Die ſchwarz— 
bräunliden Schwingen find von weißlihen Duerbinden durchzogen, 
Der Schnabel hat die Länge des Kopfes und iſt undeutlich vier» 
jeitig.. Das merfwürdigfte Organ der Spechte ijt die Zunge. 
Sie fibt an einem langen, geraden Zungenbein von der Länge 
des Schnabels, von welchem nach hinten noch zwei doppelt jo lange 
BZungenbeinhörner ausgehen. In der Ruhe biegen fich die Zungen- 
beinhörner um den Hinterkopf und vorn wieder nach der Stirne 
hinauf. Mittelit diefer Vorrichtung kann der Specht jeine Zunge 
mehrere Gentimeter weit aus dem Schnabel hervorichnelfen. Die 
Zunge jelbft ift hornartig, wird nad der Spitze Hin allmählich 
ihmaler und ift am Rand mit rücdmwärtsgerichteten Stachelboriten 
verjehen. Dieje Zunge dringt wie eine Nadel in die Ritze der 
Bäume und in die Gänge der Kerbtiere ein. Ihre Beweglichkeit 
iit bemwunderungswürdig. So wird die Beute durch Anjpießen und 
Anhaken aus ihrem Schlupfwinkel hervorgebolt, 

Die Hauptwerkzeuge beim Klettern find die Füße und der 
Schwanz. Erjtere haben Furze, ſtarke Läufe, aber um jo längere 
Zehen, welche paarweiſe gejtellt find. Alle Zehen find mit ſtarken, 
Icharfen, halbmondförmigen Krallen verjehen. Der Schwanz beiteht 
aus zwölf Federn, wovon die beiden mittleren am längften und die 
beiden jeitlichen am Fürzeften find. Dadurch befommt er im ganzen 
eine keilförmige Gejtält. Die Schafte find ftarf und elaftiich. 
So iſt der Schwanz nicht nur ein vorzügliches Werkzeug zur rud- 
weilen Fortbewegung an den jenfrechten Baumftämmen hinauf, 
(der Specht Elettert nie abwärts), jondern er bietet unjerem Zimmer— 
mann bei jeiner Arbeit auch eine elaſtiſche Stüße, auf welche er 
ih mit dedeutender Wucht gegen den Baumjtamm fehnellen kann. 

3) Wie alle jeine Verwandten iſt der Grünſpecht raſtlos 
thätig, dabei aber — wie jene — liſtig und vorfichtig. Beim 
liegen bejchreibt er tiefe Bogenlinien. Obgleich er ein guter 
Stletterer iſt, kommt er doch häufig auf den Boden und hüpft hier 
jehr geſchickt umher, was andere Spechte nicht thun. 

4) Der Grünjpecht ift fat über ganz Europa und das nord» 
wejtliche Alten verbreitet, bald als Stand», bald als Strichvogel. 
In reinem Nadelwalde trifft man ihn jelten, häufiger im Laub» 
walde; am meiften liebt er Gegenden, in welchen Wald mit freien 
Streden wechſelt. Im Winter fommt er auch in Gärten und an 
die Häufer heran, Seine Nahrung bejteht hauptfächlich in Inſekten 
und deren Larven; im Winter frißt er auch Beeren, da er dann 
jedenfalls nicht genug Inſektennahrung für feinen gefunden Appetit 
findet, Er ftreift von Baum zu Baum, wobei er jedoch einen oder 
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mehrere überjpringt. Bei feiner Jagd geht er fehr gründlich zu 
Werte, rücdt allmählich immer höher, verfteigt ſich aber jelten auf 
die Aſte. „Nähert man fich einem Baume, auf welchem er gerade 
beſchäftigt ift, jo vutjcht er fcehnell auf die dem Beobachter abge- 
fehrte Seite, jchaut zuweilen, nur den Kopf vorftredend, hinter dem 
Stamme hervor, Elettert höher aufwärts und verläßt plöglich unbe- 
merkt den Baum, pflegt dann aber feine Freude über die glücdlich 
gelungene Flucht duch lautes frohlodendes Gejchrei, welches wie 
„Slüd, Glück“ lautet, fundzugeben. Wenn im Sommer die Wiejen 
abgemäht find, läuft er viel auf dem Boden umher und fucht dort 
Würmer und Larven; im Winter fliegt er auf die Gehänge, von 
denen die Sonne den Schnee weggeledt hat, und jpäht hier nad) 
verborgenen Kerfen.” Bei diefer Arbeit trifft man oft mehrere 
beijammen, indem ſie in großen Sprüngen herumhüpfen und von 
ihrem gewöhnlichen Rufe ganz abweichende Töne hören laffen. Um 
die Käferlarven, Schmetterlingspuppen, Maulwurfsgrillen u ſ. w. 
zu erreichen und mit feiner Zunge anfpießen zu fünnen, bohrt der 
Specht trichterförmige Löcher in den Boden, Seine Lieblings- 
nahrung find Ameifen und deren Larven. Im Winter, wo fie 
die Ameijen verfrochen haben, muß er fich oft bis zu 30 cm in 
deren Bau bineinarbeiten, wobei er nicht jelten von Naubtieren 
überrajcht und gefangen wird. Wegen jeines häufigen Aufenthalts 
auf der Erde nennt man den Grünſpecht und den ähnlichen Grau— 
ſpecht auh Gras- oder Erdſpecht. 

Ende Februar oder im März arbeiten Männchen und Weibchen 
an der Herſtellung ihrer Niſthöhle in einem Baume. Ihre A—7 
jehr länglichen, jchimmernd-weißen Gier brüten fie gemeinschaftlich 
in 16—18 Tagen aus. Die jungen Grünfpechte find ſehr häßlich, 
bis jie ihr jchönes Gefieder erhalten. — Das andern Spechten 
im Frühlinge eigentümlihe Trommeln will man an dem Grün- 
ſpecht nicht beobachtet haben. 

5) Da der Grünjpecht hauptfächlich ſchädliche Tiere frißt und 
den Wäldern und Obftpflanzungen nicht jchadet, indem er nur an 
dürren Bäumen hadt, muß er entjchieden als nüßlich betrachtet uud 
geſchont werden, 

Bei uns vorkommende Verwandte des Grünſpechts find: 

Der Schwarzſpecht, der größte unferer einheimijchen 
Spechte, 45 em lang. Die Farbe feines Gefieders ift im ganzen 
ſchwarz, Scheitel und Genid find beim Männchen rot, beim Weibchen 
it nur das Genid rot. — Sein Verbreitungsbezirk ift Europa 
und Nordweftafien. Er liebt zufammenhängende Nadelwälder und 
it bei uns nicht gerade häufig. Das Männchen bringt im Früh— 
ling einen weithinjchallenden Ton hervor, der wie „Errrrr” Klingt. 
Diefer entjteht dadurch, daß der Specht mit feinem Schnabel jo 
raſch und anhaltend auf einen dürren Aſt hämmert, daß derjelbe 
in Schwingungen gerät. Seine Lieblingsnahrung ift die Roßameiſe. 

Tierfunde. 12 
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Der große Buntſpecht, 25 em lang; Gefieder ſchwarz 
und weiß, unter dem Schwanz karminrot. Nur das Männchen hat 
einen roten Scheitel. Da er neben Inſekten mit Vorliebe Nadel: 
jämereien frißt, jo ift er am häufigften in Nadelwäldern. 

Ebenjo häufig ijt bei uns der kleine Buntſpecht doch mehr 
in Laubwaldungen. Länge 15 cm. Scheitel beim Männchen 
rot, beim Weibchen weiß; Gefieder im übrigen jehwarz und weiß. 

Mertmale der Spedte: 

Echte Kletterfüße. Schnabel lang, gerade und kantig; Zunge 
an der Spite mit Widerhäfchen, hervorichnellbar. Schwanz aus 
fteifichaftigen Federn beſtehend (Stützſchwanz). 

Den Specdten an Geftalt jehr ähnlich, bejonders durch den 
langen geraden Schnabel, aber in der Lebensweiſe von ihnen ganz 
verichieden, ift der Eisvogel, auch Uferſpecht genannt. Er 
wird etwa 15 em lang, ift auf der Oberjeite glänzend grün und 
blau, auf der Unterjeite roftrot, unfer jchönft gefärbter Vogel. Der 
Schwanz tft kurz. Bon den A Zehen ftehen 3 nach vorn und eine 
nach hinten; die beiden äußeren der Vorderzehen find bis über die 
Mitte miteinander verwachlen (Schreitfüße). Lebt an Gemäfjern, 
niftet in Uferlöchern und frißt Wafferinjeften, Heine Fiſche und 
Fiſchbrut. | 


22. Der Kuckuck. 


(Cuculus canorus.) 
Die Kududsvogel. — Papageien. — Merkmale und Einteilung der Klettervögel. 


1) Welcher Bogel gibt uns feinen Namen jelbit an? Der 
Kudud. Jedermann hört den Ruf des Vogels gern. Wie freuen 
wir uns, wenn wir ihn im Jahre zum erjtenmale hören! Der 
Kudud irrt fi nicht in der Ankunft des Frühlings. Er ift ein 
zuverläffiger Frühlingsbote. Weil der Kudud auh im Sommer 
noch jeinen weittönenden Ruf hören läßt, hat man ihm auch den 
Namen Sommerhold gegeben. Er wird auch Gauc genannt. 
Der Kudud zieht in wärmere Länder und fehrt wieder: er ift ein 
Zugvogel. Seinen Ruf kennt ihr alle, ihn ſelbſt aber haben 
die wenigſten genau geſehen; Naturforicher, Föriter, Hirten und 
— Leute kennen ihn näher. Heute ſollt ihr ihn kennen 
ernen. 

2) Der Kuckuck hat ungefähr die Größe einer Taube. Er 
fennzeichnet fich ferner durch einen geftredten (ſchlanken) Leib, einen 
dünnen, janftgebogenen, bis unter die Augen gejpaltenen Schnabel, 
durch lange, jpige Flügel und einen jehr langen, abgerundeten 
Schwanz. Die kurzen, gelben Füße find bis unter das Ferjenge: 
lenk befiedert oder behoft. Der Kudud hat 4 Zehen mit kurzen, 
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gelben Krallen; die äußere der 3 Vorderzehen ift willfürlich nad 
hinten wendbar (Eulen, Rudude), fie it eine Wendezehe, Der 
Kudud hat Wendezehefüße Wegen diefer Einrichtung der 
Füße wird der Kudud zu den Klettervögeln gerechnet, obwohl er 
niemals Elettert. 

Bezüglich feiner inneren Körperteile merken wir uns noch 
folgendes: Die Zunge ift hbornig, der Schlund weit und 
fropflos, der Magen häutig, einer bedeutenden Erweiterung 
fähig, Luftröhre ohne Singmusfelapparat, 

Männchen und Weibchen haben faſt diejelbe Färbung: oben 
aſchgrau, am Bauche weiß und ſchwarz in die Duere gewellt, Kehle, 
Wangen, Gurgel und die Halzfeiten bis zur Bruft hinab find rein 
aſchgrau, der Schwanz ift ſchwarz und mit vielen weißen Fleden 
geziert. 

3) Der Kuckuck iſt zwar als zänkiſcher Vogel verſchrieen; un— 
verträglich können wir ihn indes nicht nennen; er lebt mit allen 
Vögeln friedlich, außer mit denjenigen, deren Neſter er belegt. Seine 
Kämpfe mit ſeinesgleichen dürfen wir ihm nicht übel nehmen, weil 
das erwählte Gebiet nur genug zu ſeinem eigenen Unterhalte liefert, 
da er hauptſächlich auf behaarte Raupen angewieſen iſt. Vorſichtig, 
ſcheu und flüchtig iſt der Kuckuck allzeit, wie einer, der kein gutes 
Gewiſſen hat. Beſonders nimmt er ſich vor den Menſchen in acht. 
Daher gelingt es höchſt ſelten, einen alten Kuckuck außer der 
Paarungszeit zum Schuſſe zu bekommen, und noch weniger, ihn 
lebendig zu fangen. Von Geſellſchaft mag er nichts wiſſen. Ein— 
ſam durcheilt er fliegend und ſchreiend täglich mehrmals nach ver— 
ſchiedenen Richtungen ſein Gebiet. Vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend iſt er geſchäftig, ſeinen unerſättlichen Magen zu füllen. 
Schon gegen 1—2 Uhr morgens, den Tag über und noch ſpät 
abends — mehr unmittelbar vor und nad) Regen — läßt er feinen 
Ruf erihallen. Er ift ein munterer, ſcheuer, flüchtiger, freß- und 
Ihreiluftiger Vogel. Hat der Kudud feinen weittönenden Ruf 
beendigt, jo lacht er zumeilen jelbitgefällig leife: Haghaghaghag over 
Guawawawa oder Wawawawach. Das Weibchen läßt nur ein 
eigentümliches Geficher, ein heiſer lachendes Kwikwikwik oder 
Kiwiwiwi vernehmen. Beim Rufen hängt das Männchen die Flügel, 
hebt und jpreizt den Schwanz und macht zierliche Berbeugungen. 

4) Der Kudud bewohnt Laub- und Nadel-, Hoch: und Nieder» 
waldungen. Baumleere Streden meidet er, Felder und Wieſen 
bejucht er gelegentlih. Die Höhe ift jein Element. Im Nach- 
jommer wird die Tiefe mehr von ihm bejucht,; er macht dann dort 
zuweilen halbe Tage lang auf Wiejfen Jagd auf Bärenraupen, 
Heuhüpfer ꝛc. Von einem Bauıme aus entdedt ſein Späherblid 
die winzigen Biſſen ſchon aus der Ferne; pfeiljchnell fliegt er 
darauf zu, nimmt fie im Fluge gleichjam jpielend auf, indem er 
einige gejchiette Wendungen macht, und eilt dann ungejäumt zurück 
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oder weiter. Die langen, ſpitzen Flügel und ſeine verhältnismäßige 
Leichtigkeit verleihen ihm ſeltene Fluggewandtheit. Zu gehen iſt 
er kaum im Stande. Da er im Norden der alten Welt Eier legt 
und ſeine Jungen erziehen läßt, ſo iſt dieſer ſeine eigentliche Heimat 
und von ihm häufiger bewohnt als der Süden. Als Zugvogel 
wandert er von Europa aus bis nad dem ſüdweſtlichen Afrika, 
Wie weit er aber dort feine Wanderung ausdehnt, oder wo er 
Winterherberge hält, weiß man noch nit. Bon Syrien zieht er 
dureh China, Indien bis nach Geylon und auf die Sunda⸗Inſeln. 
Gegen Mitte April ftellt er fich bei uns ein. Er verweilt längitens 
bis September, ausnahmsweife au) gar nur bis Juli hier. 

Wenn der Kudud im Frühling zurüdfehrt, jo nimmt er jein 
altes Gebiet wieder ein, oder er erfämpft fich ein neues von ziem- 
lihem Umfang und verteidigt dasjelbe hartnädig gegen etwaige 
Eindringlinge: er will Alleinherrfcher fein in diefem Waldreviere, 
Während der Paarung kann man den Kudud durch Nahahmung 
jeines Rufes herbeiloden. Er kommt, um den vermeintlichen Kudud, 
jeinen Todfeind, zu vertreiben. Das Weibchen baut fein Neft. 
Es legt feine Eier in die Nefter anderer Vögel, aber je in ein 
Net nur ein Ei. Sobald ein Ei Iegereif iſt, jpäht das Weibchen 
ein nach Lage und Größe pafjendes Neft auf, in welchem fich noch 
frifche Eier befinden, und ſchiebt jein Ei hinein. Erſt nad) 8 Tagen 
ift wieder ein Ei legereif. Diejes wird in eimem anderen Neite 
untergebracht u. j. f. So belegt das Kududsweibdhen nah und 
nah 6—8 Nefter. Vorzugsweiſe werden die Nefter einer großen 
Anzahl von Singvögeln gewählt. Bis jebt ind über 50 Arten 
verjchiedener Kuckuckspfleger befannt: Rotkehlchen, Bachitelzen, Gras- 
mücden, Zaunfönig Meifen u, a. (Inſektenfreſſer). Man hat 
übrigens auch jchon Kuckuckseier in den Neftern der Singdrofjel, 
der Amfel, des Hähers, der Eljter gefunden. Die Vögel mögen 
es nicht leiden, daß das Kuckucksweibchen jein Ei zu den ihrigen 
legt, fie find ihm gram und fuchen es nad Kräften abzumeijen. 
Sie fennen ihren Berüder, necden, zwiden und verfolgen ihn, jobald 
ſie jeiner anfichtig werden. Darum bemüht jih das Kududsweibchen, 
jein Ei ins Neſt zu legen, wenn die Pflegeeltern nicht anmejend 
find. Es kommt „wie ein Dieb in der Nacht”, nimmt ein Ei aus 
dem Neſt, verjchlingt es gar, legt dafür fein Ei hinein und eilt 
davon; es wird jomit ein Nejträuber. Je nach dem Standort und 
der Bauart jebt es fich auf Ddafjelbe, oder es legt jein Ei auf Die 
Erde und trägts im Schnabel zum Neſte. Das Kududsmweibchen 
bebrütet jeine Eier nicht ſelbſt, es it ein brutfauler Vogel und bei 
uns der einzige Schmaroger, der fein Neſt baut. Die erforenen 
Pflegeeltern bejorgen das Brüten und ziehen die Jungen groß. Se 
nach der Eigentümlichteit der kleineren Brutvögel wird das unter- 
gejchobene Ei aber mitunter auch fofort wieder aus dem Neite 
entfernt (Goldammer). 
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Die Kududseier find im DVerhältniß zur Größe des Vogels 
fein, etwa von der Größe eines Singdrofjeleies, ändern aber in 
Farbe und Zeichnung jehr ab, doch ähneln die meiften den Eiern 
der Pflegemütter mehr oder weniger. 

Der junge Kuckuck hat beitändig Hunger. Vom Morgen bis 
zum Abend find daher die Pflegeellern mit wahrhaft rührendem 
Eifer bemüht, den Hunger ihres Stieffindes mit Käferchen, Fliegen, 
Räupchen, Würmchen zu ftillen. Sie können aber nicht genug her: 
beitragen, den Freſſer zu beruhigen. Diejer fehreit an einem fort: 
Zisziſis oder Zizizi. „Je mehr er hat, je mehr er will, nie ſchweigen 
jeine Klagen ſtill.“ Und wie ſchlimm ergeht es den armen Mit- 
neitlingen in Gejellihaft des gefräßigen Stiefbruders! Er ſchnappt 
ihnen faſt jeden Biſſen weg, fie müſſen hungern. Bei feiner Ge- 
fräßigfeit wird der Kuckuck jchnell groß und ſtark. Die Kleinen 
Bögelhen im Neſte werden daher von ihm unterdrüdt, nicht jelten 
erdrückt (nicht abjichtlih) oder aus dem Nefte hinausgerücdt. Bos— 
baft ijt der junge Kudud jedoch nicht, er lebt vielmehr recht fried- 
lich mit jeinen Stiefgefhwiftern, Nachdem er 3 Wochen im Neſte 
gehodt hat, ift er flügge. Erft nach einem Monat kann er jelbjt 
für fih forgen. Die Pflegeeltern bewahren ihm ihre Fürjorge 
bis zu jeiner Selbſtändigkeit. Achtet er aber nach dem Ausfliegen 
auf ihre Führung nicht, jo folgen fie zumeilen noch tagelang jeiner 
Laune, überlafjen ihn aber auch mitunter feinem Schidjal, dem 
Hungertode. „Zumeilen kommt es vor, daß der junge Kuckuck nicht 
im Stande ift, fi) durch die enge Offnung einer Baumböhlung zu 
Drängen, dann verweilen feine Pflegeeltern, während ihre Ders 
wandten nach dem warmen Süden ziehen, ihm zu lieb jelbft bis 
in den Spätherbit und füttern ihn ununterbrochen.“ Groß ift ihre 
Liebe zu dem Bflegefind, diejes ift aber recht undankbar. Des 
Kududs Dank mag niemand. Die anmutigen und wahrhaft erbau— 
lihen Erzählungen aus früherer Zeit, nach welchen der ausge- 
flogene Kuckuck von den Keinen Sängern feiner Nahbarihaft noch 
wetteifernd gefüttert wird, find zwar oft und lange nacherzählt und 
geglaubt worden, haben ſich aber nach angejtellten Beobachtungen 
als Fabeln erwiejen. 

Die Nahrung des Kududs befteht aus Kerbtieren aller At: 
Fliegen, Käfern, Schmetterlingen und deren Larven, im Notfalle auch 
aus Beeren, Leckerbiſſen jcheinen ihm die haarigen Bären- und 
MWeidenraupen, die große Kieferraupe u. a. zu jein, denen fein 
anderer Vogel etwas anhaben kann. Sie werden von dem Biel: 
frejfer in jo ungeheurer Maſſe verſchluckt, daß ſich deren Haare 
mit ihren Widerhäfchen bei der Verdauung in die Magenwände 
feitbohren. Wird daher der Kuckucksmagen während diejer Zeit 
geöffnet, jo findet man denjelben inwendig ganz verfilzt. Ein anderes 
Tier mit minder fräftigen VBerdauungswerkzeugen würde dabei zu 
Grunde gehen, Aud ein junger Kudud müßte daran fterben. Wie 
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weile ift es daher vom Schöpfer eingerichtet, daß die Kuckuckseltern 
ihre Jungen nicht jelbit füttern! 

5) Der Kudud belebt durch jeinen Ruf den Wald. Durd) 
feine ftarfe Käfer- und Raupenvertilgung rettet er unzählige Blätter 
und Blüten unferer Bäume und wird jomit zum unbezahlbaren 
Wohlthäter des Waldes. Bei feiner Gefräßigfeit vermag er Großes 
in der Bertilgung der ſich oft in entjeglicher Weiſe vermehrenden 
fchädlichen Käfer und Raupen zu leiten. Gerade die allerjchäd- 
lichten Raupen, welche andere Kerbtierfrefjer verſchmähen, find 
jeine Lieblingsjpeife. Dazu kommt, was jehr hoch anzujchlagen 
it, feine eigentlihe und außerordentliche Wirkſamkeit vorzugsweiſe 
dem Vorſommer zu gut, wodurch die ſchädliche Brut im Keim zer- 
ftört wird. Allerdings wird durch das Unterjchieben der Eier des 
Kududsweibchens jedes Frühjahr manches Vogelneſt der lieben 
Sänger feiner Jungen beraubt und dadurch ein fühlbarer Schaden 
verurſacht. Bedenken wir dagegen einerjeits, daß ein junger Kudud 
jo viel Futter verlangt wie fünf bis jechs Feine Sänger zuſammen 
genommen und daß andererjeits ein alter Kudud in Vertilgung 
Ihädlicher Kerbtiere nicht nur mehr Leiftet als diefe, jondern auch 
das, was dieje nicht Fünnen, daß der Kudud aljo geradezu unent- 
behrlih ift, jo wird der Nußen mit dem Opfer einiger zer- 
ftörter Singvögelnefter nicht zu teuer bezahlt. Man joll ven Kudud 
daher nicht als ſchädlichen Vogel verfolgen, vielmehr als nüßlichen 
jhonen. Die irrige Behauptung, der Kudud jei im Sommer 
Kudud, im Winter Sperber, widerlegt ſich von felbit, wenn wir 
den Schnabel beider Vögel vergleichen. 


Außer unjerem Kudud gibt e8 noch viele andere Arten, Die 
Kudude bilden eine große Familie der Vögel. Man fennt jebt über 
50 Arten Kudude, von denen in Deutſchland nur eine Art lebt. 


Familienmerfmale: Die Kududsvögel haben einen janft 
gebogenen Schnabel und Füße mit einer Wendezehe. 


Bon den ausländischen Klettervögeln betrachten wir nur kurz 
die Bapageien. Sie kommen in der ganzen heißen Zone vor 
und haben meilt ein prächtiges Gefieder. Es gibt welche von 
der Größe eines Sperlings, andere Arten haben ZTaubengröße, 
manche erreichen die Größe eines Huhnes. Der Schnabel aller 
Papageien iſt kurz, der Oberjchnabel hakenförmig gekrümmt (über: 
greifend), am Grunde mit einer Wachshaut, der Unterjchnabel 
rundlich, napfförmig verfürzt, die Zunge die und fleifchig. Flügel 
und Beine find kurz; legtere mit echten Kletterfüßen (2 Zehen nad) 
vorn und 2 nad hinten). Die Bapageien lernen Wörter nach: 
Iprechen, bleiben aber immer launig. Sie gehen und fliegen meift 
ungeſchickt, Elettern aber meifterhaft. Beim Klettern bedienen fie 
fich außer ihren Greiffüßen auch des Schnabels, mit dem fie fich 
an den Zweigen aufhängen, Sie find die Affen unter den Vögeln. 
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Sn ihrer Heimat leben die Papageien meiſt geſellig in Wäldern, 
die fie mit ihrem häßlichen Gejchrei erfüllen. 

Ihre Nahrung beiteht in Kerfen und Früchten. Diejelben 
werden meijt mit dem Fuß zum Munde geführt, was unter allen 
Vögeln allein die Papageien können. In Fruchthainen richten fie 
großen Schaden an. 

Es gibt an 200 Arten. Die befannteften Gattungen, zu welchen 
aber meiſt wieder mehrere Arten gehören, find: 

Die Arara, mit langem, feilfürmigem Schwanz und nacten 
Wangen. Heimat: das heiße Amerifa. Die Kakadus — nad 
ihrem Ruf benannt — mit furzem Schwanz und aufrichtbarem 
Federihopf. Heimat: Auftralien und die oftindiihen Inſeln. 

Die eigentlihen Bapageien, mit fuzem Schwanz und 
ohne Federſchopf; hierher gehört der in Afrika lebende, jehr gelehrige 
graue Bapagei. 

Merkmale und Einteilung der Klettervögel: 

Die Klettervögel unterjcheiden fi) von den übrigen Vögeln 
bauptjächlich duch den eigentümlichen Bau ihrer Füße und find 
daher an dieſen leicht zu erkennen: Ste haben meiſt Kletterfüße; 
die Zehen find mit ftarten Krallen verjehben. Der bis zur Wurzel 
hornartige Schnabel iſt verſchieden geftaltet: kantig, keilförmig, 
gebogen oder gerade, je nach dem ihre Nahrung aus Inſekten oder 
aus Früchten beſteht. Viele Klettervögel leben in warmen 
Ländern. Die meiſten einheimiſchen nützen durch Vertilgung ſchäd— 
licher Inſekten. 

Man unterſcheidet 3 Familien: 

1, Familie: Spechte: Schnabel gerade, kantig, keilförmig; 
Schwanz kurz und ſteif (Stützſchwanz); Zunge wurm— 
fürmig, an der Spibe hornig: Grünſpecht, großer und 
feiner Buntſpecht, Schwarzſpecht. 

2. Familie: Kuckucke: Schnabel auf der Firſte ſchwach ge— 
bogen, tief geſpalten, Schwanz lang, Wendezehe: Kuckuck. 

3. Familie: Papageien: Schnabel dick, Unterſchnabel kurz, 
Oberſchnabel hakig übergreifend, Zunge dick und fleiſchig, 
in heißen Ländern einheimiſch: Arara, Kakadu, grauer 
Papagei. 


23. Der gemeine Buſſard. 
(Buteo vulgaris,) 
4) Der gemeine Bufjard, auch Mäuje-Bujjard, 
Mäuſe-Habicht, Mäuſe-Falk und Mäuje-Geier genannt, 
ift unjer häufigſter und nützlichſte Tagraubvogel. Leider 
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wird er von den meiften Menjchen mit dem Hühner-Habicht zu- 
fammengeworfen und namentlich von den „Schießjägern” als „jehr 
chädlich” verfolgt. Und doch gehört nur wenig aufmerkſame Natur: 
beobachtung dazu, um ihn von dieſem zu unterjcheiden und jeine 
Nützlichkeit einzuſehen. Man braudt ihn nur — fcheinbar träge, 
dabei aber doch jorgfältig umherjpähend — auf einem Stein oder 
Pfahl der Mäufejagd obliegen zu jehen, um ihn nicht wieder mit 
dem kühnen, feurigen Hühner- und Taubenjäger zu verwechjeln. 

2) Die Länge des Bufjards beträgt von der Schnabel» bis 
zur Schwanzſpitze 50—56 em, die Flugweite 120—125 em. Die 
Färbung diejes etwas plump gebauten, kurzhalſigen Bogels ift jo 
veränderlich, daß man jelten zwei vollkommen gleichgefärbte Exem— 
plare zu jehen befommt. Einzelne find gleichmäßig ſchwarzbraun, 
auf dem Schwanz gebändert; andere lichtbraun, bis auf den Schwanz 
längs gejtreift, andere gelblichweiß, mit dunfleren Schwingen und 
Schwanzfedern ꝛc. Die Füße find hellgelb, Der Schnabel ift ver» 
bältnigmäßig Hein und von den Seiten ſtark zujammengedrüdt. 
Der Oberſchnabel ift jhon von der Wurzel an abwärts gekrümmt 
und hat einen vor dem Unterjchnabel ſtark herabgebogenen Hafen, 
Am Grunde hat er eine gelbe Wachshaut, welche noch über die 
Najenlöcher hinausreicht. Der Kopf ift did und breit. Die Flügel 
haben eine Länge von AO cm, find breit und an den Enden abage- 
rundet. Der Schwanz ift gerade abgejchnitten, hat in der Regel 
12 jchmale, dunfele Querbinden und wird von den zuſammenge— 
legten Flügeln bevedt. Die Beine find kurz. Die Hofen bededen 
den Lauf vorn bis über die Hälfte, hinten gar nicht. Die drei 
nach vorn gerichteten Zehen find am Grunde durch eine Furze Binde- 
haut verbunden (Sibfuß). Im ganzen find die Zehen kurz und 
ſchwach, ebenjo die jcharfen, gefrümmten Krallen. 

3) Der Buſſard ift ein ziemlich träger, langjamer Raubvogel. 
Beſonders ausgebildet iſt fein Geficht, was ihm bei der Mäufejagd 
jehr zu ſtatten kommt. 

4) Der Mäufebuffard Scheint faſt nur in Europa vorzukommen, 
in wärmeren Gegenden als Stand», in Fälteren als Wandervogel. 
Lebtere verläßt er gemwöhnlih im September und Dftober und 
fehrt im März oder April zurüd, „Seine Lieblingsaufenthalte 
find folhe Gegenden des Gebirges und der Ebene, wo ausgedehnte 
Felder und Wiejengründe mit Waldungen mwechjeln und Kleine Feld- 
gehölze vorhanden find. Auch find ihn Hügel, Pfähle, Grenziteine, 
Baumftümpfe und viele andere in der Flur emporragende Gegen- 
Stände unverkennbar erwünscht” (Müller). Er niftet in Laub» und 
Nadelwäldern in Aitgabeln, in der Negel nah am Stamme. Häufig 
baut er ein Krähen- oder Kolfrabenneft für feine Zwede aus. Der 
Horit befteht aus ftärferen Zweigen. Zumeilen füttert er die Mulde 
desselben auch mit Moos, Tierhaaren und anderen weichen Stoffen 
aus. Drei bis vier Eier, welche auf grünlichweißem Grunde hell- 
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braun gefleckt ſind, bilden das Gelege. Das Weibchen ſcheint allein 
zu brüten; die Jungen aber werden von beiden Eltern gemein- 
ſchaftlich ernährt. Bejonders früh morgens lafjen die jungen 
Bufjarde einen langgezogenen, pfeifenden Ton hören, welcher dem 
Miauen der Kate ähnelt.*) Bei feiner Jagd fteigt der Bufjard 
jelten hoch in die Luft, was er jedoh wie zum Vergnügen an 
ſchönen Frühlingstagen thut. Gewöhnlich ſchwebt dann ein Paar 
in ruhig gezogenen Kreifen hoch über dem Walde und läßt fein 
lautes „Hiäh“ erſchallen. Oft „rüttelt“ er in der Luft, d. h. er 
bleibt mit raſchen Flügelichlägen an derjelben Stelle ftehen, um 
eine von ihm bemerkte Beute genau ins Auge zu fallen. In wild- 
reihen Gegenden foll er junge Fajanen, Rebhühner, Hafen, ja 
jogar Rehkälber rauben. Die Singvögel jcheinen ihn wenig zu 
fürchten, würden jeinen plumpen Angriffen auch leicht entfliehen 
fönnen. Daß jeine Hauptnahrung in Mäufen bejteht, geht daraus 
hervor, daß man in dem Magen eines Bufjards 30 dieſer Tiere 
gefunden hat. Sein Appetit ift demnach vorzüglid. Auch frikt 
er Ratten, Wiejen- oder Reitmäufe, Hamfter, Fröjche, Kreuzottern, 
Maulwürfe, Heujchreden u. }. w. „Um einen möglichft weiten 
Plan überbliden zu können, fett fich der Bufjard auf hervorragende 
Gegenſtände, die jeine beliebten Auhepläge bilden und durch den 
weißen Kalkanſtrich mittelft feiner Excremente ſchon von meiten 
zu erfennen geben, daß jie von ihm häufig bejucht werden. Hier 
wird gelauert und verdaut, Geraubtes verjehlungen und Unver- 
daulihes als Gewölle ausgeworfen.” (Müller) Hat er eme 
Beute erjpäht, jo ftürzt er fich halb fliegend, halb laufend auf die: 
jelbe. „Nicht immer wird er des Tieres anfichtig, das er mit 
den Fängen dennoc erfolgreich jchlägt, denn er achtet auf den 
ftoßenden Maulwurf und die jeicht unter der Erde den Boden 
hebende Wühlmaus, die er beide dadurch in feine Gewalt befommt, 
daß er den Fang in den fich bewegenden geloderten Boden jchlägt. 
Die Maus, welche fih vor ihm geflüchtet hat, und, von Laub und 
Gras gedeckt, durch Bewegung diejer Schußmittel fich verrät, greift 
er jamt einem Laub» oder Moosbündel mit mwohlgezieltem Schlag 
heraus.” (Müller.) | 

5) Es ift nach der ganzen Lebensweiſe des Bufjards außer Frage, 
daß derjelbe dem Landmann außerordentlih nüglih if, wenn es 
ihm auch mitunter gelingen follte, eine Amfel, eine Lerche oder 
einen Finken zu erhaſchen. 

Berwandte: 

Der Hühnerhabidt hat etwa die Größe des Mäuſe— 
Bufjards, wird auch wohl etwas länger. In der Farbe ift er 
jedoch weſentlich von diefem verjchieden und zeigt darin wenig 
Beränderlichkeit. In den erften Jahren ift er auf der Oberfeite 


*) Bufe-fage, mithin Buſſard-Katzenaar (Brehm), 
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braun, unten lederfarbig mit langen, dunkelbraunen Schaftfleden. 
Später iſt die Oberjeite ajchgrau; über dem Auge befindet fich 
ein heller Strich. Die Unterjeite ift weiß mit jehwärzlichen Quer: 
wellen. Der Schwanz zeigt 5, jelten A oder 6 dunfele Duer- 
binden und ift am Ende abgerundet und weiß gerandet. Als einen 
viel gefährlicheren Räuber ala den Buffard Fennzeichnen ihn der 
jehr Starke, gefrümmte Schnabel und die furchtbaren Fänge, 
Dberjchnabel jederjeits mit einem ftumpfen Zahne. Aufenthalt 
und Neſt wie beim Buffard. Nur ift er viel kühner und jchlauer 
als Ddiejer, der Schreden der Tauben, Hühner und Enten und 
großer Verwüſter des Wildftandes. 

Kleiner (etwa 40 cm lang), aber in Färbung und Kühnheit 
dem Hühnerhabicht faſt gleih it der Sperber. Richtet große 
Berheerungen unter den kleineren Bögeln an. 

Unter den Tag-Raubvögeln unferer Heimat ift der größte 
der rote Milan oder der Gabelweih, 70 cm lang mit 160 em 
Flugweite. Oberſeite dunfelroftfarbig, Unterjeite hellroſtrot mit 
dunfelbraunen Schaftitrihen; Kopf bei alten weißlid. Schwanz 
roſtrot und meift undeutlich gebändert. Den Einjchnitt, wodurch 
der Schwanz gabelförmig ericheint, bemerft man jehr deutlich, 
wenn der Vogel ruhig in der Luft ſchwebend jeine großen Kreije 
bejchreibt, Die ſchwächeren Waffen desjelben deuten jchon an, daß 
er feig ift. Er raubt Heinere Tiere, frißt aber auch Aas. 

Der größte Raubvogel der alten Welt ift der Lämmer— 
oder Bartgeier, 1,15 m lang und über 2,60 m breit. Den 
Namen Bartgeier hat er von den Federboriten, welche die Wachs— 
haut des Schnabels ganz beveden und am Unterjchnabel am läng: 
jten find. Kopf weißlich, Oberfeite graubraun, Naden und Unter: 
jeite roſtgelb. Diejer gefürchtete Räuber lebt im den höchiten 
Gebirgen der Mittelmeerländer (Schweiz und Spanien) und raubt 
junge Gemjen, Rehe, Schafe, Hafen. Selbſt Kinder find wieder- 
holt von ihm angefallen worden; auch verjchmäht er Nas nicht. 
Er horſtet auf unzugänglichen Felsvorjprüngen des Hochgebirgs. 

Mit ihm verwechjelt wird oft der Steinadler oder Gold- 
adler, nur 80-95 em lang mit einer Flugweite von 2,30 m. 
Duntelbraun, Hinterkopf, Naden und Hojen rojtfarbig; lebt in 
felfigen Gegenden Europas (Alpen), Aſiens und Nordamerikas und 
it ebenfalls ein jehr ſchädlicher Räuber. 

Auch der größte aller fliegenden Vögel it ein Raubvogel; 
es ift dies der Kondor. Länge 1 m; Haftert 23/, m. Kopf 
und Hals find nicht befiedert, fleifchrot; auf der Stirn und 
der Schnabelwurzel befindet fich ein ebenfalls fleiichroter Kamm. 
Das Gefieder ijt größtenteils jchwarz und bat einen dunfelitahl- 
blauen Glanz. Den Anfang der Befieverung am Halſe bildet 
eine weiße aus wolligen Federn bejtehende Krauſe; auch die Arm: 
Ihwingen haben einen weißen Außenrand. Er lebt in den Hoch— 
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gebirgen Südamerikas und fteigt gegen 10,000 m hoch in die Luft. 
Nährt fih vom Fleiſche friſch gefallener Lamas, Pferde und Rin- 
der, raubt aber auch Kleinere und junge Weidetiere, wie Kälber, 
Schafe ꝛc. Menſchen fällt er nicht an. 

Zu den Raubvögeln mit nadtem Kopf und Hals gehört 
außer dem vorigen u. a. noch der ägyptiſche Aasgeier, 
3/, m lang, Geſicht und Kehle gelb, Gefieder ſchmutzig weiß mit 
Ihwarzen Schwingen. Lebt ſcharenweiſe in Nordafrifa und Süd— 
europa, wo er in Städten und Dörfern in Gemeinſchaft mit den 
Hunden das Nas verzehrt und darum von den trägen Bewohnern 
jener Länder als Wohlthäter gern geduldet wird. Auch folgt er 
in großen Scharen den durch die Wüſte ziehenden Karamanen. 

Merkmale und Einteilung der Tag-Raubvögel: 

Augen jeitlich gerichtet, ohne Federfranz (Schleier); Gefieder 
anliegend. Mle 3 PVorderzehen immer nad) vorn gerichtet, mit 
Bindehaut am Grunde; Schienbein bis zur Fußbeuge befiedert. 
Gangbeine mit Sitzfüßen: 

I, Familie: Falken. 

Kopf und Hals dicht befiedert; Schnabel am Grunde 
did: Bufard, Hühnerhabicht, Gabelweih, Sperber. 

II. Familie: Geier. 

Kopf und Hals nadt oder ſchwach befiedert; Schnabel 
am Grunde zufammengedrüdt: Lämmergeier, Adler, 
Kondor, Aasgeier. 


24. Die Schleierenle, 


(Strix flammea,) 


Mertmale und Einteilung der Nachtraubvögel. 


4) Die Schleiereule ift die fehönfte und verbreitetfte aller 
Eulen. Den Namen hat fie von dem Federkranz — Schleier —, 
den zwar alle Eulen um die Augen haben, der aber bei ihr be: 
ſonders ſchön und groß ift. Die Schleiereule ift wie jede andere 
Eule Nadttier, Nahtraubvogel, 

2) Den großen Kabenkopf, die nach vorn gerichteten, großen 
Augen, den von der Wurzel aus hafig gebogenen Schnabel, der nur 
mit der Spige aus dem Schleier hervorſchaut, die Fräftigen, ſtark 
gebogenen, jharfen Krallen (Raubfuß) und die äußere Wende; 
sehe hat die Schleiereule mit ihren Verwandten gemein. Auch 
das Locere, weiche Gefieder und die weite Obröffnung mit einem 
häutigen Dedel ift allen Eulen eigen. Verjchieden find aber deren 
Größe und Farbe. 

Unfere Schleiereule ift eine hohe, ſchlanke, gefällige Geſtalt. 
Sie erreicht etiwa die Größe einer Krähe. Die Körperlänge beträgt 
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etwa 32 cm, die ausgebreiteten Flügel meſſen 90 cm, Ihr auf 
dem Rücken afchgraues Kleid zieren Schwarze und weiße Tropfen: 
fleden und die ftets hellere, goldgelbe, bis weiße Unterjeite ſchwarze 
Berlfleden. Dazu fommt der große, (im Leben) herzförmige, (nad) 
dem Tode runde) weißlich fleifchfarbene Schleier. Kann ſich ein 
Bogel Schöner Ihmüden? Wegen ihres Prachtkleives wird die 
Schleiereule auch Perleule, Goldeule, Feuereule, Herzeule genannt. 
Die Ohrbüjchel (Federbüjche), welche manche Eulen auf dem Kopfe 
tragen, fehlen. Eulen ohne Ohrbüſchel werden Käuze 
genannt Die Schleiereule heißt daher auch Schleierkanz. 

3) Die Schleiereule ift ein behender und jehr beweglicher 
Bogel. Sie duct ſich nieder, richtet fih hoch auf, ſchaukelt ſich 
auf den langen Beinen hin und ber, dreht, wendet und beugt den 
Kopf in manierlicher Weife, liebt es, die wunderlichiten Gefichter 
zu fchneiden, Grimaffen zu machen, Den Tag über fit fie jtill 
in einem Sclupfwinfel, Bei guter Behandlung (Schonung) ge: 
wöhnt jie fich leicht an den Menjchen, läßt jich durch deſſen Thun 
und Treiben nicht ftören. Sie jcheut nicht das Läuten der Gloden 
in unmittelbarer Nähe ihres Schlafplatzes. Mit den Tauben, 
deren Schlag fie bewohnt, Lebt fie in beiter Freundichaft, thut 
weder ihnen, noch ihren ungen je etwas zu leide. Mit anderen 
ihrer Art lebt fie jo lange in Frieden, als alle bei gleichen Kräften 
find. Sobald aber eine der Geſellſchaft verunglüdt, erfranft und 
fich in eine Ede flüchtet, fällt die ganze Rotte über den armen 
Schelm ber, erwürgt ihn und frißt ihn auf. Die aus einem Neft 
fommenden Gejchwilter überfallen fich gegenfeitig, erwürgen die 
Ihwächeren und verjpeifen fie. Die Schleiereule ift zu nächtlichen 
Rauben vorzüglich ausgerüftet. Ihr Auge (Gelicht) ift auf Furze 
Entfernungen überaus ſcharf; ihr Gehör fein, ihr Flug leiſe, laut: 
los. Sie entdedt auch in der Dämmerung die am Boden befind- 
— Maus, und nur ſelten entgeht die Erſpähte ihren ſcharfen 

rallen. 

Ihr Schlaf iſt außerordentlich leiſe, das geringſte Geräuſch 
weckt ſie, weshalb fie nicht leicht zu überrumpeln ift. Die Stimme 
ift ein heiferes Kreifchen, das von dem Gejchrei anderer Eulen 
leicht zu unterſcheiden ift. 

4) Die Schleiereule ift in ganz Europa, im größten Teil 
von Aſien und Afrika häufig verbreitet. Sie bewohnt Dörfer und 
Städte und zwar am liebiten jolche mit Türmen, Kirchen, Burgen, 
Auinen, altem Gemäuer. Wald und Gebirge meidet fie. Selten 
verläßt fie ihren Wohnplag und niemals ohne Not. Wo wir 
Schleiereulen antreffen, wurden jolche auch jchon früher bemerkt, 
Das Weibchen baut fein Neſt, jondern legt jeine 3—5 weißen, rund— 
lihen Eier auf den aufgefundenen Nejtboden, 3.8. auf Kalkbrocken 
eines Turmes, eines alten Gemäuers, auf einen Dachboden, in 
einen Taubenjchlag, in einen hohlen Baum, und brütet 3 Wochen. 
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Die mit weißen Dunen bekleideten Jungen ſehen ihrer dicken Köpfe 
wegen häßlich aus. Sie bleiben lange auf der Niſtſtätte, er— 
füllen die Gegend umher mit ihrem Geſchrei und verraten dadurch 
ihren Aufenthalt. Abends geht die Schleiereule auf die Jagd. 
Sie jagt abends und auch gegen Morgen. Bei Mondſchein kann 
ſie die ganze Nacht hindurch jagen. Im Finſtern aber kann ſie 
ihr Wild nicht erkennen. Dann bleibt ſie zu Hauſe. 

Mäuſe, Ratten, Wühlmäuſe und größere Kerbtiere, leider auch 
Spitzmäuſe, Fledermäuſe, Maulwürfe, kleine Vögel ſind ihre 
Nahrung. Vorzugsweiſe aber macht ſie Jagd auf Mäuſe. Dieſe 
ſind ihr Lieblingswild. Sie verſpeiſt in einer Nacht 10—12 Mäuſe. 
Bei glüdlicher Jagd trägt fie auch noch Vorräte in ihre Klaufe, 
damit jie bei ſtockfinſteren und bei ſtürmiſchen Nächten, wo fie nicht 
jagen kann, feinen Hunger zu leiden hat. Ihre Verdauung ift eine 
jehr lebhafte. Knochen, Haare, Federn ballen fih zu Kugeln zu: 
jammen und werden als jog. Gewölle unter allerlei Bewegungen 
wieder ausgejpieen. 

5) Durch das Wegfangen Kleiner Vögel, ſowie der nüßlichen 
Spitzmäuſe und Fledermäufe richtet die Schleiereule allerdings 
einigen Schaden an. Da fie aber hauptſächlich Mäufe, Natten, 
große Käfer verzehrt, jo it fie vorwiegend nützlich und verdient 
deshalb jorgfältig gefchont zu werden. Leider haben die Eulen 
ohnehin jchon viele Feinde, und es zeugt beim Menjchen von Un- 
veritand und Roheit, wenn er fich diefen anjchließt. Sobald ſich 
eine Eule am Tage bliden läßt, wird fie von allen Tagvögeln 
verfolgt, Dieje ſcheinen fich rächen zu wollen für die ihnen während 
des Schlafes von den Eulen zugefügten Angriffe Wir find den 
Eulen durch das Wegfangen der läftigen Nager zu großem Danfe 
verpflichtet, und wollen fie deshalb niemals verfolgen, jondern fie 
ſchützen. 

Verwandte: 

Der Uhu oder Schuhu, „König der Nacht“ iſt die größte 
aller bis jetzt bekannten Eulen (hat 0,60 m Länge und über 
1,50 m Flügelbreite), mit einem großen Büſchel aufrechtſtehender 
Bert über jedem Ohr, daher große Ohreule genannt. Schleier 
lei, Zehen befiedert, Wendezehe, Naubfuß mit Eräftigen, ſtark 
gebogenen, ſpitzigen Krallen. Gefieder oben dunkelrotgelb mit 
Ihwarzen Kreusfleden, unten heller, Der Uhu ift ein ftarfer, 
mutiger, bösartiger Vogel, der, wutentbrannt, das, was er gepadt 
hat, nicht leicht wieder losläßt. Vögeln und Eleineren Säugetieren 
it er ein gefücchteter Feind. Er überfällt fie im Schlafe und 
mordet alle Tiere, die er bezwingen kann. Er verzehrt Rehkälber, 
Hafen, Ratten, Mäufe, Nebhühner, Elitern, Fröſche, Schlangen, 
Eidechſen 2c. Krähenfleiſch ſcheint feine Lieblingskoft zu fein. Die 
Heineren Vögel neden und verfolgen ihn, die Krähen ftoßen mit 
blinder Wut auf ihn herab, jobald fie feiner anlichtig werden. 
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Der Uhu bewohnt dunkle Gebirgswälder; je einſamer und 
düſterer, deſto angenehmer ſind ſie ihm. Er niſtet in Felſenniſchen, 
Ruinen, Höhlungen, ſelten auf Bäumen. Abends fliegt er umher. 
Im Frühling ſammeln ſich die Eulen, laſſen ihr Huhu hören, 
fauchen, kämpfen, knacken mit den Schnäbeln und machen allerlei 
Stimmen, denen der Hunde, der Katzen, der Pferde ähnlich, was 
die Veranlaſſung zu der Sage vom wilden Jäger gegeben 
haben mag. 

In Deutſchland iſt der Uhu — die einzige ſchädliche Eule — 
bereits ſelten geworden. 

Die Wald- oder Baumeule lebt in Laubwäldern mit hohlen 
Bäumen, die ihr als Niftftätte dienen, niftet aber auch ım Notfall 
unter Dächern und in verlaffenen Raben- und Elfternneftern, ift 
ein langjamer, Lichticheuer, trübfinniger Vogel, der am Tage dicht 
an den Stamm gedrüdt in laubigen Baummipfeln oder in Baum 
höhlungen fißt. Die Färbung des Gefieders iſt verſchieden, jedoch) 
vorherrſchend roftrötlih oder hellgrau mit dunfelbraunen Fleden 
und Längsitreifen. In manchen Gegenden ift die Waldeule häufig, 
in andern fehlt fie gänzlid. Sie gehört zu den nüßlichiten Eulen, 
denn fie frißt faſt ausſchließlich Mäuſe, befonders Feld- und Wald- 
mäufe. Ihre Stimme ift ein ſtarkes Huhuhu, dem zumeilen ein 
heiſeres Rai oder Kiwitt folgt. (Milde Jagd.) 

Der Steinfauz, das Käuzchen, der Totenvogel oder 
das Leichenhühnchen gehört zu den Tageulen; denn der huftige 
Bogel jagt oft ſchon vor Eintritt der Dämmerung. Das Gefieder 
it oben graubraun, -weißgeflect, unten weißlich mit braunen Fleden 
und Streifen. Der GSteinfauz ijt überall in unjerem deutjchen 
Baterland, in ganz Mitteleuropa und einem großen Teil Aſiens 
ein verbreiteter Vogel. Tiefe Waldungen meidet er, liebt dagegen 
Obſtgärten und Feldgehölze, nijtet in hohlen Eichen, alten Obſt— 
bäumen, auf Türmen, Dachböden ꝛc., lebt tags verborgen, abends 
geht er jeiner Nahrung nad. Er gehört zu den nützlichſten Naub- 
vögeln, da er namentlich Mäufe und große Käfer verzehrt, Sein 
Geſchrei „Kiwitt oder Kumitt” wird von abergläubiichen Leuten 
überjegt: „Komm mit“, „komm mit auf den Kirchhof” und galt 
früher, wenn es in der Nähe eines Haufes, in dem ein Kranker 
lag, gehört wurde, als Borbote eines bevorjtehenden Sterbefalles ; 
daher die Namen: Totenvogel und Leichenhähnden. 

Merkmale und Einteilung der Eulen: 

Die Eulen haben meiſtens einen runden, dien Kopf, große, 
nach vorn gerichtete Augen, die mit einem Federfranz (Schleier) 
umgeben find. Der Schnabel ift kurz, hafenförmig gebogen und 
ſpitz. Die Füße find mit gekrümmten, ſcharfen Krallen bewaffnet, 
die furzen Beine meift bis zu den Zehen befiedert. Die äußere 
Behe ift eine Wendezehe. Das Gefieder ift loder und der Flug 
leicht, fajt geräufchlos. Gefiht und Gehör find außerordentlich 
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ſcharf. Während des Tages bleiben die Eulen meiſtens verborgen 
in hohlen Bäumen, altem Gemäuer ꝛc., in der Dämmerung und 
in ſternhellen Nächten gehen ſie auf Raub aus. Alle, den Uhu 
ausgenommen, ſind nützliche Raubvögel, die viel Ungeziefer (Mäuſe) 
vertilgen. Man unterſcheidet 2 Familien von Eulen: 

1. Eulen mit Federohren: Ohreulen oder Uhus. 

2. Eulen ohne Federohren: Glattköpfe oder Käuze: Die 
Schleiereule, die Wald- oder Baumeule, der Steinfauz oder 
das Käuzchen. 

Merkmale und Überfiht der Naubvögel: Schnabel 
kurz und ftarf, am Grunde mit Wachshaut, hafig abwärts gekrümmt. 
Füße mit ftarken, jcharfen Krallen. 

Il. Tagraubvögel: 1. Familie: Falken, 
2. Familie: Geier. 
11.Nahtraubvögel: 3. Familie: Eulen. 


25. Rückblick. 


Merkmale und Einteilung der Vögel. 


Die Vögel haben in ihrem Körper ein Knochengerüft, rotes 
warmes Blut (warmblütige Wirbeltiere), atmen durch Lungen, 
legen hartichalige Eier und brüten diefe durch die eigne Körper: 
wärme aus. Die Blutwärme ift bei den Vögeln höher als bei 
den Säugetieren (35—40% 0). Die Vordergliedmaßen der Vögel 
find zu Flügeln umgebildet und die Kiefer zu einem hornartigen 
Schnabel. Die Augen find mit einer Nickhaut verjehen, die Ohr: 
mujchel fehlt; der Gehörgang ift unter den Federn veritedt, 
Deijenungeachtet haben die Vögel ein feines Gehör. Die Najen: 
löcher befinden fich im Oberſchnabel. Die Zähne fehlen allen 
Bögeln, dagegen find die Schnabelränder ſehr ſcharf. Die Zunge 
it in der Regel an der Spitze hart und hornartig, jelten fleiſchig 
(Papageien). Der Schlund vieler Vögel hat eine Erweiterung, 
einen Kropf, in welchem harte Stoffe ver Nahrung, wie Körner ıc., 
erweicht werden, ehe fte in den eigentlichen Magen gelangen. Das 
Herz der Bögel hat 2 Herzlammern und 2 Vorkammern. Die 
Lunge fteht mit Luftfäden in Verbindung, welche willfürlich 
gefüllt oder entleert werden können; ja ſelbſt die Höhlen mancher 
Knochen, bejonders die der Bruft- und Oberarmfnochen, find mit 
Luft angefüllt (pneumatiſch). Diefer Umftand erleichtert dem Vogel 
das Fliegen. Die beiten Eegler legen in einem Tag wohl 200 
Meilen zurüd. 

Der Körper der Vögel ift mit Federn bededt. Die Flügel 
ragen Schwungfedern. Die fteifen Federn des Schwarzes geben 
dem Fluge die Richtung und heißen daher Steuerfedern, Die 
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Dedfedern find Kleiner als die vorigen, bilden die Hauptbevedung 
des Vogels und geben ihm mit feine Geftalt. Die weihen Dunen- 
oder Flaumfedern gleichen der Grundwolle der Säugetiere 
und dienen wie dieje zur Erwärmung des Körpers. Um das Eins 
dringen des Waſſers zu verhindern, ölen die Vögel die Federn ein, 
indem fie mit dem Schnabel auf eine Fettdrüje am Bürzel drüden 
und mit der öligen Flüffigkeit, welche die Drüfe abjondert, die Federn 
beftreichen. Alljährlich eins, jelten zweimal, werden die Federn ge- 
wechſelt; der Federwechſel wird „Mauſer“ genannt. 

Das Bein des Vogels bejteht aus Oberjchenkel, Unterſchenkel 
und Fuß. Iſt dasjelbe bis zur Fußbeuge oder darüber hinaus 
befiedert, jo heißt es Gangbein; ift es aber bis über die Fuß: 
beuge nadt, jo wird es Watbein genannt. Äußerſt verſchieden ift 
der Fuß der Vögel. Je nah der Anzahl und Verbindung der 
Zehen unterjcheidet man: 

1, Sipfüße: 

Gangbeine, mit kurzer Bindehaut am Grunde der 
drei Vorderzehen: Hühnervögel, Raubvögel. 

2. Kletterfüße: 

Gangbeine, 2 Zehen nach vorn, 2 nach hinten: Spechte, 

Papageien. 

. Wendezehefüße: 

Gangbeine, 3 Zehen nach vorn, 1 nach hinten, äußere 

Vorderzehe nach vorn und hinten wendbar: Kuckucke, 

Eulen. 

Spaltfuße: 

Gangbeine, 3 Zehen nach vorn, 1 nach hinten, Vorder— 

zehen ohne Bindehaut: Tauben. 
. Wandelfüße: 

Gangbeine, 3 Zehen nach vorn, 1 nach hinten, die beiden 

äußeren Zehen am Grunde verwachſen: Finten 2c. 
‚ Klammerfüße: 

Gangbeine, alle 4 Zehen nach vorn: Mauerjchwalbe. 
. Rennfüße: 

Watbeine, ohne Hinterzehen, nur 2 Vorderzehen: 

Strauß. 

‚ Zauffüße: 
Watbeine, ohne Hinterzehen, 3 VBorderzehen: Kajuar 2c. 
9, Shwimmfüße: 
Watbeine, mit Hinterzehe, die 3 Borderzehen durch 
Schwimmbhäute verbunden: Gans ıc. 

10, Ruderfüße: 
Watbeine, ale 4 Zehen dur eine Schwimmhaut ver: 
bunden: Pelekan. | 

Die Sinnesorgane find bei den Vögeln jehr ungleich entwicelt: 
Geſicht bei den meijten jehr Scharf, ebenjo das Gehör. Geruch und 
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Geſchmack find dagegen kaum vorhanden. Viele Vögel bauen Fünft- 
liche Neſter und legen ihre Eier hinein, andere legen diejelben auf 
‚den nadten Boden. 


Der Standort des Neftes ift bei den einzelnen Vogelarten 
ſehr verjchieden. Manche niſten nahe am Boden im Gebüjch, 
andere in Vertiefungen des Erdbodens (Hühner), wieder andere 
auf Bäumen (Naubvögel, Rabenvögel), noch andere in Baumbhöhlen 
(Spechte, Stare — Höhlenbrüter) u. ſ. mw. Sehr verjchieden find 
auch die Neftftoffe: Dürre Grashälmchen, Moos, Reijerholz, Lehm, 
Schlamm, Gaſſenkot ꝛc. Inwendig iſt die Neftmulde häufig mit 
‚Haaren, Wolle, Federn 2c. weich ausgepolitert. Das Weibchen 
legt 1 (mande Wafjervögel), 2 (Tauben), 5—6, 10-20 und 
‚mehr Eier hinein und brütet Junge aus denfelben. Die Jungen 
kriechen je nach der Größe der Eier nah 12—4AO Tagen aus. 


Wenn ein Männchen nur mit einem Weibchen zujammen 
(paarig) lebt (Lerchen, Finken, Stare 2c.), jo löfen ſich beide im 
‚Brüten ab, lebt das Männchen mit mehreren Weibchen zujammen 
(Haushuhn, zahme Ente u. a.), jo brütet nur das Weibchen. Mit 
der Firſte des Oberjchnabels rigt der junge Vogel die Eierjchale 
und durchbricht dieſelbe. Tauben, Kanarienvögel, Sperlinge, 
Schwalben, Habichte, Eulen und andere Bögel kommen nadt und 
‚blind aus dem Ei, müſſen jo lange im Neſte boden und von den 
Alten gefüttert werden, bis te flügge find. Mit Rückſicht auf diefe 
Cigentümlichkeit nennt man ſie Neſthocker. Sie gehen und hüpfen, 
jie fliegen gejhidt mit an den Leib gezogenen Beinen, 
ſitzen im Schlafe hockend und leben hauptſächlich im Gebüſch, 
auf Bäumen, an hohen Orten, ſind daher Luftvögel. 

Hühnchen, Gänschen ꝛc. werden mit einem Dunenkleid und 
ſehend geboren, verlaſſen das Neſt ſehr bald, werden 
nicht geätzt, ſondern ſuchen ſich unter Anleitung der Mutter ihre 
Nahrung bald ſelbſt; ſie werden mit Rückſicht auf dieſe Eigentümlich— 
keit Neſtflüchter genannt. Sumpf- und Schwimmvögel fliegen 
geſchickt mit nah hinten gejtredten, die Hühner dagegen 
Ihwerfällig mit angezogenen Beinen. Die Keftflüchter 
ftehen im Schlafe auf einem Bein over ſitzen auf der Erde oder 
auf einem dicken Ajte, nie auf Zweigen, welche umklammert werden 
müſſen, gehen ſchreitend, nie hüpfend, leben teils auf dem Erd- 
‘ boden, teils in der Nähe des Waſſers oder auf demſelben, ſind alſo 
‚Erd: oder Waſſervögel. Man teilt die Klaſſe der Vögel in 
acht Ordnungen ein: 

A. Neſthocker: 

I. Zuftvögel: 1. Raubvögel, mit ftarf befrallten 
Sitz⸗ oder a hen. 2. Singvögel, mit 
Singmusfelapparat. 3. Klettervögel, mit Kletter- 
fügen, 4 Tauben, mit Spaltfüßen, 

Tierfunde, 13 
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B. Neſtflüchter: 

II. Land- oder Erdvögel: 5. Hühner, mit Sitzfüßen 
6. Laufvögel, mit Renn⸗ oder Lauffüßen. 

111. Wajjervögel: T. Sumpfvögel, gebeftete Zehen, 
8. Eh nhonlen Zehen mit Shwimmhäuten. 

Der Nutzen der Vögel iſt eim bedeutender. Nebhühner, 
Schnepfen und viele andere Vögel liefern uns Fleiih. Hühner 
und Enten verjorgen uns mit wohlichinedenden Eiern. Gänje und 
Enten geben uns ihre Federn zu warmen Betten. Die Singvögel 
erfreuen uns duch ihre herrlichen Lieder. Viel größer aber ift 
der Nugen, den die Vögel im Haushalte der Natur gewähren. Biele 
verzehren ſchädliche Inſekten, Mäuſe, Nas; andere lejen Unkraut 
jamen auf. Die Vögel tragen daher viel zur Erhaltung des Gleich: 
gewichts im Haushalte der Natur bei. 

Schaden verurjadhen nur wenige Vögel (Sperber, Elitern, 
Naben, Häher, Würger) durch Bertilgung von nüßlichen Tieren 
und Beſchädigung mander Gewächie. 

Wir jollen die Vögel [honen und hegen. 





Dritte Klaſſe: Neptilien, 


1. Die gemeine Eidechſe. 
(Lacerta agilis.) 
Das Krokodil. 


1) Die gemeine Eidechſe gehört zu den Neptilien oder 
Kriechtieren. Kriechtiere find kaltblütige Wirbeltiere, Deren 
Körper mit Schuppen oder Schildern bedeckt oder nackthautig iſt, 
die durch Lungen atmen und ſich durch Eier fortpflanzen. Die ge— 
meine Eidechſe hält ſich gern an ſonnigen Plätzen, an Hecken und 
Zäunen auf, daher wird ſie auch Zauneidechſe genannt, 

2) Unſere Eidechſe iſt ein kleines, etwa handlanges und kaum 
fingerdickes Tierchen mit dreieckigem, abgeplattetem Kopfe, der nach 
vorn eine abgerundete Schnauze bildet. Das Maul iſt weit ge— 
ſpalten. Die ſpitzigen Zähnchen ſtecken nicht in Höhlen der Kinn— 
lade, ſind nicht eingekeilt, wie bei den Säugetieren, ſondern nur 
aufgewachſen. Auch der Gaumen iſt mit mehreren Zahnreihen 
verſehen. Die Zunge iſt platt, zweiſpitzig, mehr oder weniger vor— 
ſtreckbar. An der Spitze des Kopfes ſind die zwei Najenlöcher. 
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Die Augen ſind groß und mit zwei vollſtändigen Augenlidern und 
einer Nickhaut verſehen. Das äußere Ohr fehlt. Das Trommel- 
fell liegt auf der Oberfläche und ift deutlich fichtbar. Der lang- 
geſtreckte, ſpindelförmige Körper läuft in einen langen Schwanz aus, 
Die 4 Beine find jo furz, daß der Bauch die Erde berührt. Sie be— 
ftehen aus Dber- und Unterjchenkel und aus dem Fuße. Lebterer 
iſt fünfzehig, jede Zehe mit einer jcharfen, fichelförmigen Kralle 
bewaffnet. Die Färbung der Eidechje iſt gewöhnlich ein bräun- 
lihes Grau oder Graubraun. Sn dem Grau der Oberfeite ftehen 
große Ihwarzbraune und kleine mweißgelbe Fleden. Das Kleid der 
Eidechſen ift ein Schuppenklev. Schuppen find dünne, horn- 
artige Plättchen, die fich dachziegelartig über einander legen. Auf 
der unteren Seite des Haljes bilden dieſelben einen abftehenden 
Halbring, Am Bauche und am Kopfe berühren die Plättchen 
einander nur mit dem Rande und heißen Schilder, 

Wie die Vögel in der Mauſer ihr Federkleid wechſeln, fo 
legen auch die Eidechjen im Frühling und Herbit ihr Schuppen: 
Heid ab, wenn ſich bereits ein neues darunter gebildet hat. Das 
neue Kleid hat bejonders lebhafte Farben. Bei dem Männchen 
find im Frühling nach der erjten Häutung die Seiten ſchön grün 
gelb und ſchwarz gejprenkelt, beim Weibchen find diefelben Lichter, 
mehr weißlich. 

3) Die Eidechje ift ein furchtfames, behendes, durchaus harm- 
lojes Tierchen. Wird fie angegriffen, jo jest fie ſich zwar zur 
Wehre, züngelt, kann aber nicht verwunden. Dazu find ihre 
Zähnchen zu ſchwach. Deshalb ift es auch thöricht, fih vor dem 
Tieren zu fürchten. 

4) Die gemeine Eidechje findet fi in ganz Europa. Sonnige 
Abhänge, Waldſäume, Halden, Grabenränder und ähnliche an 
Schlupfwinfeln reihe Plätze bilden ihren Aufenthalt. Sie läßt fi) 
gern von den Sonnenjtrahlen wärmen. Nie entfernt fie fich weit 
von ihrem Verſteck, ift daher überall in ihrem Gebiete befannt. 
Merkt jie eine Gefahr, jo verbirgt fie ſich eiligjt unter Wurzeln, 
Steinhaufen ꝛc. Bei trüber Witterung bleibt ſie in ihrer Höhle. 

Negenwürmer, Schneden, Spinnen, Käferhen und andere kleine 
Tiere dienen ihr zur Nahrung. 

Das Weibchen legt im Frühling 6—8 ſchmutzig-weiße Eier, 
die fait die Größe der Sperlingseier haben; diejelben find aber 
nicht mit einer kalkigen Schale umgeben wie die Vogeleier, Jondern 
mit einer lederartigen Haut. Das Weibchen legt die Eier an 
feuchtwarme Orte unter Moos, Steinhaufen, in große Ameijen- 
haufen. Hier werden fie von der Sonnenwärme ausgebrütet. Erſt 
im Auguft oder September fommen die Jungen zum Borjchein. 
Die Mutter bekümmert ſich nicht um fie, ſie fennt diefelben nicht 
einmal; ja fie frißt fie jogar, wenn ſie ihnen begegnet, ohne 
Barmherzigkeit. Die Jungen find aber auch jofort nad ihrem 
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Austommen vollftändig befähigt, fich alles zu verſchaffen, was fie 
zum Leben nötig haben, Site find ebenjo beweglich wie die Alten, 
Jedes Tierchen geht alsbald jeine eigenen Wege. Im Herbite 
bäuten fie fih und friehen dann an einem ficheren Orte zum 
Winterichlaf zuſammen. 

5) Durch ihre Inſektenvertilgung ift die Eidechſe nüßlich. 
Schonung dem harmlojen Tierchen! 

Die grüne Eidechje, auf der Oberjeite prächtig grün, auf 
dem Scheitel oft bläulich, fein ſchwarz punktiert, auf der Unterjeite 
gelbgrün, am Schwarze grau; ift im jüdlichen Europa heimiſch, 
findet fih aber auch am Rhein, in der Mark, in Pommern. 


2. Die Blindſchleiche. 


(Anguis fragilis,) 


1) Die Blindjchleiche ähnelt in ihrer äußeren Geftalt den 
Schlangen. Sie ift aber feine Schlange, jondern eine fußlofe 
Eidechje. Denn ihr Knochengerüft zeigt innerlihd ein Brujtbein 
und die unentwicelten Anſätze der 4 Beine, Die Blindjchleiche ift 
nicht blind, hat vielmehr zwei Elare, helle, mit einer Nidhaut und 
Lidern verjehene Augen und ſieht jehr gut; der Name iſt daher 
nicht zutreffend. 

2) Den dreiedigen, etwas abgeplattete Kopf deden Schilder, 
den etwa 30 cm langen und fingerdiden, walzigen Körper jechs- 
edige, glatte, in Längsreihen geordnete Schuppen, Die furze, vorn 
verdünnte Zunge endet in zwei Spigen. Die zwei Aſte des Unter: 
tiefers find wie bei den Eidechſen verwachjen, deshalb kann fie 
den Rachen nur wenig öffnen und nicht erweitern, wierdie Schlangen. 
Die Färbung ift oben fupferbraun mit drei Schwarzen Streifen, in 
der Jugend unten blauſchwarz. Sie ändert übrigens nicht nur 
je nach Alter, jondern auch nach der Jahreszeit 2c. jehr ab. Die’ 
Blindichleiche häutet fich während des Sommers fünfmal und erhält 
dadurch ein gar verjchiedenartiges Ausſehen. Auch it die Farbe 
des alten Männchens eine andere als die des alten Weibchens. 

3) Die Blindfchleiche it ein harmloſes, ſehr ängitliches Tierchen, 
das niemand etwas zu leide thut. 

4) Die Blindfchleiche hält jich gern an jonnigen Waldrändern 
auf, doch trifft man fie bei uns auch in Feldern und in Gärten 
an, wo es Heden, Steinhaufen und andere Schlupfwinkel für fie 
gibt. Ende Oktober zieht fie fih in einen jelbjt angelegten unter: 
irdiſchen Bau, zu dem ein langer Stollen führt, zurüd und hält 
in Gejellihaft von 20—30 von tihresgleichen einen Winterichlaf. 

Ende Auguft legt das Weibchen S—16 dünnhäutige Eier, aus 
denen die vollfommen ausgebildeten Zungen jofort ausfriechen. 
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So iſt die Behauptung zu erklären, die Blindfchleiche bringe 
lebendige Junge zur Welt, 

Die Lieblingsnahrung der Eidechſe ſind Acker- und Garten— 
ſchnecken, Regenwürmer, Inſekten und deren Larven. Um dieſem 
Ungeziefer nachzuſpüren, kriecht ſie, beſonders gegen Abend, im Graſe 
und in der Nähe der Gartenbeete umher. 

5) Durch Vertilgung der ſchlimmſten Pflanzenverwüſter erweiſt 
ſich die Blindſchleiche äußerſt nützlich. Man ſoll fie ſchonen und 
in Gärten hegen. Die Blindſchleiche kann man ohne Gefahr in 
die Hand nehmen; ſie verwundet nicht, iſt auch nicht giftig. 

Zu ihren Feinden gehören namentlih die Raubvögel. Auch 
manche Schlangen ftellen ihr eifrig nad. Unwiſſende Menfchen 
töten fie zuweilen ohne alle Urſache. Ein Rutenſchlag zerteilt ihr 
den Körper. Daher heißt die Blindfchleihe auch Bruchſchlange. 

Berwandte: 

Das Chamäleon it eine 20—30 cm lange Eidechje, ein 
wiverliches Tier mit helmähnlichem Kopf und feitlich zuſammenge— 
drücktem Körper. Der lange Widelfehwanz und die Kletterfüße 
fennzeichnen das Chamäleon als echtes Baumtier. Tagelang ſitzt 
es an einem Zweige auf der Lauer. Dabei bewegt es die Augen 
unabhängig von einander und jchielt mit dem einen nach oben und 
zugleich mit dem andern nach unten, Jedes Inſekt, das in feine 
Nähe kommt, wird mit der wurmförmigen Zunge, die bis auf 
12 cm verlängert und hervorgeftoßen werden kann, gefangen und 
verichludt. Eigentümlich ift der Farbenmwechjel des Chamäleons, 
das bald gelblich, bald grünlich ausfieht. Dasſelbe fommt in Nord» 
afrifa und Südeuropa vor. 

Der fliegende Drake ift eine Eidechje, deren Körperhaut 
zu einer Art Falliehirn ausgebreitet it; doppelt fo lang als unfere 
gemeine Eidechje, lebt in den Wäldern Savas. 

Der gemeine Gedo, ein häfliches, 13 cm langes Neptil, 
deſſen Körper mit vielen Hödern bejegt it, findet fi in den 
Ländern des Mittelmeeres; hält fich tags verborgen, kriecht nachts 
umher und macht Jagd auf Fliegen, Spimen, Käfer. 

Der gehäubte Baſilisk, eine ebenjo häßlich geftaltete 
Eidechſe wie Gedo und Drache, wird faſt meterlang und hat am 
Hinterkopf einen helmartigen, häutigen Auswuchs, daher gehäubter 
Baſilisk. Sein Baterland ift Guyana, 

Die Schuppeneidehfen im allgemeinen: 

Alle bisher genannten Eidechfen: die graue und die grüne 
Eidechſe, die Blindfchleihe, das Chamäleon, der fliegende Drache, 
der Gecko, der Bafilisf u. a. find mit Schuppen nnd Schildern 
bededt und bilden zufammen die Ordnung der Schuppen- 
eidechſen. 
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Sie haben 4 Beine oder find fußlos. Der Körper iſt ge 
jtredt und endigt in einem langen Schwanz. Die Zähne ſind 
nicht eingefeilt, jondern aufgewachſen. Sie legen pergament» 
häutige Eier, nähren ſich von Inſekten, find ungefährlich und durch 
Bertilgung ſchädlicher Tiere nützlich. 


3. Das Nilkrokodil. 


(Crocodilus vulgaris.) 


1) Das Krokodil — der Leviathan der Bibel — it eine 
rieſige Eidechſe. 

2) Dasſelbe wird 6-—-8 m und darüber lang und verhältnis— 
mäßig did. Der ganze Körper ift oben mit großen, vieredigen, 
ftarken, Fnochenharten Schildern gepanzert, die wie Pflaſterſteine 
nebeneinander liegen und etwa zweimal jo lang als breit find. 
Auf dem Schwanze, der faſt noch einmal jo lang ift als der Leib, 
bilden die Schilder einen jägeförmigen Kamm. Der Kopf iit flach, 
die Schnauze breit, der Hals dick und fteif, der ganze Körper breit 
und niedrig. Der Bauch jchleift fait an der Erde, Die Augen 
haben zwei Lider und eine Nickhaut. Die Ohren haben Klappen, 
die Najenlöcher Dedel. Der weitgeöffnete Nachen zeigt zahlreiche 
fegelförmige, in die Kiefer eingefeilte Zähne, von denen Die 
vier größten des Unterkiefers beim Zuflappen in eine Lücke des 
Oberfiefers greifen: ein furchtbares Gebiß, das nie mehr Losläßt, 
was es erfaßt hat, Die kurzen, kräftigen Füße haben vorn fünf, 
hinten vier Zehen, von denen die letteren mit Schwimmbhäuten 
verjehen find. 

Der Banzer diefes Tieres ift oberfeits gelbgrün, mit Kleinen, 
ſchwarzen Flecken, unterjeits ſchmutziggelb. 

3) Das Krokodil iſt ein Waſſertier. Auf dem Lande iſt es 
furchtſam und ſehr vorſichtig. Entſteht plötzlich ein Geräuſch, ſo 
ſtürzt es ſich ins Waſſer. Hier iſt es kühn, ſtark und unter— 
nehmend. 

4) Der Name nennt uns den Fluß, in deſſen unterem Lauf 
es früher häufig vorkam. Jetzt findet man das Krokodil in Egypten 
nicht mehr, wohl aber am oberen Nil, in deſſen Quellflüſſen, ſowie 
in den Flüſſen und Seen Sudans, wo es häufig iſt. Tags— 
über liegt das Krokodil einzeln oder in Geſellſchaft an den Fluß— 
ufern, nachts geht es gewöhnlich ſeiner Nahrung nach. Es ſchwimmt 
und taucht meiſterhaft, läuft ſchnell, aber nur auf kurze Strecken. 

Die Nahrung der Krokodile ſind vorwiegend Fiſche und Am— 
phibien, doch werden auch Säugetiere und Menſchen von ihnen über— 
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fallen, Wie ein Pfeil ſchießt es auf feinen Raub, kann ſich aber 
wegen des PBanzerkleides nur langjam wenden, weshalb ihm das 
erſpähte Opfer zuweilen durch Einfchlagen einer anderen Richtung 
entgeht. Das gierige Tier Schont auch jeinesgleichen nicht. Waſſer— 
vögel zieht es unter Waſſer und ertränft ſie; Bote jtürzt es um, 
oder holt über den Rand derjelben einen der Inſaſſen heraus. 
Da das Krokodil fich meilt an den Flußufern aufhält, jo fahren 
die Schiffer gern in der Mitte des Stromes, um vor diefer Beltie 
fiher zu fein. Beim Atmen kommt das Krofodil an die Ober: 
fläche des Waſſers. Die Beute wird gewöhnlich nicht Jogleich ver- 
zehrt, ſondern aufbewahrt bis ſie in Fäulnis übergegangen it. 

Das Weibchen legt etwa AD-—5V hartjchalige Gier von der 
Größe eines Gänjeeies in heißen Sand oder Schlamm, wo fie von 
der Sonmenwärme ausgebrütet werden. Ein Glüd, daß das 
Shneumon, ein eines, marderähnliches Tier, den Krofodileiern 
und den ungen eifrig nachitellt und Naubvögel ebenfalls die junge 
Brut vertilgen und jomit der ſtarken Vermehrung des Krofodils 
jtenern. Beim Ausjchlüpfen find die Krokodilchen etwa halb hand- 
lang. Sie wachſen jehr langſam und meſſen erjt nach etwa zwei 
a 1, m. Man jIchägt das Alter des Krokodils auf 100 

ahre. 

5) Da das Krokodil ein jchädliches und jehr gefährliches Tier 
it, jo wird es eifrig verfolgt, Die Krokodils-Jagd wird am beiten 
mit dem Fenergewehr betrieben. Wo diejes eingeführt it, ver- 
mindern fie jih. — Die alten Egypter verehrten das Krofodil 
göttlich. 

Verwandte: 

Nicht nur Afrika hat fein Krofodil, jondern auch Alien, Die 
in Alten vorkommende Art lebt in den Flüffen Indus und Ganges; 
auch auf den zu Aiten gehörenden Inſeln, 3. B. auf Borneo u. a. 
Sie hat eine jehr lange, jchmale, faft ſchnabelförmig ver- 
längerte Schnauze und heißt indiſches Krokodil oder 
Gavial. 

Auch Amerika hat ſein Krokodil, Dasſelbe hat eine ſtumpfe, 
breite Schnauze, falt wie ein Hecht (eine Hechtichnauze) und 
nur halbe Schwimmbhäute an den Hinterfüßen. Das amerikanijche 
Krokodil Heißt Alligator oder Kaiman und bewohnt in ver: 
jchiedenen Arten die großen Ströme des wärmeren Nord- und Süd— 
Amerika, den Miſſiſſippi, Amazonenitrom u. a. 

Die Krofodile: Der Leib der Krokodile ift mit einem 
Panzer von knochenharten Schildern bevedt, die nur an einzelnen 
Stellen dünn und weich find. Die Zähne find eingefeilt. Die 
Zunge ift feſtgewachſen. Die Hinterfüße jind mit — 
verſehen. Die Krokodile leben in den Gewäſſern der heißen Länder. 
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4. Die europäiſche Fluß—-Schildkröte. 
(Emys europaea,) 


Die griechiſche Schildfröte. Die Niefen- und die Karett-Schildkröte. 
Merkmale der Schildkröten. 


1) Die europäifhe Flußſchildkröte, au Sumpf 
ſchildkröte und Teichſchildkröte genannt, ift die einzige Art 
ihrer Ordnung, welche auch in Deutfchland vorkommt, wenn aud) 
nicht in großer Verbreitung. Ihr breiter Körper und ihre lang: 
jame Bewegung erinnern jehr an die Kröten. Erſterer ift von 
einer aus Rücken- und Bauchſchild beftehenden Kapjel ein- 
geſchloſſen, und jomit könnte man dieſe Tiere gewiß nicht pafjender 
benennen als mit dem Namen Schildkröten. Da unfere Art 
in Flüſſen, Teihen und Sümpfen lebt, jo wird fie im Gegenſatz 
zu den Arten, welche auf dem trockenen Lande (Landſchildkröten) 
oder im Meere leben (Seeſchildkröten), Fluß?, Teih- oder 
Sumpf-Shildfröte genannt. 


2) Unfere Schildkröte hat eine Gejamtlänge von 35 em, 
wovon 10 em auf den Schwanz zu rechnen find; das Gehäuse 
allein ift 20 em lang. Der ovale Rückenſchild desſelben befteht 
jeiner Hauptmafje nad aus Knochen und ift durch Umbildung und 
Verwachſung der 8 Rückenwirbel und der Rippen entftanden. 
Ebenſo ift der Bauchſchild nichts weiter, als das ſehr verbreiterte 
Bruftbein. Der in den Rückenſchild verwachiene Teil der Wirbel: 
jäule läßt fih nur noch auf der Innenfläche des Rückenpanzers 
unterſcheiden, wo man zugleich ſehen kann, wie ſich nach vorn die 
beweglichen Halswirbel, nach hinten die gleichfalls beweglichen 
Schwanzwirbel, und nad den Seiten die Knochen der Glieder an- 
jegen. An den Seiten find beide Schilde miteinander verwachſen, 
ſo daß vorn ein Loch zum Durchlaſſen des Kopfes, des Halſes und 
der Vorderbeine, und hinten ein ſolches für die Hinterbeine und 
den Schwanz bleibt. Der Rückenſchild iſt mäßig gewölbt, mehr als 
bei den Seejchildfröten und weniger als bei den Landfchildkröten. 
en oe der beiden Schilder ift mit Hornplatten 

edeckt. 

In dieſen Panzer können Kopf, Hals, Beine und Schwanz 
zurückgezogen werden. Da der Bruſtſchild aus 2 etwas beweglichen 
Stüden bejteht, jo können die beiden Offnungen des Gehäufes 
ein wenig verengert, aber nicht ganz gejchloffen werden. Der Heine, 
eiförmige Kopf ift mit einer glatten, pergamentartigen Haut bebedt. 
Die Haut des langen Halfes dagegen ift faltig und hat, wie auch 
an den Beinen und am Schwanze, ein ſchuppiges Ausſehen. Die 
Grundfarbe iſt am ganzen Körper, mit Ausnahme der Unterſeite, 
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ſchwärzlich. Auf den Platten des Rückenſchildes bemerkt man 
Reihen von ftrahlig angeoroneten gelben Punkten oder Strichen ; 
auch die Haut an Kopf, Hals und Gliedern ift gelb gefledt. Die 
Farbe der platten Unterſeite iſt gelblich. 

| Die Ränder der zahnlojen Kiefer find, ähnlich wie bei, den 
Bögelm, mit einer Hornſcheide überkleidet, jo daß das Maul Ahn— 
lichkeit mit einem Papageijchnabel hat. Die Zunge ift fleildhig. 
An der Spiße der Schnauze liegen die Nafenlöcher. Die Jeitlich 
ftehenden Augen befißen, wie die Augen der Vögel, zwei Augen— 
liver und eine Nickhaut. Gerade Hinter den Augen liegen die 
Dhren, von welchen das Trommelfel äußerlich fichtbar ift. Die 
Beine find kurz; an den Borderfüßen befinden fih 5 und an den 
Hinterfüßen 4 mit Krallen verjehene Zehen, welche durch Schwimm— 
bäute miteinander verbunden find. (Die Schildkröten befigen eine 
Kloafe, wie die Vögel.) 

3) Die Schildkröte ift ein harmloſes und jehr furchtiames 
Tier, und zieht ſich bei der geringiten Gefahr in ihr Gehäuſe 
zurück, oder taucht, wenn ſie im Waller it, unter. Hier bewegt 
fie fi) behend jchwimmend fort, um jo langjamer aber find ihre 
Bewegungen auf dem Lande, wern auch nicht jo langjam, als bei 
den Landjchildfröten. Am Tage jonnt fie fich gern in träger Ruhe 
an ungejtörten Orten. Kurz vor Sonnenuntergang wird fie leb- 
baft; fie jcheint überhaupt ihre Thätigfeit zur Nachtzeit zu ent: 
wideln. Wenn die Fältere Jahreszeit eintritt, vergräbt fie ſich in 
den Schlamm und kommt erit Mitte April wieder zum Vorſchein 
(Winterſchlaf). Ihre Stimme ift ein eigentümliches Pfeifen. 


4) Die europäiſche Fluß-Schildfröte fommt außer in Nord- 
afrifa und im jüdweltlichen Aſien nur in Süd- und Mittteleuropa 
vor und hält ſich mit Vorliebe in ftehenden oder langjam fließenden 
Gewäſſern auf. In Deutſchland findet fie fih darum nur in 
Meclenburg, in ven Brovinzen Brandenburg, Sachſen, Schleiten, 
Poſen, Oſt- und Weftpreußen, jowie im unteren Donaugebiet. 
Früher jceheint fie auch in Weltdeutjchland vorgefommen zu jein. 
Übrigens iſt fie diejenige Art, welche am weiteſten nad) Norden 
vorgedrungen iſt. Ihre Nahrung beiteht hauptſächlich in Schneden, 
Würmern und Fiihen. Lebtere zehrt fie bis auf die Gräten und 
die Schwimmblafe auf. Im Mai legt fie 6— 20 ziemlich hartjchalige 
Gier von der Größe der Taubeneier in felbftgegrabene Löcher in 
der Nähe des Wafjers und bedeckt ſie jorgfältig mit Erde, Die 
Sungen jollen erit im nächiten Frühling ausfriehen und haben 
eine Länge von 15—20 mm; ihr Schild ift weich und weißlich. Sie 
wachen langjam und erreichen in der Freiheit ein jehr hohes Alter, 

5) Das Fleiſch der Teih-Schildfröte ift eßbar und kann zu 
Schildfrötenfuppe verwendet werden. Doch iſt ihr Schaden, da 
fie nützliche Fiſche raubt, größer als ihr Nupen. 
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Verwandte: 

Die griechiſche Land-Schildkröte, 25 em lang und 
2—2,5 kg ſchwer. Rückenſchild oval und ſtark gewölbt, gelb oder 
grünlichgelb mit ſchwarzen Flecken; die ſchuppige Haut an Kopf und 
Beinen ſchmutziggelb. Die Füße ſind nicht, wie bei der europäiſchen 
Flug-Schildfröte, Schwimmfüße, jondern Gangfüße, d. h. ihre 
Zehen find nit Durch Schwimmhäute miteinander verbunden, 
jondern zu einem Klumpfuß miteinander verwachſen. Die Vorder: 
füße haben 5, die Hinterfüße nur 4 Zehen mit Krallen; auch am 
Schwanzende befindet jich ein Nagel. Kopf und Glieder können 
ganz in das Gehäuſe zurücgezogen werden. — Heimat: die 
italienische, die griechiſche und die kleinaſiatiſche Halbinfel, ſowie 
Baläftina und die Inſeln des Mittelmeeres, Nahrung: Saftige 
Kräuter und Früchte, Schneden, Würmer und Inſekten. Kann 
leicht gezähmt werden und nüßt durch Vertilgung ſchädlicher Tiere 
und durch ihr Fleisch (Schildfrötenjuppe). 

Die Suppen-Schildfröte, 2 m lang und 500 kg. ſchwer, 
daher auh Riejen-Schildfröte genannt, it eine Seeſchild— 
fröte. Der flach-gewölbte Rückenſchild ift berzförmig, läuft nad) 
hinten jpiß zu; Farbe: dunkelgrün mit belleren und dunfleren 
Fleden. Die Nänder der Kiefer ſind gezähnelt; das Trommelfell 
it nicht jichtbar. Die Füße find zu Floffenfüßen umgewandelt, Die 
vorderen fajt doppelt jo lang als die hinteren; Zehen unbeweglich 
miteinander verwachien, nur die erite mit Kralle. Schwanz Fur. 
Kopf uud Glieder können nicht in den Banzer zurückgezogen werden. 
Heimat: In allen wärmeren Meeren; im Mittelmeer und an 
der übrigen europäiihen Küſte jelten. Nahrung: Vorzugsweiſe 
Pflanzen, namentlich Seetang. Ihre Eier legt fie, wie die beiden 
vorigen, in den Sand oder in lodere Erde. Zu diefem Zweck 
wandert jie vorlichtig nachts von der Küſte landeinwärts an ge- 
eignete Bläße, wird aber von den Menjchen und Naubtieren dabei 
häufig getötet. Man genießt ihr Fleiih und die Eier; eriteres 
joll jedoch in gewiljen Zeiten jchädlich ſein. 

Eine andere Seejchildfröte iſt die Karett-Schildkröte. 
Sie wird 1 m lang; ihre braun und gelb gezeichneten Schilder 
überragen fich dachziegelig. Heimat wie bei der vorigen. Auch 
fie nützt durch ihr — und ihre Eier, ganz beſonders aber durch 
ihre Hornplatten, welche 3—5 mm die find und das Schildpatt 
oder Schildkrot liefern. 

Merkmale und Einteilung der Schildkröten: 

Die Schildkröten find Neptilien mit breitem Körper, der in 
eine aus Rücken- und Bauchſchild beſtehende Kapſel eingeſchloſſen 
iſt. Ihre Kiefer ſind zahnlos und mit einer harten Hornſcheide 
verſehen. Vier Beine. Fortpflanzung durch kalkig-pergament— 
artige Eier. 
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I. Vorder- und Hinterbeine gleichlang. Kopf und Glieder 
einziehbar:: 
a. Zehen durch Schwimmbäute beweglich miteinander 
verbunden. 
1. Familie: Fluß-Schildkröten: Europäiſche 
Flußſchildkröte. 
b. Zehen zu einem Klumpfuß verwachſen. 
2. Familie: Land-Schildkröten: Griecchiſche 
Schildkröte. 
II. Vorderbeine viel länger als die Hinterbeine; Füße zu 
Ruderfüßen umgebildet, Kopf und Glieder nicht einziehbar. 
3. Familie: See-Schildfröten: Riefen-Schild- 
tröte, Karett-Schildkröte. 


5. Die Ningelnatter. 


(Tropidonotus natrix,) 


Gelbliche Natter. Glatte Natter. Rieſenſchlange. 


1) Eine der bei uns am häufigften vorkommenden Schlangen 
it die Ringelnatter. Sie heißt auch, weil überall befannt, 
die gemeine Natter. 

2) Die Ringelnatter wird über 1 Meter lang und jo did 
wie ein mittelmäßiger Rohrſtock. Der Kopf ift Elein, plattgedrickt, 
oval, ähnlich dem der Eidechſe; das Maul weit gejpalten, Die 
Zunge zweijpigig und jehr beweglid. Mit unglaublicher Schnellig- 
feit kann diejelbe vorgejchoben und in eine häutige Scheide zurüd- 
gezogen werden. Auch ohne das Maul aufzufperren, Tann Die 
Ringelnatter die Zunge durch einen Einſchnitt in der Schnauze 
vorftreden und zurüdziehen. Born im Oberfiefer find die zwei 
Naſenlöcher. Ein äußeres Ohr ift nicht vorhanden; die Gehör- 
werfzeuge liegen unter der Haut. Die Augen haben feine Zider, 
fönnen daher auch nicht gejchloffen werden. Sie haben dagegen 
eine über den ganzen Augapfel gejpannte Haut. Im Maule hat 
die Ringelnatter außer den 6 Reihen Eleiner Zähne auf den Kiefer: 
knochen noch 2 Reihen Gaumenzähne ; alle nach hinten gerichtet, 
laſſen jte ein erfaßtes Tier nicht mehr entkommen. Diejes arbeitet 
jih vielmehr von ſelbſt immer tieferer in den Schlund hinein, 
weil jede Bewegung nach vorn ihm Schmerz verurfadt. Da die 
Oberkiefer nicht durch Knochengelenke, jondern durch Knorpel mit 
dem Schädel verbunden und die Unterfieferhälften durch jehnige 
Bänder zufammengeheftet find, jo kann die Ningelnatter Tiere ver- 
Ihlingen, welche dider find als fie jelbftl. Beim Schließen des 
Maules entiteht unter dem Kinn eine Furche, Kinnfurche ge 
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nannt, Der Kopf ift vom Halfe deutlich abgejeßt. Lebterer geht 
allmählich in den ftärkeren Rumpf und diejer ebenjo allmählich in 
ven langen, dünnen Schwanz über, Im Innern bat die Ringel- 
natter ein Knochengerüft, namentlich Kiefer, einen Schädel, ein aus 
zahlreichen Wirbeln beftehendes Rückgrat, das fich durch den ganzen 
Körper fortjegt, und zahlreiche Nippen. Dieje find vorn nicht ge= 
Ihlofjen, weil den Schlangen das Brujtbein fehlt, jondern 
bloß an die Bauchihilder feitgeheftet und heißen daher falſche 
Rippen, Sie befördern, weil offen, die Fortbewegung der Schlangen. 
Außer dem den Schlangen eigentümlichen Knochengerüſt beſitzen 
dieſe Muskeln, ein Gehirn, Nerven, Gedärme, Lungen, ein Herz, 
Adern und rotes, kaltes Blut. 

Der Körper der Ringelnatter ift mit Schuppen oder Schuppen 
Ihildern bedect, die über den Rücken hin graugrün oder bläulich 
oder graubraun, auch wohl jchwärzlich gefärbt find. Außerdem 
verlaufen über den Rücken 2 Längsreihen dunkler Fleden. An 
den Seiten fteht auf blaugrauem Grund eine Reihe weißer Fleden, 
während der Bauch jchwarz erjcheint. Ihr ſicherſtes Kennzeichen 
ift aber der weiße oder gelbe und ſchwarz gejäumte Mondfleck 
(Kragen) jederjeits hinter den Schläfen (Kragennatter), 

3) Die Ningelnatter ift ein bemegliches, flinfes, gemwandtes, 
anmutiges Tier, vor dem wir uns nicht zu fürchten brauchen. 
sm Freien flieht fie den Menjchen. Gereizt jchießt ſie aller- 
dings „züngelnd” und ziſchend auf ihren Verfolger los, kann aber 
mit ihren feinen Zähnen, die kaum über dem Zahnfleiſch vorftehen, 
nicht gefährlih verwunden. Ihr Biß heilt bald wieder. Die 
Ningelnatter häutet ſich öfters, etwa alle 2 Monate, und jonnt und 
badet jich gern, ſchwimmt gut, Elettert jogar. Sie verbreitet einen 
fnoblauchartigen Geruch. 

4) Der Wohnkreis der Ringelmatter erſtreckt ſich über ganz 
Europa, Hier finden wir ſie in der Tiefe wie in der Höhe, an 
umbuſchten Ufern der Seen, Flüffe und Bäche, wie in Feldern, 
Heden und Wäldern, auf Halden, in alten Gemäuern mit jonnigen 
Stellen, bisweilen fommt fie auch in die Kubftälle und Keller. 
Ihre eigentlihe Wohnung nimmt fie in Erdlöchern, unter Baum— 
wurzeln ꝛc. Im Herbite verfriecht fie ih und hält in Gemein- 
Ihaft mit ihresgleichen einen Winterjchlaf, aus dem ſie ende April 
oder anfangs Mai erwacht. 

Die NRingelnatter vermehrt fih durch Eier. Das Weibchen 
legt deren im Spätfommer 24—36 in Mift: oder Zaubhaufen, in 
Sägeſpäne, ſelbſt in Ställe, überhaupt an feuchtwarme Orte. Die 
Eier haben die Größe von Taubeneiern und hängen perlichnur- 
artig aneinander, Das Ausbrüten überläßt die Ningelnatter der 
Naturwärme. Schon nad 3 Wochen friechen die Jungen aus, 

Um Beute zu juchen, unternimmt die Ningelnatter oft weite 
Wanderungen. Ihre Nahrung find Mäufe, junge Vögel, Fröfche, 
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Eidechſen, Inſekten, Würmer. Fröſche find ihre Lieblingsnahrung. 
Sie braudt deren I—6 zu einer Mahlzeit. Die Tiere verjchluct 
fie ganz. Im Notfall Tann fie auch lange faften. 

Die Ringelnatter bringt ung eher Schaden als Nuten. Gie 
it zwar nicht giftig, auch jaugt fie den Kühen die Milch nicht 
aus, wie man früher meinte, fie verzehrt aber meiftens nüßliche 
Tiere. Ein Rutenfhlag über den Nüden, und die Wirbeljäule 
bricht entzwei; die Schlange wird bewegungsunfähig und ftirbt. 

Fuchs, Igel, Dachs, Wiefel, Storch, Naubvögel räumen tüchtig 
unter den Schlangen auf. 

Bermwandte: 

Die gelbliheNatter, Aeskulap-Natter, ift oben bräun- 
lih:graugelb oder ſchwarzbraun, unten jchwefelgelb. Sie wird größer 
als ihre Schweiter, die gemeine Watter (bis 190 cm lang), Elettert 
jehr gewandt, hält ji) in altem Gemäuer, in Felsklüften und hohlen 
Bäumen auf, nährt ſich von Eidechſen, Fröihen, Mäufen und Vögeln, 
die jte mit ihrem Körper umfchlingt und nach eingetretenem Tod 
verichluct. Sie findet fih im Süden Europas und in den wärmeren 
Gegenden Deutjchlands (im Negierungsbezirt Wiesbaden in der 
Kähe von Schlangenbad, das von ihr feinen Nanten hat). 

Die öſterreichiſche oder glatte Natter, eine unjerer zier- 
lichſten Schlangen, wird nur 60—80 cm lang, iſt oberfeits gewöhn— 
lich vötlihbraun mit jchwarzbraunen Fleden, der Unterleib ſieht 
jtahlblau oder rojtgelb oder weiß aus. Site fommt in ganz Europa 
vor, iſt aber nirgends häufig. 

Die Abgott- oder Königsſchlange iſt die größte aller 
Schlangen. Sie wird 6 m und darüber lang und jo Did mie 
ein ſtarker Mannsſchenkel. Ihre Färbung ift ſehr hübſch. Die 
Grundfarbe iſt rötlichgrau mit dunkleren Zeichnungen. Sie lebt 
in den Wäldern der heißen Zone, wo ſie ſich im Geäſte der Bäume 
verbirgt und auf Beute lauert. Naht ein Tier, ſo ſchießt ſie plötz— 
lich auf dasſelbe herab, umjchlingt und erdrüdt es. Wenn fie fich 
ſatt gefreſſen hat, dann liegt fie träge und unbeholfen da und fann 
leicht getötet werden. 


6. Die Krenzotter. 
(Pelias berus.) 
Die Klapperjchlange, Die Brillenjchlange. — Schlangen. 
1) Die Kreuzotter, Kupfernatter, Höllennatter, 
auch Adder genannt, ift die einzige giftige Schlange, welche in 
unferem Vaterlande vorkommt*). Den eriten Namen bat fie von 


*) In der Umgegend von Met findet ich noch die giftige Aspisviper; 
auch die Schweiz und öfterreichifche Länder haben noch andere Giftſchlangen. 
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einer mehr oder weniger deutlichen Freuzförmigen Zeichnung auf 
dem Kopfe, den zweiten nach der bei ihr häufigen Färbung, und 
den Namen Höllennatter führt namentlich die jchwarze Spielart. 
Da ihr Biß fehr gefährlich ift und fie in jeder Gegend Deutjch- 
lands einem aufitoßen kann, ganz bejonders aber, damit man ſich 
nicht überflüfligerweife vor unſchädlichen Schlangen fürchte, ift es 
nötig, daß jeder diejes unheimliche Reptil genau kennt. 

2) Die Länge der ausgewachjenen Männchen beträgt etwa 
60 em, die der Weibchen 75 em. Der VBorderfopf und die Unter- 
jeite jind mit Schildern, der Hinterkopf und der Rüden mit Schuppen 
bededt. Die Kreuzotter häutet ſich alljährlich mehrmals. Die ab- 
geitreifte Haut, welche man bisweilen findet, wird Natternhemd 
genannt. Was das Erkennen der Kreuzotter auf einige Entfernung 
möglich macht, ift ihre Färbung. Die Grundfarbe ift jedoch bei 
feiner Schlange jo verſchieden als bei diejer. Die Unterjeite ift 
meijt dunkelgrau oder jchwarz, in der Negel mit gelblichen Fleden 
auf den Schildern. Die Oberjeite dagegen wechjelt von gelblich: 
braun bis jehwarzbraun; oft ift der Grund auch blaugrün oder 
blaugrau. Die nicht immer deutliche dunkele, kreuzförmige Zeich- 
nung auf dem Scheitel ift von unregelmäßigen dunfeln Fleden und 
Strihen umgeben. Mitten über den Körper läuft ein dunteler 
Zidzaditreifen und zu beiden Seiten desjelben eine Reihe runder 
Flecken. Je dunfeler aber die Grundfarbe ift, dejto undeutlicher 
jind dieje Zeichnungen, bei den faſt jchwarzen Eremplaren treten 
jte gar nicht hervor. 

Sehen wir uns den Kopf der Kreuzotter näher an, jo finden 
wir, daß derjelbe viel breiter ift, als der darauf folgende Teil des 
Körpers. Die großen, runden Augen liegen weit vorn am Kopfe 
und erhalten durch den vorjpringenden Brauenichild einen bos— 
haften, tückiſchen Ausprud, Die Negenbogenhaut ift gewöhnlich 
feuerrot. Die Augenliver fehlen, auh das Ohr ift äußerlich 
nicht jichtbar. Die großen, runden Nafjenlöcher liegen ſeitlich 
von der abgerundeten Schnauze. Die Zunge ift vorn tief in 2 
jpige Hälften gejpalten, jehr lang und dünn und von jchwarzer 
Farbe. Sie fann in eine bis an die untere Wand des Kehlkopfes 
reichende Scheide zurüdgezogen und ohne daß das Maul geöffnet 
wird, durd einen Ausschnitt in der Schnauzenſpitze hervorgeſtreckt 
werden. Die Zunge dient der Kreuzotter als Taftorgan. Born 
jtehen in dem Oberfiefer 2 rücmwärtsgebogene, der Länge nad) 
ducchbohrte Giftzähne. Dieje können aufgerichtet und zurückge— 
legt werden und ftehen mit der jederjeits in der Schläfengegend 
liegenden Giftdrüſe in Verbindung. Hinter denjelben ftehen im 
Kiefer noch einige Nejerve-Zähne. Am Unterkiefer und am 
Gaumen figen nicht ducchbohrte Hakenzähne, und zwar wie die 
Giftzähne aufgewachſen, nicht eingefeilt. Das Maul ift an 
ſich weit gejpalten, fann aber bei Berjchlingung einer größeren 
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Beute noch bedeutend erweitert werden, da die beiden Unterkiefer— 
Hälften durch ein elaſtiges Band verbunden (Kinnfurde), und die 
Oberkieferfnochen beweglich mit den Schädelfnochen verwachjen find. 
Auch der innere Raum des übrigen Körpers läßt ſich ſehr erweitern, 
da das Brujtbein fehlt und die Nippen an einem Gnde Frei 
ſind. An den Kopf schließt unmittelbar der Rumpf an, deſſen 
Skelett nur aus den außerordentlich zahlreichen Rückenwirbeln 
und Rippen bejteht, die durch eine Unzahl von Muskeln in Be- 
wegung gejebt werden. Das Zwerchfell fehlt, und die Lunge reicht 
fajt bis zum Ende des Bauches. (Auf der unteren Seite am An- 
fange des Schwanzes befindet ſich die Kloafe.) Der Rumpf der 
Kreuzotter it plumper und der Schwanz Fürzer ala bei unferen 
übrigen einheimiſchen Schlangen. 

3) Die Kreuzotter it ein boshaftes Tier und beißt, wenn 
man jie veizt, wütend um jich. Dabei bläft fie jich auf, hebt den 
Kopf hoch, zieht den Hals zurüd, züngelt und läßt ein eigentüm— 
liches, aus 2 Lauten bejtehendes Ziihen hören; dann zudt fie 
blißichnell mit dem Kopfe 15—30 cm vorwärts und zieht nad) 
gejhehenem Biſſe den Hals ebenjo jchnell wieder ein. Wenn fie 
überraſcht wird, ſo beißt ſie auch, ohne vorher zu ziſchen. Am 
Tage ſonnt ſie ſich gern in der Nähe ihres Verſtecks, wobei ſie 
ſich zu einem Teller — den Kopf in der Mitte — zuſammenrollt. 
Überhaupt liebt fie die Wärme und kommt wohl darum auch in 
der Nacht im Freien angezündeten Feuern nah. Aber au) das 
Waſſer jcheut fte nicht, was ſchon daraus hervorgeht, daß jte aud) 
in Sümpfen vorfommt. Klettern kann fie nicht, höchſtens an 
ſchiefſtehenden Stämmen ſich emporhaspeln. Sie geht namentlich 
nachts auf Nahrung aus. 

4) Der Berbreitungsbezirk der Kreuzotter liegt in der alten Welt 
und erjtredt ji über den größten Teil Europas und Aſiens. Im 
Süden treten zahlreich andere Giftſchlangen an ihre Stelle, Ihren 
Aufenthalt wählt ſie an den verſchiedenſten Ortlichkeiten, wo ſich 
nur Schlupfwinkel für ſie und die Tiere, welche ſie jagt, und 
Plätzchen zum Sonnen Am häufigften fommt ſie in Steppen 
(Südſibirien), in Moor» und Heidegegenden (Hannover), an jteinigen, 
mit Gebüſch bewachjenen, jonnigen Halden und in Weinbergen vor, 
‚mithin jowohl in der Ebene als in den Bergen; in den Alpen 
findet man fie in Höhen von mehr als 2000 m. In den Rhein⸗ 
landen iſt ſie ſelten. Zur Wohnung wählt ſie ſich irgend eine 
vorgefundene Höhle unter Baumwurzeln, in Felsſpalten, in Maus— 
und Maulwurfslöchern ꝛc. Ihre Nahrung beſteht vorzugsweiſe 
in Mäuſen, doch frißt ſie auch Eidechſen und Fröſche. Den Mäuſen 
kriecht ſie auch in ihre Höhlen nach und frißt ſie da auf, denn 
der Naturforſcher Lenz fand ſogar junge, ganz nackte Mäuſe und 
Spitzmäuſe in ihrem Magen. In der Gefangenſchaft tötet ſie 
Mäuſe und andere kleine Tiere durch ihren Biß, frißt ſie aber 
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nicht, kann jedoch ohne Nahrung mehrere Monate leben. Im Nach— 
ſommer (Auguſt oder September) legt das Weibchen 5—15 häutige 
Gier, und alsbald Friecht aus jedem ein etwa 20 cm langes, ſchon 
mit Giftzähnen verjehenes Schlängelden. Mit dem Beginn des 
Froſtes verkriechen fih die Kreuzottern in größeren Gefellichaften 
in Steinflüfte, unter Baumwurzeln und Erdſtöcke, um ihren nicht 
jehr feſten Winterjchlaf zu halten, aus welchem fie im März oder 
April wieder erwachen. In diefem Verſteck werden fie vom Iltis 
aufgejucht und verzehrt. Ihre anderen Feinde find bejonders der 
Mäufebuffard, der gel, der Dachs, der Eichelhäher und der Storch. 

5) Zwar ift die Kreugotter ein guter Mäufevertilger, allein 
fte ift auch für nüßliche Tiere und für den Menjchen ein jehr ge- 
fährliches Tier. Ihr Biß tötet oft jchon nach einer Stunde oder 
führt jahrelanges Siechtum herbei. Die Bißwunden find jehr 
flein, aber die gebiffene Stelle jchmerzt jehr, wird, blaugrau und 
ihwillt bedeutend an; auch ftellen ſich Ohnmachten und Krämpfe 
ein. Ausjaugen, Ausfchneiden, Ausbrennen der Wunde und Unter: 
binden des gebijjenen Gliedes wird empfohlen. Das beite Gegen- 
mittel joll jofortiger reichlicher Genuß ſtarken Branntweins fein, 
Selbjtverjtändlich jucht man fich eines ſolchen Feindes zu entledigen. 
Wo die Kreuzottern fich häufig finden, thut man gut, fie nachts 
durch an geeigneten Stellen angezündete Feuer anzuloden und tot 
zujchlagen. Dabei ift es jedoch nötig, bis an die Kniee reichende 
Stiefel zu tragen, 

Berwandte: 

Die gemeine Klapperjhlange wird jelten über 1,5 m 
lang, bat einen breiten Kopf und einen Fräftigen Körper, jederjeits 
zwiſchen Auge und Naſenloch eine tiefe Grube und am Ende des 
Schwanzes eine aus plattgedrücten Horn-Ningen bejtehende Klapper. 
Farbe oben graubraun mit unregelmäßigen duntelen Querbinden, 
Schwanz einfarbig ſchwärzlich; Unterfeite gelblichweiß mit Heinen, 
Ihwarzen Punkten. Giftzähne wie bei der vorigen. Heimat: 
Nordamerika. Sie nimmt ihren Aufenthalt an Ortlichkeiten, wo 
felfige, jonnige Anhöhen mit grafigen Thälern wechſeln, badet 
morgens im Tau und jonnt fich dann auf breiten Steinen oder 
Pfaden. Früher jehr häufig, aber duch den fortjchreitenden Anbau 
und die Vermehrung der Schweine, von welchen fie gefrefjen wird, 
jehr vermindert. Sie nährt fi von kleinen Tieren. Ihr Biß 
ist jehr gefährlich; zum Glüd verrät fie fih dem Menfchen meift 
dureh das Geräufch ihrer Klapper, welches jich anhört, als ob man 
eine trocdene Blafe, in welcher Jih Erbjen befinden, rüttelte. Die 
ungen friehen alsbald aus, jowie die Eier gelegt find. Andere 
Arten von Klapperjchlangen leben im ſüdlichen Nordamerika und 
in Südamerika. 

Die Brillenfhlange, Copra de Gabello (Hut- 
ihlange), etwa von der Größe der Klapperjchlange, aber von der: 
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ſelben verſchieden durch den ſchmäleren, faſt vierkantigen Kopf und 
den dünnen, ſchlanken Körper. Am auffallendſten iſt bei dieſer 
Schlange der Hals. Dieſer iſt für gewöhnlich ſchon etwas breiter 
als der Kopf; aber mittelſt der vorderen Rippen kann er noch be— 
deuteud verbreitert werden (daher Hutſchlange oder Schild— 
otter.) Auf dieſer Verbreiterung befindet ſich eine ſchwarze, 
brillenförmige Zeichnung; im übrigen iſt die Farbe blaßlohgelb mit 
aſchblauem Schimmer. Die Giftzähne der Brillenſchlange find 
nicht der Länge nach durchbohrt, jondern vorn mit einer Rinne 
verjehen. Heimat: Ojftindien, Java und Südchina. Nahrung: 
Heinere Tiere. Biß außerordentlih gefährlih. Dennoch wird fie 
von den Hindus göttlich verehrt und geſchont, auch von Gauflern 
zum Tanze abgerichtet. Es ift darum fein Wunder, daß alljähr- 
lih im britiihden Indien etwa 20,000 Menfchen durch den Biß 
giftiger Schlangen umkommen. 

Außer dieſen Siftichlangen gibt es in den wärmeren und heißen 
Ländern noch zahlreiche jehr gefährliche Arten. 

Merkmale und Einteilung der Schlangen: 


Körper gejtredt, mit Schuppen nnd Schildern bededt, ohne 
Füße. Rachen erweiterbar (Kinnfurdhe). Bruftbein, Beckenknochen, 
Zwerchfell und Augenlider fehlen. Zähne aufgewachlen. Fort: 
pflanzung durch Eier mit häutiger Hülle. 

I. Nicht durchbohrte Zähne, ohne Giftdrüſe: 
1. Familie: Giftlofe Schlangen: Ningelnatter, 
gelbe Natter, glatte Natter, Niejenjchlange. 

1. Durchbohrte oder mit einer Rinne verjehene Zähne im 

Dberkiefer, mit Giftdrüſen in Verbindung Itehend: 
2. Familie: Giftihlangen: Kreugotter, Klapper: 
ſchlange, Brillenjchlange, 


7. Der braune Grasfroſch. 


(Rana temporaria,) 


Der grüne Waſſerfroſch. Laubfroſch. Kröten. Molche. 


1) Fröſche gibt es mancherlei. Bei uns iſt am bekannteſten, 
weil am häufigſten, der braune Grasfroſch, Bon ſeiner Farbe und 
jeinem Aufenthalte hat er die Namen: brauner Grasfrojd 
und Brachfroſch. Die Fröfche find Ealtblütige Wirbeltiere, die 
eine vollitändige Metamorphoje oder Verwandlung beitehen, (die 
aus den Eiern jchlüpfenden Jungen find den Alten unähnlich). 
Sie atmen in der Jugend durch Kiemen, jpäter aber durch 
Lungen. Sie bilden mit ihren nächſten Verwandten eine bes 
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ondere Abteilung der Reptilien, nämlich die der nadthäutigen 
Reptilien oder Lurche. 

2) Die Fröjche ftimmen hinfichtlich ihrer Geſtalt und Körper: 
einrichtung ziemlich genau überein. Sie haben einen glatten, kurzen 
Leib und Kopf, verlängerte Hinterbeine mit fünf nagellojen Zehen, 
die durch Schwimmbhäute verbunden find. Die Vorderbeine haben 
vier Zehen ohne Schwimmhäute. Im Maule ftehen fleine, 
aufgejegte Zähne zum Fejthalten der Beute. Die Zunge ift vorn 
am Rand der Kinnlade angewachjen und Tann herausgeflappt und 
zurüdgejchlagen werden wie die Klinge eines Taſchenmeſſers. Der 
Körper ijt mit einer nadten, Shlüpfrigen Haut be- 
dedt. Hinfichtlich der Größe hält der braune Grasfroſch jo ziem- 
lih die Mitte zwiſchen den übrigen Frojchamphibien; er wird 
9—10 cm lang. Der Oberkörper ift gelbbraun und duntel gefledt. 
Hinter den Augen befindet fich ein großer, dunfelbrauner Fled. Bruft 
und Bauch find beim Weibchen graulichweiß und bei dem etwas 
größeren Männchen rötlich und braungelb marmoriert. 

3) Die Fröſche find gejellige, muntere, Euge, jehr gefräßige 
Tiere. „Sie hüpfen in großen Bogenjägen, ſchwimmen leicht und 
rajch mit Fräftigen Nuderftößen ihrer Hinterfüße, tauchen in ziem— 
lich bedeutende Tiefen hinab und halten fich halbe Stunden ohne 
zu atmen unter Wafler“ (Brehm). 

4) Der braune Grasfrojch hält fih auf Wiejen und Feldern 
auf; höchſt jelten fieht man ihn zuweilen auf furze Zeit in jeichtem 
Waſſer der Teiche, faft nur, um zu „laichen.” Im Herbite ver- 
friechen jich die Fröfche in Erdlöcher oder in den Schlamm ftehender 
oder langjam fließender Gewäſſer. Mitte April verläßt der braune 
Froſch feine Winterherberge; Tümpel und jeichte Weiher werden 
aufgeſucht. Die Männchen erſcheinen einige Tage früher als die 
Weibchen und ſingen ihr vielſtimmiges Lied. Beim Quaken treten 
die Schallblaſen in den Mundwinkeln weit hervor. Die Weibchen 
können nur grunzen; ſie blähen dabei nur die Kehle auf. Einige 
Tage nach dem Erwachen aus dem Winterſchlafe legt das Weibchen 
ſeine Eier auf den Grund ſeichter, ſtehender Gewäſſer. Es legt 
deren zuweilen gegen tauſend. Es ſind dies ſchwarze Körperchen, die 
duch eine gallertartige Maſſe zuſammengehalten werden und 
Klumpen bilden. Die Gallerte jehwillt bald jo an, daß fie ſchon 
nah 8 Stunden an die Oberflähe des Waſſers fteigt. In 5—6 
Wochen jchlüpfen die Jungen aus, Kleine häßliche Tierchen mit 
dickem, runden, jchwarzem Körper und daranhängendem, feitlich zu— 
jammengedrüdtem Ruderſchwänzchen. Diefe Dickk öpfe werden 
auch Kaul guappen genannt. Born iſt unterwärts ein Mund, 
Über diefem find zwei Augen und an den Seiten zwei zartgefaltete 
Häute, die Kiemenbüfchel, Durch fie atmen die Kaulquappen 
die im Wafjer enthaltene Luft ein. Eine zeitlang fehren die Kaul- 
quappen je und je in die Gallerte zurüd, um fich davon zu er— 
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nähren. Nach etwa 14 Tagen zeigen ſich die Hinterbeine, bald 
bilden ſich auch die Vorderbeine, die Kiemen ſchrumpfen allmählich 
ein, die Lungen entwickeln ſich, der Darm verkürzt und erweitert 
fich am Vorderende zum Magen, das Schwänzchen ſchrumpft ein 
und fällt ab, die Rückenhaut berſtet, und ein vollſtändig ausge— 
bildetes Fröfchehen arbeitet jich aus ihr hervor. - Dieje volllommene 
Umänderung der Geſtalt des Frojches, zuerft Ei, dann Larve und 
zuletzt Froſch, welche fich in einem Zeitraum von zwei Monaten 
vollzieht, und die bei allen Lurchen vorkommt, nennt man, wie be- 
merkt, die Verwandlung des Frojches. Die Kaulquappen verlafjen 
das Waller nicht, bis die Verwandlung gejchehen ift und fie durch 
Zungen atmen. Dei trodener Witterung halten die jungen Fröſchchen 
fi verborgen, der erſte warme Negen aber lockt fie in Menge 
hervor. Daher die Sage vom Frojchregen. 

Die Nahrung bilden Inſekten, Würmer, Schneden ꝛc. Totes 
rühren die Fröjche nicht an. Sie können lange hungern. Wunden 
heilen ihnen leicht wieder, 

5) Der braune Grasfroſch macht fih durch Bertilgung läftiger 
Tiere nützlich. Auf Feldern und in Gärten follte er gejchont 
werden. Unmwiljende Leute halten ihn allerdings für einen argen 
Mifjethäter, der die Früchte des Feldes zerbeißt. Weil der 
braune Grasfroſch Jih unter Mahden des Getreides verbirgt, um 
Schatten gegen die Somnenftrahlen und Schuß gegen Raubtiere 
zu juchen, jo muß er der Mifjethäter fein, der die Halme zerhadt 
und die Körner abfrißt, und wird ohne Erbarmen totgejchlagen, 
Aber nicht die Fröjche, jondern die Feldmäufe haben das Unheil 
angerichtet. Solches Zeritörungswerk ift dem Froſch wegen jeiner 
Heinen Zähnden gar nicht möglih. Zahlreiche Verſuche haben 
gelehrt, daß der Froſch nur tieriiche Nahrung zu fih nimmt. Hat 
diejer doc ohnehin Schon Feinde genug: Fiichotter, Iltis und anderes 
Raubzeug aus der Klafje der Säugetiere, Buffarde, Raben ꝛc. aus 
der Klafje der Vögel. Um fo weniger jollte der Landwirt feinem 
Woplthäter mit Undank lohnen. 

Berwandte: 

Der grüne Waſſerfroſch it größer als der braune Gra3- 
froſch und oberjeits grün mit ſchwarzen Fleden und 3 gelben Längs- 
jtreifen, unten weiß oder blaßgelb. Er lebt in oder am Waffer, 
in Teihen und Bächen, in Wieſen und Gebüjchen, entfernt fich 
aber nie weiter vom Wafjer, als daß er es bei Gefahren in einigen 
Sprüngen erreichen fann. Das Weibchen legt jeine Eier in Klumpen 
auf den Grund der Gewäſſer. Der grüne Waſſerfroſch ſchadet 
duch Wegfreffen des Fiſchlaichs, er nützt durch Bertilgung ſchäd— 
liher Inſekten und Würmer, Froſchſchenkel gelten bei manchen 
Leuten als Lederbifien. Fang beim Lampenjchein mit Neben. 

Der Ochſenfroſch Amerikas, 20 cm lang, hat feinen Namen 
von jeiner lauten, brüllenden Stimme, 
14* 
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Merkmale: Die Fröſche haben verlängerte Hinterbeine. Die 
Zehen derſelben ſind durch Schwimmhäute verbunden. 

Der gemeine Laubfroſch iſt unſer kleinſter Froſch. Er 
wird etwa A cm lang. Den Namen hat er von ſeiner Farbe und 
von feinem Aufenthalt. Oben ift er ſchön grün, am Bauche weiß- 
lih. Beide Farben find durch einen jchwarzgelben Saum gejchieden. 
Zunge und Zähne find wie beim braunen Grasfroſch. Der Laub- 
froſch hält Sich wenig im Waſſer auf. Im Winter jchläft er im 
Schlamm der Teiche. Die Frühlingswärme weckt ihn. Er fommt 
jpäter als der braune Froſch zum Vorſchein. Nachdem das Weibchen 
jein Schlammbett verlaffen hat, ſetzt e3 feinen Laich in jchleimigen 
Klümpchen ins Waſſer ab. Schon nach 12 Tagen jehlüpfen Die 
Larven aus. Nun geht der Laubfroſch aufs Land. Er bejteigt 
Büſche und Bäume, die nicht weit vom Waſſer entfernt find, jeßt 
ih auf die Blätter und lauert auf Beute, Seine Nahrung find 
Fliegen und Mücken. Diefe erhaſcht er meiftens im Sprung. 
Unter jeder Zehenjpige hat er ein jcheibenförmig ausgebreitetes 
Boljter (eine Saugſcheibe). Damit kann er einen luftleeren Raum 
bilden und jih an der glatten Rinde der Zweige und an den 
Blättern feithalten (Schröpffopf). Bei jchönem Wetter figt er 
auf, bei Regen unter den Blättern. Im Sommer hört man 
oft jein „Kräh, kräh“; aber den Laubfroſch ſelbſt entdeckt man 
jeiner blattgrünen Farbe wegen jelten. Seines weiten und ſicheren 
Sprunges halber ift er jchwer zu fangen. Nach der Verwandlung 
häutet jich der Laubfroſch mehrmals. Unmittelbar nach jeder 
Häutung fieht er bräunlih aus. Erſt im Spätherbit zieht er ſich 
nach den Gewäſſern zurüd, Manche Leute halten fich ein Laub- 
fröjchchen, jegen es in ein Glas mit Wafjer und lafjen jih von 
ihn das Wetter prophezeien. Steigt es in die Höhe, jo ift helles 
Wetter zu hoffen, fißt es im Wafjer, ſo wird es regneriih. Die 
Laubfröjche der heißen Zone find mannigfaltiger gefärbt als unfer 
Laubfroſch. 

Merkmale: Die Laubfröſche haben Saugſcheiben unter den 
nagelloſen Zehenſpitzen. 

Die gemeine Feuerkröte (uUnke) iſt ein etwa 4 cm langes 
Tieren mit warziger, oben graubrauner Haut. Die Unterjeite 
ift feuerrot und ſtahlblau gefledt oder blau und feurig-gelb gefleckt 
(Name). Die verlängerten Hinterfüße haben ganze Schwimmhäute. 
Sie lebt meift in ftehenden Gewäſſern, jcehreit „Un, unk“; ift nüß- 
lih. Die Unken haben eine warzige Haut; ihre Hinter: 
beine jind wenig verlängert. Die Kiefer find gezahnt. 

Die gemeine Kröte hat einen plumperen, dickeren, runderen 
und gemwölbteren Körper als die Fröfche, Die düftergraue Farbe 
und die mit Warzen bejegte jchleimige Haut geben ihr ein häß— 
liches Ausjehen. Die Kiefer find zahnlos. Da ihre Hinterbeine 
faum länger find als die Vorderbeine, jo bewegt fie ſich langjam 
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kriechend (jchwerfällig). Sie hält ſich an dunklen, feuchten Orten 
auf. Tagsüber verbirgt fie ſich unter Steinen, in Maulmwurfs- 
Löchern ꝛc. Abends geht fie auf Snjektenjagd aus. Nur zur Laich- 
zeit jteigt fte ins Waſſer und legt dort ihre Gier in Schnüren. 
Durch Inſekten-, Schneden- und Würmerfraß gehört fie zu den 
nüglichiten Amphibien. In Franfreih und England fest man fie 
in Gärten und in Treibhäujer. Ihre Feinde fucht fie durch Aus: 
jprißen eines jauchenartigen, aber nicht giftigen Saftes von fich 
abzuwehren. 

Merkmale der Kröten: Warzige Haut, Eier in Schnüren 
abgejegt, die Zähne fehlen. 

Merkmale der Froſch-Lurche: Gier in Klumpen over 
Schnüren, erleiden eine vollitändige Verwandlung. Familien: 
Waſſerfröſche: mit ganzen Schwimmhäuten. Laubfröſche: 
mit Saugſcheiben. Unken: Haut mit Warzen, Hinterbeine nicht 
verlängert, haben Zähne. Kröten: ohne Zähne. 

Zu den nackthäutigen Reptilien oder Lurchen ge— 
hören ferner die Molche. Die größte einheimiſche Art derſelben 
iſt der Erdmolch oder Land-Salamander. In der Geſtalt 
gleicht er, der gemeinen Eidechſe, iſt aber plumper gebaut und wird 
etwa handlang (14—18 em). Seine nadte, warzige Haut ift 
Ihwarz mit großen, lebhaft gelben Fleden. Der aus den Haut: 
warzen ausſchwitzende Saft verurjacht Brennen auf der Schleim» 
haut; kleinere Tiere (Vögel), welchen man diejen Saft eingegeben hat, 
find daran geſtorben. Die Heimat des Erdmolchs iſt fait ganz Europa, 
wo er in bergigen Waldgegenden nicht jelten iſt. Bejonders nad) 
einem warmen Regen fomnt er aus feinen Schlupfwinteln (Erd- 
löcher, Felsipalten, Steinhaufen) hervor. Zur Fortpflanzungszeit 
lebt er im Waſſer. Merkwürdig ift, daß das Weibchen lebendige 
Junge zur Welt bringt, welche ihre 4 Beine ſchon von Geburt an 
haben, aljo feine jo vollftändige Verwandlung durchmachen, wie die 
Kaulgquappen der Fröjche. 

Der Erdjalamander ift ein langjames Tier und Friecht nament- 
lih nachts umber, um feine Nahrung zu juchen, die in Regen: 
würmern, Inſeklten und Heinen Schneden beiteht. Er it nüßlich. 
Sm Herbit verfriecht er ſich und hält einen Winterjchlaf. Außer 
dem Erdſalamander leben in unjern Teichen und Gräben nod 
einige andere Arten mit feitlih zufammengedrücdtem Schwanz und 
von dunklerer Färbung, die man Waſſer molche nennt. 

Die Molche find, wie die Froſchlurche, nadthäutige Rep— 
tilien und unterjcheiden fich von denjelben duch den Schwanz 
und dadurch, daß fie ihre Eier nit in Klumpen oder Schnüren, 
jondern einzeln, und zwar an Wafferpflanzen, legen. Nur der Erd» 
jalamander bringt lebendige Junge zur Welt, 
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8. Rückblick. 


Merkmale und Einteilung der Reptilien oder Amphibien. 


Die Neptilien (Kriechtiere) oder Amphibien (beivlebige, d. h. 
auf dem Lande und im Waſſer lebende Tiere) bilden die dritte 
Klaſſe des Kreijes der Wirbeltiere. (Was find Wirbeltiere? Welches 
ift die erjte? welches die zweite Klaſſe?) Sie haben rotes, Faltes 
Blut, (Welche Tiere haben rotes, warmes Blut?) Ihre Körper: 
geftalt ift jehr verjchieden: bald langgeitredt (Eivechjen, Schlangen, 
Mole), bald kurz und platt (Schildkröten, Froſchlurche). Manche 
haben A, andere 2 over auch gar feine Beine. Sie gehen, hüpfen, 
jchleichen, Klettern oder jchwimmen, je nach der Einrichtung ihrer 
Bewegungsorgane. Ihre Bedeckung beiteht entweder aus Schildern 
oder aus Schuppen, oder fie find nadt. Nur die Krofodile haben 
eingefeilte Zähne; bei allen andern find die Zähne aufgewachjen 
und dienen nur zum Ergreifen und Felthalten der Nahrung. Den 
Schildfröten fehlen die Zähne. Die Augenliver fehlen den 
Schlangen und einigen Eidechjen; mande Reptilien haben außer 
den Augenlivern noch eine Nickhaut. Das äußere Ohr fehlt ſtets; 
bei vielen ift das Hörorgan äußerlich überhaupt nicht fichtbar. 

Innere Eigentümlihfeiten: Das Skelett hat bei den 
Schlangen fein Bruftbein und feine Bedenknochen, beiden Frojch- 
reptilien feine Rippen. Die beiden Herzkammern find nur bei den 
Krofodilen von einander getrennt, bei allen übrigen Reptilien nicht. 
Das Herz hat aljo in der Negel eine Herzlammer und zwei Vor: 
ana Die Atmung geſchieht mit wenigen Ausnahmen durch 

ngen. 

Fortpflanzung: Alle Reptilien legen Eier, weldhe eine 
falfige oder pergamentartige Schale haben, oder — wie bei den 
nacthäutigen Reptilien — in Schleim gehüllt find. Lebtere machen 
eine Berwandlung duch. Bei manchen jchlüpfen die Jungen 
bald nachdem die Eier gelegt find aus. Die Reptilien haben ein 
zähes Leben; einzelnen Arten wachjen verlorene Glieder wieder 
nad. — In den heißen Ländern leben die größten Arten, nad) 
den Bolen hin werden fte Keiner und hören früher auf, als andere 
Tierklaffen (Welde?). In Ländern, die Sommer und Winter 
haben, halten jie einen Winterſchlaf. — Ihre Nahrung nehmen 
fte fajt durchweg aus dem Tierreich und find meiſt nützlich. Manche 
find wegen ihrer Größe und Giftigfeit gefährlich. 

Einteilung. 

A. Körper mit Schildern oder mit Schuppen bededt; 
Gier kalkig oder häutig; Feine Verwandlung. 

1. Körper breit, in eine aus Nüden- und Bauch: 

ſchild beſtehende Kapſel eingejchloffen. Kiefer zahn— 

los. 4 Beine. 1. Ordnung: Schildkröten. 


215 


nennt 





Il. Körper Tanggeftredt mit Schildern und 
Schuppen bevedt; 4, felten 2 oder feine Beine; 
Bruftbein und Augenlider vorhanden; Unterkiefer: 
Hälften vorn mit einander verwachien, feine Kinn- 
furde, 2, Ordnung: Eidedhfen.: 

Til, Körper langgeftredt, mit Schuppen und Schildern 
bedeckt, ohne Beine; ohne Bruftbein und Augenlider. 
Unterfiefer-Hälften vorn nicht verwachſen, meift 
deutliche Kinnfurde. 3. Ordnung: Schlangen. 

B. Körper nadt, mit fchleimiger Haut; Eier fchleimig. 
Berwandlung: 

IV. Körper langgeftredt oder kurz und breit. A, 2 
oder feine Beine. 4. Ordnung: Lurche oder 
Froſchreptilien. 





Vierte Klaſſe: Fiſche. 
1. Die Bach-Forelle. 


(Salmo fario,) 


Lachs. Hecht. Karpfen. Goldfiſch. 


1) Unfere Forelle führt zum Unterſchiede von der Meer- 
oder Lacha-Forelle und von der See-Forelle die Namen Bach: 
Forelle und Stein-Forelle Sie ift der gejchäßtefte unter 
unjern Süßwafjer-Filchen. 

2) Die Forelle hat, wie die meilten Fiſche, einen jchmalzellip- 
tiichen Körper, welcher von den Seiten her zujammengedrüdt it. 
Nach Hinten verfchmälert fich derjelbe allmählich, während Die 
Schnauze kurz und abgeftumpft ift. In Keinen Bächen erreicht 
fie faum eine Länge von AD cm, in größeren Gemwäfjern, wo fie 
zugleich reichlichere Nahrung findet, wird fie faſt 1 m lang; ihr 
Gewicht ſchwankt zwijchen I/, und 6 kg. Die Färbung der Forelle 
it jehr verjchieden und hängt von der Bejchaffenheit des Waſſers, 
in welchem fie lebt nnd von der Jahreszeit ab; je klarer das Waſſer, 
je dunkler it fie. In der Regel ift die Grundfarbe auf dem 
Nüden dunkel olivengrün, an den Seiten gelbgrün, am Bauche 
weißlichgrau umd gelblich jehimmernd. Die Seiten find meift mit 
ſchwärzlichen und mit roten (oft blau umſäumten) Flecken geziert. 

Das Ausjehen der Forelle im ganzen wird bejonders noch 
durch ihre Bewegungsglieder, die Flofjen, beſtimmt. Dieje werden 
nad) ihrer Stellung eingeteilt in Bruft-, Baudhe, Aiter-, 
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Rücken- und Schwanzfloſſen. Die Bruſt- und Bauch-Floſſen 
ſind paarig vorhanden, wie die Bewegungsorgane der drei vorher— 
gehenden Klaſſen der Wirbeltiere und haben eine gelbliche Farbe. 
Die Afterfloſſe ſteht in der Mitte zwiſchen den Bauchfloſſen und der 
etwas ausgerandeten Schwanzfloſſe. Rückenfloſſen ſind 2 vorhanden ; 
eine größere punktirte ſteht nämlich ziemlich in der Mitte des 
Rückens, und eine kleinere, die Fettfloſſe, zwiſchen dieſer und der 
Schwanzfloſſe. Bei näherer Unterſuchung bemerkt man, daß die 
Floſſen außer der Fettfloſſe aus dünnen, nadelähnlichen Knochen, 
Gräten genannt, beſtehen, die durch eine Haut verbunden ſind. 
Dieſe Gräten heißen Strahlen, wenn ſie gegliedert ſind; ſind 
fie dagegen ungegliedert, jo heißen ſie Stacheln. Wenn die 
Rüdenflofje, wie bei der Forelle, Strahlen hat, jo nennt man 
die Fiſche Weichflojjer; hat fie dagegen Stacheln, jo tft ihr 
GE ein Stachelfloſſer. Die Forelle iſt aljo ein Weich: 
ofjer. 

Die Bededung der Forelle beiteht in Kleinen, abgerundeten 
Schuppen, welche in regelmäßigen Reihen dachziegelig über einander 
liegen. Die Schuppen find mit Schleim bedecdt, welcher aus zahl- 
reihen Drüjen der ganzen Körper-Oberhaut abgejondert wird, 
Früher glaubte man, diefer Schleim fomme aus Drüjen der joge- 
nannten Seitenlinie, welche fich jederjeits von den Kiemen 
nach dem Schwanze hinzieht; allein nach neueren Unterfuchungen 
ift dieje ein Empfindungsorgan. 

Der Kopf hängt unmittelbar mit dem Rumpfe zujammen 
(ohne Hals). Der ziemlich große Nahen ift ganz mit aufge: 
wachſenen, jpiken, etwas rückwärts gefrümmten Zähnen bejeßt, 
welche nicht zum Kauen, jondern nur zum Ergreifen der Beute 
dienen. Auch die Zunge tft mit Zähnen bejeßt. Über der weit- 
gejpaltenen Mundöffnung liegen die Nafengruben, welche nicht in 
die Nachenhöhle münden und nur als Geruchswerkzeug 
dienen. Die Augen liegen zu beiden Seiten des Kopfes, haben 
feine Augenlider und auch feine Nickhaut und können darum nicht 
geihlojjen werden. Das Gehörorgan ift äußerlih nicht fichtbar, 
aber obwohl die Fiihe nur ein inneres Ohr haben, hören fie 
nad) vielfachen Beweijen doch. 

Die Forelle beißt, wie die meiften Fijche, feine Lungen, ſondern 
atmet durch Kiemen. Dieſe liegen zu beiden Seiten in Hohl- 
räumen am hinteren Ende des Kopfes, welche durch die Kiemen- 
deckel gejchlofjen werden können, Die Kiemen find fanımförmig 
aneinandergereihte zarte, rote Blättchen. Diejelben find in je 
2 Reihen an 4 bogenfürmigen Knochen (Kiemenbogen) angewachlen. 
Die Fiſche atmen, indem fie das Wafjer dur) den Mund ein- 
trömen, zwiſchen den Kiemenblättern hindurchgehen und zu dem 
Kiemenloche wieder hinaustreten lafjen. Dem Waſſer iſt Luft bei- 
gemengt, und dieje bejteht aus Sauerftoff und Stidjtoff, In den 
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feinen Blutgefäßen der Kiemenblättchen gibt das aus dem Körper 
zurückgekehrte Blut feine Kohlenſäure an das Waſſer ab und nimmt 
- dafür den Sauerftoff der Luft auf. Das Herz der Filche hat nur 
1 Herzfammer und 1 Vorkammer. Aus den Kiemen tritt 
das Blut in die Vorfammer und dann in die Herzfammer, von 
wo aus es den Körper durchläuft. Die Fiſche haben rotes, 
faltes Blut. 

Wie die Tiere der vorhergehenden 3 Klaffen hat die Forelle 
in ihrem Körper ein fnöchernes Skelett, defjen Hauptteil die 
Wirbelfäule if. Die Rippen find Gräten. Das Musfelfleifch 
durchziehende zarte Knochennadeln heißen Fleiſchgräten. Andere 
Fiſche haben ein Inorpeliges Skelett. Die Forelle ift alfo ein 
Knochen- oder Grätenfiſch. — Eine bejondere innere Ein» 
richtung befißt die Forelle in der Shwimmblafe, welche mit 
der Mundhöhle in Verbindung ſteht, mit Luft gefüllt ift und dazu 
dient, ven Körper im Waſſer jteigen und finfen zu lafjen. — Da 
die Forelle feine Zunge befitt, jo fehlt ihr auch die Luftröhre mit 
dern Kehlkopfe; ſie ift darum ftumm. 

3) Die Forelle ift einer unjerer lebhafteften und gewandteſten 
Flußfiſche. Scheu hält fie fih am Tage verborgen und geht erjt mit 
_ einbrechender Dämmerung auf Raub aus. Lauernd fteht ſie oft lange 
an einem Orte jtill uud läßt das erjpähte Kerbtier oder Fiſchchen nahe 
genug kommen, um es mit einem Schuffe erhafchen zu können. In der 
Luft fliegende Inſekten holt fie herunter, indem fie fich über den 
Waſſerſpiegel emporjchnellt. 

- 4) Der Berbreitungsbezirk der Forelle ijt noch nicht feſtge— 
jtellt, Doc weiß man, daß ſie in ganz Europa und auch in Klein- 
alien vorkommt. Raſch fließende, Falte Gebirgs- und Wald-Wäffer 
mit fiefigem, fteinigem Grund, jchattigen Ufern und zahlreichen 
Berfteden find ihr Lieblingsaufenthalt. Auch Gebirgsjeen mit Harem 
Waſſer liebt fie. In den Alpen kommt fie nicht über 2000 m 
hoch vor, weil die höher gelegenen Seen fait das ganze Jahr hin- 
durch gefroren find. Durch Stromfchnellen und über Wafferfälle 
ichnellt fie ſich hinauf, indem ſie ſich einigemal übermwirft. 
Trübe jowie langjam fließende Gewäſſer mit ſchlammigem Boden 
meidet ſie. 

Ihrer Lebensweile nach ift fie en Raubfiſch und frißt 
Fiſchlaich, Würmer, Egel, Schneden und Fröfche. 

Die Forelle vermehrt fich durch Eier. Diefe find rundlich, 
von einer durchfichtigen Haut umgeben, haben einen Durchmeſſer 
von 5 mm und eine gelbliche oder rötliche Farbe. Ein Weibchen 
legt deren 500— 1000 auf Kiesgrund oder hinter größeren Steinen 
in jeichtem, raſch fließendem Waſſer. Die Laichzeit ift im Herbſt 
(Dftober bis Januar). Die joeben ausgejfchlüpften Zungen find 
etwa 1 cm lang, haben auffallend große Augen und tragen eine 
Zeit lang einen großen Dotterfad an der unteren Körperjeite, wes— 
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halb fie noch wenig Ähnlichkeit mit einem Fiſch haben. — Viele 
Gier werden vor dem Ausjchlüpfen der Jungen von Fiſchen und 
dem Waſſerſchmätzer gefreffen. Den ausgeichlüpften Jungen jtellen 
jelbft die älteren Forellen, wie andere Raubfiſche nad, Größer 
geworden, haben fie an der Wajjerjpigmaus, der Wafjerratte und 
dem Fiichotter gefährliche Feinde, 

5) Das Fleifh der Forelle ijt jehr geihätt und wird mit 
3—5 ME. per kg bezahlt. Ihre Zucht empfiehlt ſich darum jehr, 
zumal da fie ebenjo in quellenreichen Zeichen wie in Bächen ge- 
deiht und ſchnell wächit. 

Eine Forelle im großen ift der Rheinlachs oder Salm, 
nur daß er an den Seiten heller ift als jene und nicht rote, jondern 
ſchwarze Fleden hat. Er lebt für gewöhnlich im Meere, jteigt aber 
im Frühling dur die Flüffe hinauf bis in die jchnellfließenden 
Bäche, um zu laihen. Das rötlihe Fleiſch iſt vorzüglich. 

Andere Verwandte der Forelle unter unjern Süßwaſſer— 
fiichen find: 

Der Hecht, ein langgeftredter Fiſch, welcher 50—100 cm, 
jelten 2 m mißt und ein Gewicht von 5—15, in außerordentlichen 
Fällen von 35 kg erreicht, Auffallend ift jeine lange, breite, 
entenjchnabel-ähnliche Schnauze mit vorjtehendem Unterkiefer und 
jehr tief gejpaltenem Maul, welches namentlich im Unterkiefer mit 
ſtarken Fang-Zähnen bewaffnet iſt. Augen und Kiemenöffnungen 
find groß. Die Rüdenflofje fteht weit hinten, gerade unter der- 
jelben die Afterflofje; die Fettfloffe fehlt. Bruft- und Bauchfloffen 
find lang und jchmal, die Schwanzfloffe tief ausgerandet. — Der 
Hecht ift mit Heimen, abgerundeten Schuppen bededt. eine 
Färbung ändert außerordentlih ab. Gewöhnlich ift der Rüden 
dunfelsgraugrün, die Seiten grau und olivengrün marmoriert, der 
Bauch weiß mit Schwarzen Türpfeln, Bruft- und Bauchfloſſen röt- 
lich, Rüden: und Afterfloffe bräunlih, Schwanzfloſſe Ichwarzgefledt. 

Der Hecht lebt in allen Gewäſſern Europas und ift hier der 
gefräßigite Raubfiſch. Man hat ihn nicht mit Unrecht den „Hai 
der Binnengewäfler” und den „Wafjerwolf” genannt. „Er ver: 
Ihlingt Fische aller Art, jeinesgleichen nicht ausgenommen, außer: 
dem Fröjche, Vögel und Säugetiere, welche er mit feinem weit ge- 
öffneten Rachen umſpannen kann“ (Brehm). Selbit an größeren 
Tieren vergreift er fih und ſchnappt jogar nad) den Händen und 
ihr badender Menſchen. — Mitte Februar bis Ende April 
aicht das Weibchen an flachen, mit Pflanzen bewachjenen Uferitellen. 

Auch der Hecht wird, wie die Forelle, feines wohlſchmecken— 
den Fleiſches wegen zu den Edelfiſchen gerechnet, wenn dasjelbe 
auch nur jelten den Preis von 2 ME. pro kg erreicht. 

Der Karpfen, 30—50, jelten bis 150 em lang, und 1—3, 
ausnahmsweife auch bis 30 kg jchwer. Körper länglich-eirund, 
von den Seiten etwas zujammengedrüct, mit großen, abgerundeten 
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und geſtreiften Schuppen bedeckt. Rücken dunkelgrün, Seiten gelb 
und Bauch weißlich. Die Rückenfloſſe iſt ſehr breit, die Schwanz— 
floſſe ausgerandet. Das ziemlich enge Maul iſt mit 4 Bartfäden 
beſetzt, wovon die 2 vorderen ſehr kurz find. Die Kiefer find 
zahnlos, nur einige ftumpfe Schlundzähne. 

Der Karpfen ift mwahrjcheinlih von dem füdlichen nach dem 
nördlichen Europa hin verbreitet worden. Man hält ihn gewöhn- 
ieh in Teichen mit ſchlammigem Grund, beſſer jedoch find die 
Flußkarpfen. Durch einen guten Karpfenteid muß ein Bad) 
fließen. Der Karpfen ift ein träger, langjamer Fiſch; damit er 
nicht zu träge wird, ſetzt man häufig einen oder mehrere Hechte 
in den Karpfenteih. Er nährt fich vorzugsweile von Pflanzen- 
jtoffen, Kerbtieren und Würmern. Sn den Zuchtteichen füttert 
man ihn jogar mit Schafsmift. Hier kommt er auf das Läuten 
einer Kleinen Glode oder auf einen bejtimmten Pfiff an die Futter: 
ſtelle, wo man ihm Salat und allerlei Küchenabfälle in das Wafjer 
wirft. Er ift jomit beinahe ein Haustier geworden. Seine Laich- 
zeit fällt in die Monate Mai und uni. Im Winter wühlt er 
ih in den Schlamm ein und hält einen Winterjchlaf. Sein 
Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend. 
| Sn der Geftalt dem Karpfen ähnlich ift das Goldfiſchchen, 
von goldglänzender, rotgelber Farbe; doch hat es feine Bartfäden, 
Es it eine in China entitandene Spielart der gemeinen Karaujche 
und wurde von dort zuerft 1728 nah England gebradt, Pan 
hält es in großen Glasgefäßen jogar im Zimmer, wo man es mit 
Ameijeneiern oder Oblaten füttert. 


2. Der Hering. 
(Clupea Harengus,) 
Schellfiſche. Flugfiſche. Aal. — Grätenfifche. 


1) Der Hering ift ein Seefiſch und zwar derjenige unter 
den Seefiihen, welchen auch jeder Bewohner des Feſtlandes Fennen 
lernt, wenigſtens im gejalzenen Zujtande, 

2) Seine Länge beträgt felten über 30 cm, Sein Körper 
hat eine jchmalzelliptiihe Form und ift von den Seiten ſtark zu- 
ſammengedrückt. Die Rüdenfloffe ift einfah und ſteht auf der 
Mitte des Rüdens. Da die Gräten (Strahlen) derjelben gegliedert 
find, jo gehört der Hering, wie die Forelle u. a., zu den Weich: 
flojjern. Die Bruftfloffen und die gerade unter der Rückenfloſſe 
ſtehenden Bauchfloffen find ſchmal, die Afterfloſſe ift breit und furz, 
die Schwanzfloſſe tief gegabelt. 
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Die Bedeckung beſteht in großen, leicht ablösbaren Schuppen, 
welche an der Bauchkante zackig hervortreten. Der Kopf iſt nackt. 
Auf dem Rücken haben die Schuppen eine grünblaue Farbe; an 
den Seiten und am Bauche ſind ſie ſilberweiß und ſchillernd. Das 
Maul des Herings iſt nicht ſehr weit, ohne Bartfäden und nur mit 
kleinen, ſchwachen Zähnen verſehen. Die Kiemenöffnungen ſind 
weit und durch einen Deckel verſchließbar. 

3) Wir kennen das Leben des Herings noch zu wenig, um 
viel von ſeinen Eigentümlichkeiten ſagen zu können. Das auf— 
fallendſte bei ihm iſt, daß er meiſt in großen Scharen vorkommt 
und Wanderungen unternimmt. Man hält für gewiß, daß nicht 
die Verfolgung durch Walfiſche, ſondern der Trieb, in der Nähe 
der Küſte zu laichen, die Urſache dieſer Wanderungen iſt. 

4) Die Heimat des Herings bildet der nördliche Teil des 
atlantiſchen Oceans, einſchließlich der Nord- und Oſtſee, ſowie das 
nördliche Eismeer, wo er in Scharen Wanderungen — aber nicht 
über große Gebiete — unternimmt. 

„Man hat feſtgeſtellt, daß die Heringe, zu größeren oder kleineren 
Stämmen vereinigt, beſtändig einen eng umgrenzten Bezirk bewohnen. Man 
unterſcheidet Hochſeeſtämme und Küſtenſtämme. Zu erſteren gehören Die 
größten und für die Fiſcherei wichtigſten Scharen an den norwegiſchen und 
britiſchen Küſten; ſie leben den größten Theil des Jahres in einer Entfernung 
von 400—600 km von der Küſte nahe an der Oberfläche des Meeres und 
fommen nur zur Zaichzeit, indem fie beftimmten Straßen folgen, an die Küſte; 
die Laichzeit fällt bei den einen Stämmen in den Spätfommer und Herbit, 
bei den andern in den Winter, Die Küftenftänmte entfernen fich nie weit 
vom Lande; weniger zahlreich in der Nordjee, bilden fie in der Oſtſee die 
Mehrzahl aller dort vorfommenden Heringe. Das Laichen der Küften-Heringe 
der weſtlichen Oftjee fallt in den April und Mai und findet im Brad: 
wafjer (aus Meer: und Flußwaſſer beftehend) ftatt,“ (Leunis Synopsis.) 

Die Vermehrung des Herings tft eine ungeheure; ein Weibchen 
(Rogener) trägt in jeinem Eierftod 30,000— 40,000 Eier (NRogen). 
Die Männchen werden Milchner genannt. 

Die Nahrung des Herings beſteht in jehr Heinen Seetieren. 

5) Der Heringsfang ift für die Küftenbewohner ein Haupt- 
erwerbszweig. An den Hauptfangplägen der Dftjee, Edernförde 
und Travemünde, werden jährlich 11/,—2!/, Millionen Heringe 
gefangen; man nimmt an, daß die jährliche Ausbeute an der 
ganzen europäiſchen Küfte über 10,000 Millionen Heringe betrage, 
Zur Zeit, wenn die oft unglaublich großen Züge (Heere, daher 
der Name Hering) an der Küfte anfommen, entfaltet fich hier ein 
veges Leben. Der Fang geichieht mit großen Neben. Ein Teil 
der Heringe wird friſch (grün) gegeſſen. Ein holländischer Fiſcher 
namens Beukles oder Beukelzon erfand im Jahre 1416 das nad) 
ihm benannte Einpöfeln (Einjaen); daher die Bezeichnung „Pökel— 
Heringe” und „Büdinge” oder „Bücdlinge.” Die meijten Heringe 
werden als Pökel- (gejalzene) Heringe verſpeiſt. Die Büdinge 
find frifch geräucherte, nicht ausgemweidete Heringe. Zweijährige 
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Heringe nennt man Matjes-Heringe (d. h. Mädchen-Heringe), aus- 
gewachſene Heringe, welche den Laich noch nicht abgelegt Haben, Voll—⸗ 
heringe; nach der Laichablage heißen dieſelben Hohlheringe. 

| Bermwandte: 

Der nächte Berwandte des Herings in den deutjchen Meeren 
it die Sprotte, etwa halb jo groß als jener ; ähnlich verwendet. 
Auch die im Mittelmeer und an der Südweſt-Küſte Europas vorkfom- 
menden Sardellen und Sardinen gehören hierher. 

Fiſche, welhe — wie der Hering — zu den Grätenfifchen 
gehören und gleichfalls meiſt im Meere leben, find die Schell- 
fiſche. Diejelben bejigen faft die ganze Rüdenlänge einnehmende 
Rückenfloſſen, jehr jchmale, an der Kehle ftehende Bauchfloſſen, 
Jowie Bartfäden, find mit Fleinen Schuppen bededt und liefern ein 
Ihmadhaftes Fleiſch. Aus der Leber wird, namentlich an der 
Küfte von Norwegen, Leberthran bereitet. Die befannteften Arten 
von Schellfiihen find: 

Der gemeine Schellfiſch, bis 90 cm lang, Rüden bräun: 
lich, unten weiß; bejonders häufig in der Nordfee (aber nicht im 
Mittelmeer); wird fait nur friſch auf den Markt gebracht. 
| Der Dorſch, Kabeljau, 1,25 m lang, die dunflere Ober: 
ſeite braun geflecdt, Unterfeite weiß. Atlantifcher Ocean. Der Er: 
trag der Kabeljaufischerei beziffert fich bei Neufundland in den Sommer: 
monaten auf 50 Mill. ME. — Der gedörrte Dorſch heißt Stod- 
fiſch, der gejalgene Laberdan. 

Mit ven Schellfiichen nahe verwandt ift die in unſern Bächen 
und Flüffen lebende Nalraupe oder Duappe, 30-50 em lang, 
mit walzenförmigen Körper, olivengrüner und ſchwarzbraun mar- 
morierter Färbung. 

Bei einzelnen Filcharten des Meeres find die Bruftflofjen 
jo jehr entwidelt, daß fie auch auf eine Strede weit als Flug- 
werfzeuge dienen können, Die Fische erheben ſich mittels der— 
jelben, bejonders um ihren Feinden zu entgehen, einige Meter hoch) 
über das Wafjer. Hierher gehören die zwei in wärmeren Meeren 
lebenden Arten: Flugfiſch und Flughahn. 

Ein dur jeine jchlangenähnliche Geftalt und durch jeine 
Lebensmweife merkwürdiger Fiſch it der gemeine Aal. Derjelbe 
erreicht eine Länge von 1/,—1!/; m und hat feine Bauchfloſſen. 
Rücken-, Schwanz und Afterfloffe find zu einem ſchmalen Saume 
miteinander verwachſen. Die Färbung ift oben meiſt dunkelblau 
oder grünjchwarz, unten weißlih. In der Haut eingebettet liegen 
jehr kleine Schüppehen, fo daß man bei oberflächlicher Betrachtung 
den Aal für nadt hält. Wegen der Kleinen Kiemenöffnungen kann 
er eine zeitlang außerhalb des Wafjers leben. — Der Aal Lebt 
in Teichen und langjam fließenden Flüffen und Bächen, wühlt ſich 
am Tage in den Schlamm ein und geht nur nachts auf Nahrung 
aus. Lebtere befteht in Heinen Wafjertieren und Fiſchlaich. Uber 
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die Fortpflanzung des Aales ijt man lange im unklaren gewejen ; 
jeßt glaubt man, daß er im Meere laiche und daß die jungen Tiere 
im nächiten Frühjahre von hier flußaufwärts wandern. — Das 
Fleiſch des Aales wird frifch, geräuchert und mariniert gegefjen. 

Etwas größer wird der in den Gewäſſern Venezuelas Lebende 
eleftrifche oder Zitter-Aal. Seine Farbe ift auf dem Rüden 
Ihwärzlih, unten orangerot. Derjelbe lebt von Fiſchen, Amphibien 
und anderen Waflertieren, welche er durch elektriiche Schläge be- 
täubt. Der Sitz der Eleftrieität it in der unteren Schwanzhälfte, 
Der Zitteraal kann in feiner Nähe befindlichen Tieren durch das 
Waſſer, ohne mit ihnen in Berührung zu kommen, willfürlich 
eleftriihe Schläge erteilen. Auch Menſchen und großen Tieren 
find diefe Schläge fehr jchmerzhaft. 

Unter den ungemein zahlreichen Formen der Seefifche find die 
gleichfalls zu den Grätenfiichen gehörigen Plattfiſche befonders 
merkwürdig. Diejelben ſchwimmen auf einer Seite ihres flachen 
Körpers. Beide Augen liegen auf der Oberjeite. Unter ihnen 
jind ihres ſchmackhaften Fleiſches wegen geſchätzt: Scholle, Flunder, 
Butt, Zunge u. a. 

Merkmale der Grätenfijche: 

Die bisher befchriebenen Fifche find Gräten- oder Knochen— 
fiiche. Diejelben haben ein fnochiges Stelett; ihre Körperhaut 
it mit Schuppen bededt (felten nadt): Forelle, Lachs, Hecht, 
Karpfen, Goldfiſch, Schellfiſch, Flugfiſch, Aal u. a. 


3. Der Blauhai. 


(Carcharias glaucus,) 


Hammerhai. Sägefiſch. Rochen. Stör. Neunauge. — Knorpelfiſche. 
Merkmale und Einteilung der Fiſche. — Rückblick. 


1) Unter allen Meertieren find bei den Schiffern umd 
Tauern die Haifiſche am gefürchtetften, und nicht ohne Grund 
berichtet der Jüngling in Schillers Tauder: 

„Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entjegliche Hai, des Meeres Hyäne,” 

Der größte derjelben, der Niejenhai, welder fait 10 m. 
lang wird, ſoll zwar dem Menjchen nur gefährlich werden, wenn 
er angegriffen wird. Als die gefährlichiten gelten Kleinere Haie, 
jo der 2,5—3,5 m lange Heringshai und der etwas größere 
Blauhai. 

2. Der Blauhai erreicht eine Länge von 3,5—45 m und 
ein Gewicht von etwa 200 kg. Sein Körper ift walzenförmig 
(nicht von den Seiten zufammengedrüdt) und geht allmählich in 
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den Schwanz über. Die Oberjeite desjelben ift mit ſchieferblauen, 
die Unterjeite mit weißen, kleinen, förnigen Schuppen bededt. 
Der Blauhai hat, wie unſere meiften Flußfiſche, Bruft-, Bauch-, 
‚ Rüden, Schwanz und Afterfloffen. Die Bruftfloffen find jehr 
lang und fichelförmig, die Bauchfloffen Heiner, am Eleinften ift die 
Afterfloffe. Rücdenfloffen find zwei vorhanden. Die jchmale, 
lange Schwanzfloffe hat auf der unteren Seite einen Zipfel. 
| Der flahe Kopf endigt vorn in einer langen, ſpitzen Schnauze. 

An der Unterjeite derjelben liegt das Maul, welches die Form 
‚ einer großen, halbmondförmigen Duerjpalte hat. Daher gehört 
der Blauhai in die Drdnung der Duermäuler. Das Gebiß 
it wahrhaft furchtbar. In beiden Kiefern ftehen mehrere Reihen 
großer, dreiediger Zähne mit ſcharf gefägtem Rande. Vor dem 
Maule, aber immer noch auf der unteren Seite der Schnauze, 
liegen die deutlichen Najenlöcher, welche duch Hautflappen ge— 
 jchlofjen werden können. Die Augen unjeres Haies haben ein 
oberes und ein unteres Augenlid, jowie eine Nidhaut. Spritz—⸗ 
löcher, wie jie manche Haie (hinter den Augen) befigen, hat er 
nicht, Dagegen jederjeit3 Hinter dem Kopfe 5 nicht mit Dedeln 
verjehene Kiemenlöcher. 

Das Skelett des Blauhaies bejteht nicht aus Tnöchernen 
Gräten, jondern aus Snorpel; er ift daher ein Knorpelfiſch. 
3) Die in die Augen fallendjte Eigentümlichfeit des Haifisches 

it feine Gefräßigfeit. Da die verfchlungenen Nahrungsmittel nur 
halbverdaut wieder abgehen, jo hat er fortwährend einen nicht zu 
jtillenden Heißhunger. Für eine größere Klugheit, als die meiften 
anderen Fiſche fie befigen, jpricht bei dem Hai die Planmäßigkeit, 
mit welcher er bei feinen Jagden zu Werke geht, und fein Ge- 
dächtnis; denn er bejucht die Pläße wieder, wo er Nahrung ge- 
funden hat. Noch nicht erklärt ift fein Freundfchaftsverhältnis zu 
einem Eleinen Seefiſch, der ihn meift begleitet, dem Lotſenfiſch. 

4) Der Blauhai lebt in Meeren der heißen und der gemäßig- 
ten gone, beionders im Mittelmeer, und ftreiht von da an der 
Weſtküſte Europas nach Norden bis nah Süpdengland und Skan— 
dinavien. Seine Nahrung bejteht in Seetieren aller Art bis zur 
Größe des Seehundes. Da fein Schlund ſehr weit ift, verichlingt 
er jeine Beute "ganz. Auch unverdauliche Gegenftände, die von 
Schiffen ins Meer geworfen werden, als Sadleinen und jogar 
metallene Werkzeuge, ſchluckt er. Da er, wie einige andere jeiner 
Gattung auch dem Manſchen nachftellt, jo gehört er zu den 
Menjhenhaien. „Während der Geeihlaht bei Abufir jah 
man die Haifiſche zwiſchen den Schiffen beider Flotten umher— 
Ihwimmen und auf die ihnen vom Borde zufallenden Kämpfer 
lauern; fie ließen ſich alſo nicht einmal durch den furchtbaren 
Kanonendonner zurückſchrecken.“ (Brehm). Da er ein ausge: 
zeichneter Schwimmer ift, entgeht ihm nicht leicht eine Beute. 
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Über die Fortpflanzung des Blauhaies weiß man nichts Be— 
jtimmtes, Das Weibchen laicht nicht, jondern bringt Lebendige 
Sunge zur Welt (30—50), welche ſich alsbald ihre Nahrung (an- 
fangs unter Führung der Mutter) ſelbſt juchen. 

5) Das Fleiſch des Haifiſches iſt ungenießbar. Verwendet 
werden allenfalls die Floſſen und die Zeber, und zwar eritere zum 
Polieren und als Abziehriemen für Metallgegenjtände, aus letzterer 
wird Thran gewonnen. Da der Blauhai badenden Menjchen, 
jowie Fiſchern und Tauchern jehr gefährlih ift, To verfolgt man 
ihn. Schußwaffen und Nee find bei der Jagd auf ihn nicht zu 
gebrauchen. Am zwecdmäßigften ift eine ftarfe Angel, die an 
einem diden Tau befetigt ijt, welches in der Nähe des Angel: 
hakens aus vielen nebeneinander liegenden Striden bejteht. Als 
Köder nimmt man Fleiſch oder Fiſche. Mit Heinen und ſchwach 
bemannten Booten darf man dieje Jagd jedoch nicht wagen, denn 
der angehakte Hai geberdet fich wie rajend. Man zieht ihn auf 
das Verded und tötet ihn dafelbit. An der Weſtküſte Afritas fol 
es Neger geben, die mit einem Dolch in der Hand ſchwimmend 
ven Hai angreifen und ihm den Leib aufichligen. 

Bermwandte: 

Der Hammerhai hat feinen Namen von der Form jeines 
Körpers. Da nämlich der Kopf jeitlich verbreitert ift, jo hat der 
ganze Fiſch die Geftalt eines Hammers, deſſen Stiel vom Rumpf 
und Schwanz gebildet wird, Die Augen ftehen an den jeitlichen 
Enden des Kopfes, das Maul liegt als eine große Querſpalte auf 
der unteren Seite desjelben. Hinter dem Kopfe beiverjeits fünf 
Kiemenöffnungen, wie bei dem Blauhai, dem er an Länge fait 
gleichlommt. Lebt in den warmen Meeren und bringt lebendige 
Junge zur Welt. 

Der gemeine Sägefiſch, etwa halb jo lang als die beiden 
vorigen (2 m), trägt an der Schnauze eine platte, Inochenartige 
Verlängerung, welche an den Seitenrändern mit 16 bis 20 Baar 
eingefeilten Zähnen verjehen ift, Dieſe Säge joll ihm als Waffe 
dienen. Mittelmeer ıc. 

Sleichfalls zu den Quermäulern werden die Rochen gerechnet. 
Der Rumpf derjelben bildet eine breite Scheibe, an welche fi 
hinten wie ein Stiel der Schwanz anſetzt. Mehrere verjelben - 
liefern ein jchmadhaftes Fleiſch. Bejonders merkwürdig ift der 
Zitterroche (mehrere Arten, die größte 11/, m lang), braun, 
wie der eleftriihe Aal mit einem eleftrijchen Organ (zu beiden 
— des Kopfes) verſehen. Mittelmeer, atlantiſcher und indiſcher 

cean. 

Zu den Knorpelfiſchen, wenn auch nicht zu den Quermäulern, 
gehört ferner der Stör, ein geſtreckter, 5—5,5 m langer Fiſch, 
dejjen Bededung nur in fünf Neihen von Knochenplatten beiteht. 
Farbe oben blaugrau, unten weiß. Hat nicht, wie die vorigen, 
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unbedeckte Kiemenöffnungen, ſondern an jeder Seite eine mit einem 
Deckel verſehene Kiemenſpalte, ſowie jederſeits ein Spritzloch. 
Unter der ſpitzen Schnauze 4 Bartfäden, dahinter der zahnloſe 
Mund. — Mittelmeer, Meere Weft- und Nord-Europas, von wo 
er in die Flüſſe hinaufiteigt.. — Nahrung: Kleine Waffertiere. 


Das Fleiſch des Stör kommt friih und geräuchert in den 
Handel. Aus den unreifen Eiern wird Kaviar bereitet, die 
Schwimmblaje unter dem Namen Haufenblaje verwendet (Klebe- 
mittel 2c.). 

Das Flußneunauge over die Bride gehört gleichfalls 
zu den Knorpelfiichen, erreicht eine Länge von 30 bis 50 cm und 
hat einen dünnen, aalförmigen Körper. Die paarigen Floffen 
fehlen, Nüden- und Schwanzfloſſe bilden einen unterbrochenen, 
ihmalen Saum am Hinterlörper. Die Haut it nadt und bat 
auf dem Nüden eine grünliche, an den Seiten eine graugelbe und 
unten eine weiße Farbe. Die freisförmige Mundöffnung (daher 
Rundmäuler) wird nah innen enger und ift auf der Innen— 
fläche mit einem Kreis jpiger, Inorpeliger Zähne bewaffnet. Dar: 
über findet fih das einzige (nit in die Gaumenhöhle führende) 
Naſenloch. Hinter den ziemlich großen Augen folgt jederfeits eine 
Keihe von 7 Kiemenöffnungen, weshalb diejes Fiſchchen — menn 
man das Nafjenloch zweimal zählt — auf jeder Seite neun Augen 
zu haben jcheint. 

Die Pride lebt im Meere und fteigt im Herbite in die Bäche 
hinauf, um zu laihen. Mit der runden Mundöffnung jaugt fie 
ſich an andere Fiihe an und lebt von den Säften derjelben ; doch 
frißt fie auh Würmer und andere kleine Waffertierhen. Merk: 
würdig iſt bei dem Fluß-Neunauge und jeinen Verwandten, daß 
aus dem Laich zunächit wurmförmige Larven entjtehen, welche eine 
Verwandlung durchmachen. — Fleisch geichägt. 

Merkmale der Knorpelfiſche: 

Das Skelett der zulegt bejchriebenen Fiſche beſteht nicht aus 
harten Knochen, jondern aus Knorpel. Ihre Körperhaut ijt 
entweder jtachelig (förnig rauh), mit Reihen von Schildern bedeckt, 
oder nadt: Blauhai, Hammerhai, Sägefiſch, Rochen, Stör und 
Neunauge. 


Merkmale und Einteilung der Fijche: 

Die Fiſche ſind Wirbeltiere, denn fie beiten ein inneres 
Knochengerüft, deffen Hauptteil die Wirbelfäule iſt. Sie haben, 
wie die Neptilien, rotes, Taltes Blut Ihr Körper ift meiſt lang- 
geſtreckt (elliptifh) und von den Seiten mehr oder weniger Zur 
jammengedrüdt; doch gibt es aud File mit walzenförmigem 
oder von oben nach unten plattgedrüdtem Körper. Kopf und 
Bruft find unmittelbar (ohne Hals) mit einander verbunden. Ihre 
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Bewegungsglieder heißen Floſſen. Die Bruft- und Bauchflofjen 
find paarig vorhanden und dienen — wie die A Glieder der 
vorigen Klaſſen — zur Fortbewegung, können jedoch auch fehlen. 
Die unpaarigen Floſſen heißen Rüden-, After- und Schwanzfloſſen. 
Die Bededung befteht meift aus Schuppen, die mit einer Schleim: 
ſchicht bedeckt ind, feltener aus Stacheln oder Schildern; auch 
fann die Haut nadt jein. Im Innern des Leibes meift eine 
Schwimmblaſe. 

Die Fiſche atmen durch Kiemen, welche ſich zu beiden Seiten 
des Kopfes befinden und aus zarten, kammförmigen, an Knochen— 
bögen befeſtigten Blättchen beſtehen. Die Kiemenöffnungen können 
mit einem Deckel verſehen oder auch offen ſein. Das lufthaltige 
Waſſer tritt zum Munde ein und zu den Kiemenöffnungen aus. 
Darum haben die Fiſche faſt alle keine durchgehenden Naſenlöcher, 
ſondern nur als Geruchsorgan dienende Grübchen. Die Fiſche leben 
nur im Waſſer. Die Zähne ſind nicht eingekeilt, ſondern aufge— 
wachſen (an den Kiefern, am Gaumen und an der Zunge). Den 
Augen fehlen meiſt die Augenlider, ebenjo fehlt das äußere Obr. 

Die Fortpflanzung der Fiſche geichieht durch Eier (Laich); 
wenige bringen lebendige sunge zur Welt. Ihre Nahrung nehmen 
fie meift aus dem Tierreiche. 

Der Nutzen der File ift jehr bedeutend (Fleiſch, Eier, 
Blaje 2c.). Wir teilen die Klaffe der Fiihe in 2 Ordnungen: 

1. Grätenfiſche: Forelle, Labs, Hecht, Karpfen, Goldfiſch, 

Hering, Schellfiiche, Flugfiſche, Aal ꝛc. 

2. Knorpelfiſche: Hai, Hammerfiih, Sägefiſch, Rochen, 

Stör, Neunauge. 





— 


Rückblick. 


Der Kreis der Wirbeltiere umfaßt alle Tiere, welche 
ein inneres Knochengerüſt (Skelett), deſſen Hauptteil die Wirbel— 
jäule ift, und in der Regel A Bewegungsglieder bejtgen. Er zer: 
fällt in 4 Klaſſen: 

I. Wirbeltiere mit rotem, warmem Blut: 

a. Tiere, welche lebendige Junge zur Welt bringen 
und diejelben eine Zeit lang mit ihrer Milch ſäugen; 
A Beine; mit Haaren bededt. 1. Klajje: Säuge— 
tiere, 


ea. 


b. Ziere, welche Eier legen und diejelben ausbrüten; 
2 Beine und 2 Flügel, mit Federn bededt. 2. Klaſſe: 
Vögel. 

Il. Wirbeltiere mit rotem, faltem Blut: 

a. Ziere, welche durch Yungen atmen; 4 oder 2 
Beine oder beinlos. 3. Klaffe: Reptilien. 

b. Ziere, welche durh Kiemen atmen; Bewegungs— 
glieder Floſſen. 4 Klaſſe: Fiſche. 
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11. Rees: Weicſifiere. 
Fünfte Klaſſe: Weichtiere. 
1. Die große Wegjchnerde. 


(Arion empiricorum.) 


Die Ackerſchnecke. — Nacktſchnecken. — Die Weinbergichnede, Garten- 
jchnede, Hainjchnede; ce Gehäuſeſchnecken. Merkmale der 
auchfüßer, 


1) Auf jchattigen Waldwegen trifft man vom Frühling bis in 
den Herbjt bei feuchtem Wetter eine große, fingerdice, ſchwarz oder 
votgefärbte Schnede. Sie trägt fein Gehäuſe auf dem Rüden, 
wie viele andere Schnecken. Langſam kriecht fie auf dem Wege 
dahin und ift jo recht ein Bild der Trägheit. Wo fie hergefrochen 
it, Sieht man gewöhnlich einen Streifen von weißlihem Schleim. 
Da fie mit Vorliebe auf Wegen einherkriecht, weil fie hier auf 
feine Hinderniffe trifft, fo nennt man fie Wegſchnecke. Dod 
jieht man fie auch manchmal abjeits vom Wege auf einem fletjchigen 
Pilz oder unter einer Erdbeerpflanze mit faftigen Früchten fiten. 
Warum? Wegen ihres Aufenthaltes im Walde heißt fie auch 
Waldſchnecke. 

2) Die große Wegſchnecke iſt die größte unſerer einheimischen 
gehänfelojen Schneden und wird bis 15 cm lang und über 2 cm 
breit. Ihre Farbe it jehr veränderlich: in der Jugend weißlich— 
grün, im Alter rot oder rotbraun bis ſchwarz. Darum hat 
man früher irrtümlicd) eine vote und eine Schwarze Wegſchnecke umter- 
ſchieden. 

Der Rüden der großen Wegjchnede iſt gewölbt, die Unter- 
jeite dagegen — der Fuß — flad. Sie fann ihren Körper lang 
jtredfen und zugleich verichmälern, aber auch verfürzen und ver: 
breitern. Da der Körper der Schneden fein inneres Knochengerüft 
befitt und aus einer weichen Maſſe befteht, jo gehören fie zu 
der Kaffe der Weichtiere (Mollusfen) Die Bededung der 
Wegſchnecke wird nur von eimer nackten, jchleimigen Haut gebildet; 
ein Gehäuſe hat fie nicht, daher gehört fie zuden Nacktſchnecken. 
Die fchleimige Beichaffenheit der Haut fommt daher, daß fich im 
derjelben Drüfen befinden, welche Schleim abjondern. 

Der Kopf der Wegjchnede ijt deutlich zu unterjcheiden, darum 
zählt jie zu den Kopfweichtieren. An dem Kopfe befinden ſich 4 
‚Fühler und der Mund. Letzterer liegt unten am Vorderende des 
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Kopfes und hat die Form einer Längsſpalte. Die Zunge hat 
eine rauhe Stelle, die Reibplatte genannt, welche beim Freſſen 
vorgeſchoben und zurückgezogen wird. Dadurch werden kleine Teilchen 
bon der Nahrung wie mit einer Feile abgerieben. Das vordere 
Fühlerpaar tft kürzer als das hintere. Die Fühler find inwendig 
hohl und können wie ein Handſchuhfinger eingeftülpt werden. Das 
zweite, längere Fühlerpaar trägt an der Spite die Augen, deren 
Sehvermögen jedoch nur gering zu jein jcheint. 

Betrachten wir den Rumpf der Wegjchnede näher, jo finden 
wir, daß derjelbe feine Gliederung ‚zeigt. Die platte, am Nande 
etwas hervortretende fleifchige Sohle der Unterjeite wird Fuß ge- 
nannt. Der Saum des Fußes bleibt gewöhnlich rot, auch wenn 
der Dberförper braun oder ſchwarz wird, umd ift quer geftrichelt. 
Durh Zufammenziehung und Ausdehnung des Fußes bewegt die 
Scnede fich fort. Da mithin die Bauchſeite des Tieres den 
Fuß bildet, jo nennt man die Wegjchnede und ihre nächjten Ver— 
wandten Bauchfüßer. Der Rüden zeigt etwa auf dem vorderen 
Drittel den länglich-runden, von vorn nach hinten gerichteten Mantel 
oder Schild. Derjelbe ijt auf der Oberfläche feinförnig, während 
der übrige Rüden mit zahlreichen unterbrochenen Yängsrippen ver- 
jehen iſt. 

An der rechten Seite befindet fi) vor der Mitte des Mantel 
eine Deffnung, welche ſich verengt oder gar ganz schließt, wenn 
man das Tier berührt. Dieje Deffnung dient zum Atmen und 
wird darum das Atemloch genannt. Es iſt dies der Eingang 
zu der Lungenhöhle oder Lunge. Während manche im Waifer 
lebenden Schnecden durch Kiemen atmen, atmet alfo die Wegjchnede 
durch) eine Lunge und ift fomit eine Yungenjchnede*) Die 
Lunge bejteht hier nur aus einer einfachen Höhle, welche von dem 
Mantel bedeckt wird und an ihrer Wand ein dichtes Net von 
Blutgefäßen hat. In denjelben wird dem Blute der nötige Sauer— 
ſtoff zugeführt. Weiter innen liegt das Herz, in welches das farb- 
loſe Blut aus der Lunge eintritt, um don da weiter in dem Körper 
verbreitet zu werden. 

In dem Hinter der Lunge und dem Herzen liegenden Raume 
befinden fich die übrigen Eingeweide: Darmfanal, Xeber ꝛc. Der 
After Tiegt rechts am Nande des Schildes in der Nähe des 
Atemlochs. 

3) Die große Wegſchnecke iſt in Laubwäldern und Gebüſch, 
auch in feuchten Nadelwäldern die ganze wärmere Jahreszeit hin— 
durch häufig. Da ſie nur auf dem Lande vorkommt, ſo gehört ſie 

*) Viele unſerer Süßwaſſerſchnecken find trotz ihres Aufenthalts 
im Waſſer Lungenſchnecken. — Bei allen Mollusken beteiligt ſich die ganze 


Körperhaut am Atmungsproceſſe. 
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zu den Land- oder Erdſchnecken. Ihre Nahrung beſteht in 
weichen Pflanzenſtoffen, Schwämmen, Erdbeeren ꝛc. Auch ſieht 
man ſie öfter an tieriſchen Stoffen ſitzen, z. B. an zertretenen 
Schnecken, Regenwürmern u. dergl. Im Winter verkriecht ſie ſich 
unter Laub, Moos, Steine ꝛc., wo ſie ſich zuſammenrollt. — Sie 
pflanzt ſich durch Eier fort, welche im Mai und Juni unter Pflanzen 
und Steine gelegt werden. Nach etwa vier Wochen kriechen die 
Jungen aus; dieſe machen keine Verwandlung durch. 

4) Wenn auch von einem beſondern Nuten der Wegſchnecke 
nicht8 zu berichten ift, jo richtet fie doch auch feinen wejentlichen 
Schaden an. 

Verwandte: 

Sehr ſchädlich ift die graue Ackerſchnecke. Diejelbe ift 
auch eine Nactjchnede und Lebt nicht nur in Wäldern und auf 
Wiefen, fondern aud auf Aeckern und und in Gärten. Sie wird 
befonders jchädlih durch Abfreffen zarter Pflanzen; an Gemüfe, 
Salat und jungen Bohnen richtet fie oft große Verheerungen an. 
Wenn fie auch zahlreiche Feinde im Zierreihe hat: Maulwurf, 
gel, Krähe, Ente, Star, Froſch ꝛc., jo bleibt den Menjchen doc 
oft nichtS anderes übrig, als fie von dem Gemüſe abzulejen. Dies 
ijt jedoch. eine unangenehme Arbeit, da fie ji) — namentlicd) bei 
Berührung — in einen zähen, weißen Schleim hüllt. unge 
Pflänzchen umjtreut man zwedmäßig mit Ajche oder Sägemehl. 

Die große Weſgſchnecke und die Ackerſchnecke tragen 
fein Haus auf dem Rüden: fiegehörenzuden Nadtjhneden. 


Angenehmer als die Nactjchneden find uns die Gehäuſe— 
Ihneden. Beſonders gern juchen die Kinder leere Schnedenhäufer 
im Frühling an Ffahlen, fonnigen Nainen, um damit zu jpielen. 
Wohl fchauen fie aud) einer Schnede zu, wie fie langjam dahin: 
friecht, wie fie bei Berührung nicht nur die Fühler einftülpt, fondern 
auch den ganzen Körper bis auf den Fuß in das Gehäufe zurück— 
zieht. Ja fie fauern bei der in ihr Häuschen geichlüpften Schnedfe 
nieder umd fingen ihr vor: 

Schnak, Schnaf, fomm heraus; 
Solljt ein Stückchen Weißbrot haben ꝛc., 
big jie die Fühler wieder ausjtredt und langjam weiter. marjchiert. 

Bejondere Aufmerkjamfeit widmen wir der größten unferer 
Gehäuſe-Schnecken — der Weinbergſchnecke — und denjenigen mit 
Ihönfarbigen Gehäufen. Dieſe wollen wir Kurz unterjcheiden. 

Die Weinberg-Schnede gleiht an Größe der großen 
Wegichnede, hat jedoch eine graue Farbe. Abgefehen vom Gehäufe 
hat fie auch ganz diefelben Zeile wie jene: Mund, 4 Fühler — 
wovon 2 mit Augen — Atemloch, Fuß ꝛc. Der die Eingeweide 
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enthaltende Teil über dem Fuß (Eingeweideſack) ſteckt ganz im Gehäuſe 
und füllt die Windungen desſelben aus. Der Mantel bildet vorn 
eine dicke Falte, welche die Schnecke wie einen Kragen über den Kopf 
ſchlagen kann. Das Gehäuſe der Weinbergſchnecke iſt größer als eine 
Walnuß, kugelig, graubraun mit dunkleren Bändern, rechtsgewunden. 

Die Weinbergſchnecke iſt — wie ihr Name andeutet — ge— 
mein in Weinbergen, kommt aber auch in Gärten nnd Gebüſch vor; 
bejonders findet man fie auf falfreihem Boden, denn fie hat zur 
Bildung ihres Gehäufes Kalk nötig. Da fie ziemlich gefräßig ift 
und ſich nur von Pflanzen nährt, fieht man fie im Garten nicht 
gern. Im Sommer legt fie 60—80 nicht ganz erbfengroße Eier 
in jelbjtgemachte Erdlöcher. Die Jungen friehen nad 4 Wochen 
aus und haben fofort ein Kleines Häuschen, weches fi) durd; Anz 
jegen einer Falfigen Subjtanz, die von dem Mantel ausgefchieden 
wird, am Rande immer mehr vergrößert. 

Im Herbt verfriecht fich die Weinbergichnede in die Erde, 
jedoch nicht tief, zieht fih ganz in das Gehäufe zurück und ver- 
ſchließt die nach oben gerichtete Mündung desjelben mit einer Falfigen 
Schale. Wenn nicht eine Krähe oder ein anderer Feind fie aus 
der Erde hervorhadt, ihr Häuschen aufbricht und fie herauszieht 
und verzehrt, jo jchläft fie darin bis zum nächften Frühling, mo 
jie wieder hervorkommt. 

Neben dem oben erwähnten Schaden gewährt die Weinberg- 
Ichnede auc einigen Nuten. In manchen Gegenden Süddeutjch- 
lands, Defterreichs, der Schweiz und in Stalien wird fie nämlich 
gegejjen und iſt befonders in den reichen Klöftern und in den Gaft- 
höfen letteren Landes eine beliebte Faftenfpeife. Ja man mäftet 
fie jogar zu diefem Zwecke den Sommer hindurch, bis fie fid) zum 
Winterfchlafe eindedelt, in bretternen Umzäunungen, fogenannten 
Schnedengärten. Arme Kinder ſammeln in Feldern ımd 
Weinbergen die Schneden und erhalten für 100 Stüd etwa 10 Pf. 
Nach der Eindeckelung werden die Weinbergichneden in Fäßchen 
verpackt und verjandt. 

Kleiner als das Haus der Weinbergſchnecke, aber viel ſchöner 
und darum bei den Kindern auch mehr beliebt, find die einfarbig 
gelblich-weißen oder auch braungebänderten Schnedenhäuschen. Die- 
jelben gehören zwei verjchiedenen Arten von Schneden an. Doch 
bildet nicht das Vorhandenfein oder Fehlen der Bänder das Unter- 
ſcheidungsmerkmal, fondern die Farbe des Mundfaumes der Schale. Iſt 
nämlich der Mundſaum weiß, jo hat man das Häuschen der Garten- 
ſchnecke, ift er dagegen braun, das der Hainſchnecke vor fid). 

Die Zahl der Gehäuſeſchnecken-Arten iſt eine jehr große; die meiften 
leben jedoch im Waffer, befonderd in den wärmeren Meeren. Unſere Süß- 
waſſerſchnecken haben jchwärzliche Gehäufe. Manche derfelben atmen auch 
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noch, wie die Landichnecden, durch, Lungen und kommen zu diefem Zwecke 
von Zeit zu Zeit an die Oberfläche des Waſſers; andere atmen durch Kiemen. 
Zu den Kiemenſchnecken gehören alle im Meere lebenden Gehäuſeſchnecken. 
Die Meer: Gehäuj eiöneden werden im gewöhnlichen Leben häufig 
Muscheln genannt; doch ift diefe Bezeichnung unrichtig, denn die Mujcheln 
haben ein zweiſchaliges Gehäufe, Te! 

Unter den Meerichneden mit nichtgemundenem Gehäufe find am 
befannteiten die nach dem Ausſehen und der Feſtigkeit ihrer Schale benannten 
Borzellanihneden; eine der größten derjelben ift die Tigerihnede, 
Ihr blänlich-weißes, jchwärzlich oder braun gefledtes Haus wird zu Schnupf: 
tabaksdoſen, Salzfäljern, Ajchenbechern und Löffeln verarbeitet. Stleinere 
Arten, bejonder® die Geld-Borzellanfhneden oder Kauri, aud) 
Otterköpfchen genannt, werden in Afrika und Indien als Scheidemünze 
gebraucht. Doc gelten im inneren Afrifa 300, in Bengalen gar erit 3000 
Kauris nach unjerem Gelde faum 1 Mark, Bei uns fieht man fie manchmal 
zur Verzierung von Pferdegeſchirren verwendet. — 

Von den Meerſchnecken mit gewundenem Gehäuſe iſt eine der 
größten das Rieſenohr oder die Rieſen-Flügelſchnecke mit ſchön 
roſenroter Mündung, aus dem mexikaniſchen Meerbuſen. Wenn man das 
Gehäuſe derſelben an das Ohr Hält, jo hört man ein Rauſchen, wie das 
Naufchen eines Waſſers. | 

Das Wellhorn, das faft 10 cm lange Haus einer Meerjchnede, 
—— dem Einſiedler- oder Bernhardskrebs mit Vorliebe zur Wohnung 
erwählt. 

Nicht unerwähnt darf hier die Purpurſchnecke bleiben. Der „reiche 
Mann” im Evangelium kleidete fich in Purpur, woraus wir erfennen, daß 
mit Burpur gefärbte Kleidungsitoffe, gleichfalls Purpur genannt, jehr teuer 
gewejen fein müſſen. Die Burpurfrämerin Lydia in Philippi (Apoſtel— 
geih. 16, 14.) muß demnach jehr vornehme Kunden gehabt haben. Seit 
man den Karmin und die durch die Kunft der Chemie geichaffenen roten 
Farben hat, färbt man nicht mehr mit dem Safte der Purpurſchnecken. 
Wohl erzählt man fih noch von jenem phöniziichen Hirten, dem Entdecker 
der Burpurfarbe, welcher an der Meeresfüfte weidete und deſſen Hund mit 
iheinbar blutendem Maule zu ihm kam. Näher befehen war es aber fein 
Blut, jondern der Saft von der Vurpurſchnecke, deren Schale der Hund 
zerbifien hatte. Man wußte auch in fpäterer Zeit noch, daß im Altertum 
Tyrus durch feine Burpurfärbereien berühmt geweſen war, aber welche Meer— 
Ihneden den Burpur einft lieferten, dag wußte man nicht mehr. In neuerer 
Zeit hat man gefunden, daß jene Farbe von zwei nach ihrem ——— 
Gehäuſe „Stachelſchnecken“ genannten Schneckenarten herrührte. Dieſelben 
ſind namentlich im Mittelmeer häufig, und ganze Hügel von ſolchen Schalen 
bei Tarent und anderen Städten in Italien deuten darauf, daß hier ehemals 
große Burpurfärbereien waren. Der von einer Drüſe unter dem Mantel des 
Ziered ausgeſchiedene Saft färbt übrigens anfangs gelblich und wird erft 
unter dem Ginfluffe des Sonnenlichtes rot bis violett, 

Merkmale der Schneden: 

Die Shneden find Kopf-Weichtiere mit oder ohne 
Gehäuſe, deren Fuß die Mitte der Baudhfläde ein 
nimmt — Bauchfüßer. 

Einteilung: 

1) Nacktſchnecken: Große Wegſchnecke, Ackerſchnecke. 

2) Gehäuſeſchnecken: Weinbergſchnecke, Garten- und 

Hainſchnecke. 
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933 
2. Die Malermuſchel. 


(Unio pietorum.) 


Die Fluß-Perlenmuſchel. Die echte Meer-Perlenmuſchel, die gem. Aniter, 


Muſcheltiere. — Merkmale und Weberficht der Weichtiere, 


1) Die Schalen der Malermufchel findet man Häufig im 
Frühling nad) Ueberſchwemmungen auf Wiefen oder auch in weiterer 
Entfernung vom Waffer. Gewöhnlich find fie ſamt dem einft darin 
lebenden Ziere von Krähen hierher gejchleppt worden, welche das 
Zier herausgehadt haben. Diefe Schalen eignen fich fehr gut zu 


N Neibichalen für Wafferfarben, daher der Name Malermufdel. 


Auch werden fie hier und da auf dem Lande gebraucht, um Koch— 


töpfe von angebrannten Speifereften zu reinigen. 


Wer die Schale mit dem lebenden Tiere aus dem Waffer 
nimmt und num jieht, wie diejes feine weiche Körpermaſſe ſchnell 
in das Haus hereinzieht, der wird fofort an die Scheden er- 
innert. Zwar gehören die Mufcheltiere wie die Schnecken wegen 
ihrer durchaus weichen Körpermaffe zu den Weichtieren, unter- 
jheiden fich aber von jenen dadurch, daß ihr Gehäufe aus zwei 
Schalen bejteht, während die Schneden ein einjchaliges oder 
gar fein Gehäufe haben. 

2) Das Gehäuſe der Malermujchel iſt ausgewachjen nicht 
ganz 10 cm lang und ungefähr 4 cm breit. Seine Farbe ijt 
außen gelbgrün bis fchwarz. Von der Seite betrachtet ericheint es im 
Umriß jchmaleiförmig. Jede der zwei gleich großen Schalenflappen 
hat am Dberrande eine gewölbte Hervorragung, den jogenannten 
Scheitel oder Wirbel. Zwiſchen den beiden Scheiteln find die 
Klappen beweglich wie durch ein Scharnier, mit einander verbunden. 
Dieje Verbindung wird das Schloß genannt. Die nicht ver- 
wachjenen Ränder der beiden Klappen können fejt aneinander ge— 
drückt werden, jo daß das ganze Gehäufe ringsum geſchloſſen ift. 
Dazu dienen zwei Muskeln, welche an der Innenwand beider Schalen 
angewachjen find. Dieſe Muskeln fann das Tier mit auferordent- 
licher Kraft willfürlich zufammenziehen. Bei Erichlaffung der Schliep- 
muskeln öffnet ſich das Gehäufe von jelbit. 

Die Innenſeite der Schalen hat einen fchönen Perlmutter: 
glanz. Jede Schale bejteht nämlich aus zwei Schichten; die innere, 
die Schicht heißt die Perlmutterfchicht und befteht aus Kalk; die 
äußere ift nur ein dünner, horniger Weberzug. 

Wenden wir uns mın zur der Betrachtung des in den Mufchel- 
ſchalen wohnenden Tieres. Diejes ift ebenfo wie die Gehäuſeſchnecken 
in feinem Gehäuſe feftgewachfen und kann dasjelbe nicht verlafjen. 
Das Mufcheltier bejteht aus weichen Beltandteilen umd tft, der 
Form jeiner Wohnung entiprechend, von den Seiten zujammengedrüdt. 
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Einen Kopf mit deutlichen Augen und Fühlern, wie ihn die Schnecken 
noch beſitzen, ſucht man vergebens. Die Malermuſchel gehört 
alſo zu den kopfloſen Weichtieren. 

Man hat ſehr treffend eine Muſchel mit einem eingebundenen 
Buche verglichen. Die beiden am breiten Rücken miteinander ver— 
bundenen Schalen bilden die Decke des Buches. Die übrigen Teile 
gleichen den an den Rücken angehefteten Blättern. Das jederſeits 
auf die Schale folgende Blatt bildet den ſogenannten Mantel 
des Tieres. Das zweite und dritte Blatt auf jeder Seite ſind die 
Kiemen. Der noch übrige, mittlere Teil des Buches wird von 
dem Körper des Tieres gebildet, welcher ein Herz mit weißlichem 
Blut, einen Darmkanal, Nieren, eine Leber ꝛc. enthält. 

Am unteren Rande des Körpers liegt nad) vorn der beil- 
förmig zugeſchärfte Fuß. Mit demfelben fchneidet das Meufcheltier 
in den Sand ein, jo daß das Flaffende Hinterende des Gehäufes her- 
vorragt. Der Mantel haftet an der Innenwand der Schale fFeit, 
läßt fi) aber Teicht ablöfen. Er fondert — wie auch bei den 
Schneden — die Kalfjubjtanz ab, welche die Schalen bildet. Der 
Raum zwiihen dem Mantel und dem Körper bildet die Atemhöhle. 
Da die jehr großen Kiemen die Form von Blättern haben, jo heigen 
die Deufcheltiere auch Blätterfiemer. 

Am vorderen (ftumpfen) Ende liegt unter dem Schliefmusfel 
der Mund. An demfelben laſſen ſich weder Kiefer noch Zunge 
noch jonjtige Zeile unterjcheiden, welche zur Zerfleinerung der 
Nahrung dienen fönnten. Dieje beiteht nämlich in tierifchen und 
pflanzlichen Stoffen, welche einer Zerfleinerung nicht weiter bedürfen. 

3) Die Malermujchel ift in allen fließenden und ſtehenden 
Gewäſſern der nördlich von den Alpen gelegenen Länder Europas 
häufig. An Fiefigen und jandigen Stellen fieht man fie oft in 
größerer Anzahl halb in den Sand eingebohrt. Die Mujchel ift 
ein äußerſt träges Tier; eine Schnede ijt gegen fie noch ein wahrer 
Schnelläufer. Mean hat beobachtet, daß fie zur Zurücklegung einer 
Strede von der Yänge ihrer Schale 30 Minuten gebraucht. Dabei 
läßt fie im Kies oder Sand eine Furche zurüd. In ſteiniger 
Umgebung fejt nebeneinander eingefeilte Tiere bewegen ſich in ihrem 
langen Leben gar nicht von der Stelle. Man fchätt ihr mittleres 
Alter auf 50 Jahre. Das Weibchen trägt in den Sommermonaten 
unzählige winzigfleine Eier an den Kiemenblättern mit fi) herum. 
Die Jungen fjegen ſich mitteljt eines Fadens an Fiſchen fejt, wo 
jie in 2—3 Monaten eine Art Verwandlung durchmahen. Nach 
ihrer völligen Ausbildung fallen fie zu Boden, um ganz die Lebens— 
weiſe ihrer Eltern zu beginnen. 

4) Außer der Verwendung ihrer Schalen zum Neiben und 
Aufbewahren von Malerfarben ift fein erheblicher Nuten der 


RS 
Malermujchel zu erwähnen. Das Tier kann als guter Köder für 
Fiſche und Krebje gebraucht werden, auch wird es von Naben, Krähen 
und Enten gern gefrefien. 
Verwandte: 


Die Malermuschel hat in unfern Gewäſſern zahlreiche Ver— 
wandte. Syn Zeichen mit ſchlammigem Boden Lebt die Teich- oder 
Entenmuſchel mit oft 20 cm langem, dünnfchaligem Gehäufe. 
Am ähnlichjten ift der Malermuschel die Fluß-Berlenmufdel, 
welche jedoch größer wird, mehr länglich ift und eine faſt ſchwarze 
Farbe hat. Zeils in den Mantel eingebettet, teils an die Schalen 
angewachfen findet man in ihr rundliche Gebilde von Perlmutter- 
maſſe. Dies find Perlen, doc findet man durchſchnittlich in 100 
Muscheln erjt eine Perle und unter 18 Berlen eine wertvolfe. 
Diefe Mufchel findet fich in manchen Gebirgsbähen und Flüffen 
Nordeuropas und des nördlichen Nordamerifa, auch in manchen 
Bächen des Spefjarts umd des Wefterwaldes. 


Auh in den andern Süßwaffermuscheln werden Perlen ge: 
funden. Die Bildung der Perlen fcheint durch fremde, in die 
Muſchel eingedrungene Körper. (Sandkörnchen zc.) veranlaßt zu werden. 


Die perlmutterglänzenden Schalen diefer und anderer Mufcheln 
verwendet man zu Bortemonnaies 2c. 

Beſonders reid) an Meufchelarten ift daS Meer. Von den 
Seemufcheln merken wir folgende: 

Die ehte Meer-Perlenmushel. Während bei den 
vorhergehenden beide Schalen gleich groß find, ift bei dieſer die 
rechte Klappe etwas Fleiner als die linfe. Sie erreicht eine Länge 
von 15—30 cm, iſt am Schloß geradrandig und hat hier am 
hinteren Ende eine Verlängerung, das jogenannte Ohr; die übrigen 
Ränder find faft kreisfförmig gerumdet. Die Außenfläche iſt blätterig 
und graubraum. Die Perkmutterfchicht ift ſehr die und gibt der 
innern Seite einen herrlichen Glanz. Aus derjelben Maffe bejtehen 
die Perlen, von welchen man bis 150 Stüd in einer einzigen 
Muſchel gefunden hat. Am regelmäßigjten (fugelig) ausgebildet 
finden fie ji) zwijchen den weichen Zeilen de8 Mantels und den 
Schalen; andere find an den Schalen angewacjen. Die Größe 
der Perlen ift ſehr verjchteden. König Philipp II. von Spanien 
joll eine Perle von der Größe eines Taubeneies bejeifen haben. 
Der Wert folcher Berlen war bejonders im Altertum ein jehr hoher, 
nnd einzelne find nach unferem Gelde mit mehr als einer Million 
Mark bezahlt worden. (Gleichnis von der „föftlichen Perle“.) 

Die echte Meer-PBerlenmufchel fommt im indischen Dcean vor, 
eine verwandte Art an der amerifanifchen Küfte. Die Meufcheln 
werden von Zauchern mit viel Mühe und Gefahr aus der Tiefe 
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heraufgeholt. Oft hängen viele durch Bündel von Fäden (Byfjus*), 
welche unter dem ſog. Ohr aus der Schale hervortreten, in einem 
Klumpen zufammen. Die Perlen werden eingefchnürt oder in Gold 
gefaßt als Schmuck getragen. Die Schalen. fommen in ganzen 
Sciffsladungen nad) Europa und werden als Berlmutter viel- 
fach verarbeitet. 

Die gemeine Aujter, gleichfall3 eine Seemufchel, ift da- 
dur befannt, daß fie von Feinjchmedern mit bejonderer Vorliebe 
verjpeijt wird. (Doc gibt es auch noch andere eßbare Mufcheln.) 
Die im ganzen rundliche Schale befteht aus zwei ungleichen Klappen. 
Die große Klappe ijt in der Negel mit der Außenfläche fejtge- 
wachjen und die Fleinere liegt wie ein Dedel darauf. Sie fommt 
befonder8 an der nördlichen Küfte Europas und zwar gejellig in 
jogenannten Aufternbänfen vor. 

Merkmale der Mufdeltiere. 

Die Mufcheltiere oder Blätterfiemer find fopf- 
(oje Weichtiere, mit zweifhaligem Gehäufe und blatt- 
fürmigen Kiemen. 

Einteilung: 

1) Fluß- oder Süßwaſſermuſcheln: Malermuſchel, 

Flußperlenmuſchel; 

2) Meer- oder Seemuſcheln: Die echte Meerperlen— 

muſchel, die gemeine Auſter. 

Zu den Meer-Weichtieren gehört auch der Tinten fiſch. Dieſer 
führt jeinen Namen nach einer bräunlichen Flüffigfeit, mit welcher er das 
Wafjer trübt, wenn er verfolgt wird, Der Körper dieſes Tieres ift 20—30 
cm lang und befteht aus einem deutlich abgejegten Kopf und dem Tänglich- 
ovalen Rumpf. Farbe bräaunlich mit helleren Fleden. Am vorderen Ende 
des Kopfes befinden ſich 8 gleichlange Arme, welche in einem reife um 
den Mund jtehen und auf der Innenfläche mit vielen Saugnäpfen verjehen 
find. Diefe Arme dienen zum Ergreifen und Fefthalten der Beute, können 
aber auch zum Kriechen und zur Unterftügung der Schwimmbewegungen ge- 
braucht werden. Außerdem fteht rechts und linfS von der Mundöffnung noch 
je 1 Arm, welcher am Ende fich verbreitert und nur hier mit Saugnäpfen 
verjehen ift. Dieje beiden Arme fünnen bis zur Länge des ganzen Körpers 
auögeftredt, aber auch ganz zurücdgezogen werden. Da das unheimliche 
Tier mit denjelben feine Beute ergreift und an die übrigen acht Arme heran— 
zieht, jo heißen die langen Arme Greif: oder Fangarme Mit den 
fürzeren Armen wird die Beute, welche in Filchen, Krebjen und anderen 
Seetieren befteht, an den Mund gedrücdt. Diefer hat wie ein ftarfer Papagei— 
ichnabel zwei Kiefer und ift wohl geeignet, auch feſte Körper zu zermalmen, 
Auf jeder Seite ded Kopfes jteht etwas nach oben ein großes Auge. Die 
bräunlihe Flüffigfeit, welche in einem bejonderen Beutel im Rumpf des 
Tintenfiſches enthalten ift, wird unter dem Namen Sepie als Malerfarbe ver: 
wendet, Die im Rücken des Tieres liegende falfige Platte kommt ala Sepien- 
fnochen in den Handel und wird zum Polieren und zu Zahnpulver verbraucht. 


*) Der Byſſus von der edlen Stedmufchel wurde namentlic 
früher zu feinen Geweben verwendet, jet nır noch zu Geldbenteln, Hand: 
ſchuhen u. dergl. 
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Manche Arten von Tintenfifchen erreichen mit den Yangarmen eine 
Länge von 11 m und können auch dem Menschen gefährlich werden, (Srafen.) 
Da die Tintenfilhe die Füße (Arme) am Kopfe Haben, fo 
heißen ſie Kopffüßer. 

Merkmale der Weicdtiere. 

Die Weihtiere haben einen aus einer weiden 
Maſſebeſtehenden Körper ohne inneresoder äußeres 
Sfelet, atmen durch Lungen oder Kiemen, haben 
fein votes Blut und pflanzen fih durdh Eier fort. 
Sie bilden den zweiten Kreis des Tierreihs; zu 
ihnen gehört bloß eine Klafje, nämlih die Klaffe 
der Weidtiere. 


Einteilung: 
A, Weichtiere mit deutlich gejfondertem Kopfe 
— Ropfweidtiere: 


1, Füße (Arme) am Kopfe in einem Kreife um die Mundöffnung 
itehend. I Ordnung: Ropffüßer oder Tintenfiſche. 
2, Fuß in der Mitte der Bauchfläche; Gehäuse fehlend 
oder einihafig. IL, Ordnung: Bauhfüßer wer Schneden, 
B. Weichtiere ohne gejfonderten Kopf — fopf 
lofe Weichtiere, Gehäufe aus zwei Schalen 
bejtehend: III. Ordnung: Muſcheln. 
Bemerkung: In Gegenden, wo — tie im Dillfreife — Xer: 
fteinerungen von Weichtieren häufiger vorkommen, wird der. Lehrer bei feinem 
Unterrichte auch dieſe nicht ganz umbeachtet Laffen fönnen, namentlich wenn 
fie (wie die Kopffüßer bei Wiffenbah) aus dem goldgelben Schwefelfieje be- 
jtehen, oder wenn fie (ivie bei Herborn) Stück an Stück ganze Schiefer: 
platten bededen, 
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III. Kreis: Gliedechere. 
Sechſte Klaſſe: Inſekten. 
1. Der Maikäfer. 


(Melolontha vulgaris.) 


Der Junikäfer, der Hirſchläfer, der Miftkäfer, der Roſenkäfer. — Glieder- 
tiere. Inſekten, Käfer. Blatthörner. 


1) Den Maifäfer Fennt jedes Kind. Bei warmem Wetter 
fliegt er im Monat Mai abends fummend umher. Nach der Zeit 
jeines Erjcheineng hat er den Namen Maifäfer erhalten. 

2) Der Maifäfer wird etwa jo lang wie das Endglied eines 
fleinen Fingers (2,5 cm), aber nicht ganz jo die als diefes. Der 
Leib des Maifäfers befteht aus drei Hauptteilen: aus Kopf, Bruft 
und Hinterleib. Zwiſchen Kopf und Bruft ift ein tiefer Einſchnitt 
oder eine Kerbe, ebenjo zwiſchen Bruft und Hinterleib. Weil 
jein Körper zwifchen Kopf und Bruft und zwifchen Bruft und Hinter- 
feib tief eingejchnitten ift, wird der Maikäfer ein Einfhnitts- 
tier, Kerbtier oder Inſekt genannt. Der Kopf des Mai- 
füfers ijt Elein und von oben und unten etwas platt gedrückt. An 
den Geiten der Stirne fiten zwei große Augen. Sie find aus 
vielen jechsecdigen Flächen (Sehflähen) zufammengejett und werden 
deshalb Netaugen genannt. Jede Sehfläche ift wieder ein Fleines 
Auge. Die Augen find jo geftellt, daß der Käfer zur gleicher Zeit 
nach oben, nad) den Seiten und nach unten jehen fanı. Das ift 
aber auch nötig, weil die Augen unbeweglich find. Dicht vor jedem 
Auge fteht ein gegliedertes, fadenförmiges Gebilde, mit dem der 
Käfer die Gegenftände betaftet oder befühlt. Das find die Fühler. 
Das Endglied derfelben befteht beim Weibchen aus 6, beim Männ- 
hen aus 7 Blättern und Heißt Keule oder Fächer. “Der 
Fächer iſt beim Weibchen fürzer als beim Männchen. Käfer, deren 
Fühler einen aus Blättern beftehenden Fächer haben, heißen Blatt- 
hörner. Am Maul hat der Maifäfer 2 Dber- und 2 Unter: 
fiefer. Mit ihnen beift er feine Nahrung ab, daher werden fie 
Freßzangen genannt. Sie bewegen fih wie Scheren wagredt 
gegen einander. An den Unterfiefern find außen zwei, den Fühlern 
ähnliche ZTaftorgane, die Kiefertafter, und an der Unterlippe 
die Yippentafter. Beide gebraucht der Käfer als Hände, um die 
Nahrung zum Munde zu führen. Die Bruft bejteht ans drei 
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Ringen mit je zwei gegliederten Beinen. Alle Inſekten haben, 
wie der Maikäfer, ſechs Beine. Jedes Bein des Mai— 
käfers beſteht aus dem kräftigen, glatten Oberſchenkel, aus dem ge— 
zähnelten Unterſchenkel (iſt gezähnelt bei allen Käfern, die in der 
Erde graben müſſen) und aus dem fünfgliederigen Fuß, deſſen End— 
glied mit zwei Krallen verſehen iſt. Jetzt begreift ihr, warum der 
Maikäfer ſich ſogar an der Unterſeite der Blätter anhäkeln kann. 
Die gewölbte Fläche auf der Oberſeite der Vorderbruſt heißt Hals— 
ſchild und das dreieckige Scheibchen der Mittelbruſt, das in der 
Mitte des Rückens an den Halsſchild angelehnt iſt, Schil dchen. 
An den zweiten und dritten Bruſtring ſind oben die Flügel ange— 
heftet. Die vorderen, hornartigen, gerieften Flügeldecken dienen zum 
Schutze der dünnhäutigen Flügel (Unterflügel), die unter jene zurück— 
geſchlagen werden. Merkt: Alle Käfer haben hornartige 
Flügeldecken. Der Hinterleib des Maikäfers beſteht aus 
ſieben Ringen, von denen der letzte eine ſtumpfe Spitze bildet und 
Steiß genannt wird. 

Da der Maikäfer ſtatt eines inneren Knochengerüſtes, ein 
äußeres, aus hornigen Ringen oder Gliedern beſtehendes Hautjfelett 
befitt, jo gehört er in den Kreis der Gliedertiere. 

Kopf und Bruft des Maikäfers find ſchwärzlich, Flügeldeden, 
Beine und Fühler gelbbraun. An jeder Seite des SHinter- 
leibes befinden fich fünf weiße Dreiede. Der ganze Körper ift 
mehr oder weniger behaart. In dem Innern des Körpers ift 
weißes Blut. Der Maifäfer atmet durch feine Luftlöcher an den 
Seiten des Hinterleibes. Will derjelbe fliegen, jo jchöpft er erft 
reichlich Xuft, wobei er die Flügeldeden etwas hebt, „er zählt." 
Das Summen, welches der Maikäfer während des Fliegens hören 
läßt, wird dur) das Ein- und Ausatmen der Luft in den Atens 
löchern hervorgebradt. 

3) Die Flugzeit des Maikäfers dauert bei jchönem, warmen 
Wetter 1O—14 Zage. Fehlt die Maiwärme, dann verbergen fich 
die Käfer vorerjt unter Blättern am Boden oder friechen in die 
Erde; tritt ſchönes Wetter ein, ſo ſchwärmen Männchen und Weib- 
hen in der Abenddämmerung umher bis gegen Mitternacht. Dann 
hängen fie fih an Baumäfte und an Blätter und erjtarren in den 
fühlen Nächten. Die Tageswärme belebt fie wieder zum Abend- 
fing. Iſt der Maientanz gehalten, dann friehen die Weibchen 
einige (6— 10) cm tief in lodere, fruchtbare Erde und legen dort 
an 2—3 Stellen gelbliche Eier von der Größe eines Hirjeforns. 
Bald nachher jterben fie. Die Männchen jterben ebenfall3 wenig 
Tage nad) dem Hochzeitsflug. Die ganze Lebenszeit eines Mai- 
füfers nad) feinem Erjcheinen im Frühling dauert höchſtens 3—4 
Wochen. Bier bis ſechs Wochen nachdem die Eier gelegt find 
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kriechen die Larven, welche Engerlinge genannt werden, aus. Sie 
ſind wurmartige Tierchen mit einem hornigen, braunen Kopf, ſtarken 
Freßzangen und ſechs kurzen, ftarfen Beinen. Der etwas gefrümmte 
Leib bejteht aus weichen, häutigen Ningen. Seitlich an den Leibes- 
ringen befinden ſich Luftlöcher zum Atmen. Die im SHinterleib be- 
findliche fettartige Mlaffe ift von weißgrauer Farbe. Die Engerlinge 
bleiben im erjten Jahre noch mehr familienweife beifammen und 
freffen bis zum Herbſt die jungen, zarten Wurzeln der Feldfrüchte 
und Gräſer. Dann, fpäteftens im Dftober, Friechen fie, um fid) 
gegen die Winterfälte zu ſchützen, I/,—1 m tief in die Erde, machen 
jich dort eine glatte Höhle als Winterquartier zurecht und ſchlummern 
darin, bis die Frühlingsjonne den Erdboden wieder erwärmt hat. 
Jetzt wandern fie eiligft nach oben zu den Wurzeln, gehen aber 
einzeln ihrer Nahrung nach und richten im zweiten Sommer, weil 
größer, den meiſten Schaden an. Drei Jahre lang halten fich die 
Engerlinge vom Frühling bis zum Herbjt nahe an der Oberfläche, 
im Winter aber tiefer in der Erde auf. Jedes Jahr häutet ſich 
der Engerling einmal; im dritten Sommer feines Alters ijt er 
ausgewachjen, etwa 4 cm lang, frißt nicht mehr jo viel als vorher, 
friecht Schon im Juli oder Auguft tiefer, I—2 m tief, in die Erde, 
bereitet fid) eine glatte, rundliche Höhle, umgibt fi) mit einem Ge— 
ſpinſt und ruht in diefem. 

In diefem Zuftande wird er Puppe genannt. Die Puppe 
bedarf feiner Nahrung. Etwa zwei Monate bleibt der Engerling im 
Puppenzujtand. Während diefer Zeit verwandelt er fi) in einen 
Maikäfer. Der Maifäfer erjcheint daher in vier Geftalten. Zuletzt 
als ausgebildeter Käfer. Er maht eine Verwandlung, 
Metamorphofe, durd. Inſekten, welde diefe vier 
Zuſtände durchmachen, haben eine vollftändige oder 
vollfommene Berwandlung. Der ausgefrochene Maifäfer 
bleibt in der Regel bis zum nächſten Frühling in der Erde. 

Der Maifäfer nährt ſich von den zarten Blättern, vornehmlich 
von aufbrechenden Knoſpen, und läßt ſich die jungen Blätter der 
Eichen-, Pflaumen- und anderer Bäume gut ſchmecken. Der Enger- 
ling verjpeift weiche Wurzeln, frißt jogar die Kartoffeln, daher wird 
er in manchen Gegenden Kartoffelwurm genannt. 

4) Der Engerling braucht während der drei Sommer feines 
Lebens mindejtens zwei Pfund Nahrungsftoff. Unzählige Pflanzen 
werden daher durch ihn zu Grunde gerichtet oder doc bejchädigt. 
Der Meaifäfer treibt fein Zerjtörungsmerf auf den Bäumen. Enger— 
ling und Maikäfer find beide fehr gefräßig und deshalb jehr 
ſchädlich. Feinde der Engerlinge find: Maulwurf, Spitzmaus, 
Igel, Blindichleiche, Eidechfe, Star und manche Raubkäfer. Be— 
deutende Weaifäfervertilger find namentlich) die Fledermaus, die 
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Rabenkrähe und manche Nachtvögel. Der einſichtige Menſch ſchließt 
ſich dieſen Tieren in der Maikäfervertilgung an. Schütteln der Bäume 
früh am Morgen mittelſt eines langen Hakens. Man ſammelt die 
herabgefallenen, von der Nachtkälte ſteif gewordenen Käfer als 
Hühnerfutter oder tötet ſie in einem Gefäß mittelſt ſiedenden Waſſers 
und benutzt Käfer und Lauge als vorzügliches Dungmittel. 

Verwandte: 

Der Juni- oder Brachkäfer, mit blaß-braunen Flügel— 
decken, iſt kleiner als der Maikäfer (1,5 cm lang), weshalb un— 
wiſſende Menſchen ihn für einen jungen, noch nicht ausge— 
wachſenen Maikäfer halten. Merkt: Nach dem Ausſchlüpfen aus 
der Puppe wächſt der Käfer nicht mehr. — Der Junikäfer iſt 
ſtark behaart. Er iſt im Juni und Juli gemein auf Wieſen und 
Getreidefeldern, wo die Männchen von Sonnenuntergang an etwa in 
Manneshöhe umherſchwärmen. Die Larven ſchaden der Winterſaat. 

Der Hirſchkäfer oder Feuerſchröter iſt der größte 
unſerer Käfer, 5—8 cm lang, hat einen breiten, nad) vorn abge- 
jtusten Kopf, dünne, lange, vorn fammförmige Fühler und eine 
pinjelförmige Zunge. (Wozu?) Die Flügeldeden find braun, der 
übrige Körper iſt ſchwarz. Das bi8 8 cm lange Männchen ift 
durch geweihartig verlängerte, am Innenrande ausgezadte Ober- 
fiefer ausgezeichnet. Die bi8 10 cm lange Xarve (Engerling), 
braun, lebt im Eichenmulm und bedarf mehrerer Jahre zu ihrer 
Entwidlung. Der Käfer leckt den ausfliegenden Saft der Eichen. 

Der gemeine Roßkäfer, 2 cm lang, hat eine jchwarz- 
grünliche oder bläuliche Farbe. Er wühlt fich gern in den frischen 
Dünger der Huftiere. Unter dem Dünger gräbt er 5 cm tiefe 
Löcher. Dahinein legt das Weibchen je ein Ei und verjtopft die 
Dffnung mit Dünger. Don diefem nährt ſich der Engerling, der 
fich fpäter verpuppt und im nächſten Frühling als Käfer erjcheint. 
Am Unterförper des Roßkäfers find gewöhnlich viele Käfer— 
milben. 

Der NRofenfäfer it ein prachtvoller 2 cm langer, gold- 
grüner Käfer mit Fupferigem Schimmer. Der Käfer lebt auf 
Roſen (und Doldenpflanzen), die Yarve in Ameijenhaufen. 

Außer den genannten Käfern gehören noch viele große und 
Ihöne Arten der heißen Bone zu den DBlatthornfäfern. 

Inſekt, Käfer. Der Maifäfer, Junikäfer, Hirichkäfer, 
Miſtkäfer und NRofenfäfer find Inſekten. Die Inſektenhaben 
einen in 3 Hauptteile gegliederten Leib, ſechs Beine, 
zwei Fühler und madhen eine Verwandlung (Meta: 
morphofe) durch. Sie zufammen bilden eine Klaſſe von Tieren, 
die Klaſſe der Inſekten. Inſekten mit Hornigen Flügel— 
defen, beißenden Mumdteilen und mit vollfommener 
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Verwandlung heißen Käfer. Die Larven (Engerlinge) haben 
meiſt einen deutlich abgeſetzten Kopf und ſechs Beine. Die Käfer 
bilden die erſte Ordnung der Inſekten. Bei dem Maikäfer, 
Hirſchkäfer, Roſenkäfer u. a. beſteht das letzte Glied der 
Fühler aus fächer- oder kammförmig zuſammengeſtellten Blättern. 
Sie werden daher Blatthornfäfer oder Blatthörner genannt. 


2 


2. Der Goldlauffäfer. 


(Carabus auratus.) 


Der Sandlauffäfer, Der —— Der OFIERTAUIRHLF- 
Der Puppenräuber ie Laufkäfer.) 


1) An warmen Sommertagen begegnet uns auf Feldern und 
Wegen häufig ein Käfer mit goldgrünen, glänzenden Flügeldeden. 
Diejer ſchön goldgrünen Flügeldecken wegen hat er aud den Namen 
Goldſchmied erhalten. Der Kerl muß Eile haben, denn er frabbelt 
gejchwind weiter. Der Goldihmied iſt ein wahrer Schnelläufer. 
Die jchnellen Beine find aber aud für ihn das einzige Mittel, 
feine Beute zu erjagen oder fich durd die Flucht aus der Gefahr 
zu retten. Fliegen kann er nicht wie feine VBettern: Mai-, Hirſch-, 
Nofenfäfer u. a, jeine Flügeldeden jind nämlid ver- 
wachſen. Darım gab ihm und andern Käfern der Schöpfer die 
langen Beine. Käfer mit befonders langen Beinen, Yaufbeinen, 
wie fie der Goldjchmied hat, nennt man Laufkäfer. Der Gold- 
jchmied wird daher pafjender Goldlauffäfer genannt. 

2) Der Goldlauffäfer ift über 2 cm lang, aljo etwa fo lang 
wie der Meaifäfer, aber nicht ganz fo breit und erjcheint daher 
ichlanfer al3 diefer. Der Körper iſt oben grünsgoldfchimmernd, 
unten glänzend jchwarz, die Beine find gelbrot. 

Der längliche, etwas vorgejtredte Kopf des Goldlauffäfers 
ift freibeweglih. An dem Kopfe befinden jic zwei ziemlich Lange, 
gegliederte, fadenfürmige Fühler und zwei zujammengejette 
(facettierte), unbewegliche Augen. Die Freßwerkzeuge bejtehen aus 
Dbet- und Unterlippe, aus Ober- und Unterkiefer und aus den 
Zajtern. Die jtarfen Oberfiefer deuten auf die räuberijche 
Lebensweiſe des Goldlauffäfers hin. Die Bruft bejteht aus 
3 Ningen. Der erjte Bruftring ijt frei beweglich, der zweite und 
der dritte find dagegen mit dem SHinterleib verwachſen. An der Unter- 
jeite der Bruftringe fiten die Beine mit fünfgliederigen Füßen. 
Der Vorderbruftring bildet oben den Halsihild. Die Flügeldeden 
jigen an der Dberjeite des zweiten und dritten Bruftrings und 
zeigen auf der Oberfläche 3 deutliche Längsrippen. Am Rande der 


243 


— —— — — 


Flügeldecken liegen an den Hinterleibsringen die Luftlöcher. Die 
inneren, weichen Teile des Rückens ſind durch die harten Flügel— 
decken geſchützt. Der Körper iſt, wie bei allen Käfern, mit einer 
hornigen Maſſe, dem Hauthſkelett umſchloſſen. Außer dieſem Haut— 
jfelett hat der Goldlaufkäfer feine weitere Bedeckung. 

3) Der Goldlauffäfer lebt in Gärten und auf Feldern. Er 
geht am Tage auf Raub aus und verzehrt Fleinere und größere 
Inſekten, jelbjt Maikäfer. Die Larve (Engerling) wird gliedslang, 
it ſchwärzlich und hat am leiten Ringe des Hinterleibes zwei horn- 
artige Fortſätze. Mit dem Goldlauffäfer hat fie die ſechs Bruſt— 
beine und die jtarfen Freßzangen gemein. Die Larve lebt einige 
Jahre als jolche, verwandelt jih dann in eine Puppe und nad) 
einigen Wochen in einen Käfer (vier Lebensitufen). 

4) Die Lauffäfer find jehr nüslich, indem fie viele ſchädliche 
Inſekten vertilgen, und follten daher in Feld und Wald geſchont 
werden. 

Verwandte: 

Bon Lauffäfern mögen hier genannt werden: 

Der Feld-Sandläufer. Er Hat grüne Flügeldeden 
mit weißen Randpunften und einem weißen Mittelfled. Er läuft 
Ihnell, fliegt auch wohl eine kleine Strede, um einer Gefahr zu 
entgehen. 

Der Yederlauffäfer, jehwarz. 

Der Sartenlauffäfer, bräunlid. 

Der gemeine Buppenräuber, 2 bi 3 cm lang, jchwarz- 
blau, Flügeldecken goldgrün, jederjeitS auf denjelben drei Reihen 
Punfte;.Tebt in Nadelwaldungen. Käfer und Larve ſtellen den 
Raupen und Puppen nad), find daher jchr nützlich. 

Der Goldlaufkäfer, der Feldfandläufer, der Lederlauffäfer, 
der Puppenräuber können mit ihren langen Beinen fchnell 
laufen und bilden zufammen die Familie der Laufkäfer. 

Merkmale der Lauffäfer: Beine lang, Fühler faden- 
fürmig. — Raubfäfer. 

Der gemeine Saat-Schnellfäfer wird nicht ganz 1 cm lang. 
Sarbe braunſchwarz, Fühler und Beine rot, Flügeldeden geitreift, grün 
punktiert. Legt man den Käfer auf den Rücken, jo ſchnellt er fi) empor, 
deshalb Schnellfäfer genannt. Die gelbbraune Larve, der Drahtwurm, 
— den Mehlwürmern. Sie lebt geſellig und nährt ſich von Getreide— 
wurzeln. 

Der eigenſinnige Klopfkäfer iſt ein ſchwarzbraunes Käferchen von 
der Größe eines Roggenkorns. Dasſelbe iſt im Mai und Juni Häufig in 
Häufern. Die Larve Iebt bejonders im Holze unferer Hausgeräte (Holz: 
wurm), verpuppt fich in demfelben und bohrt fich nach der Verwandlung 
heraus, daher die Löcher in altem Möbel und das Wurmmehl. Der Käfer 
Kant ein eigentümliches Klopfen hervor, das den ticfenden Tönen einer 


Taſchenuhr gleicht, daher der Name Klopfkäfer. Abergläubiiche Menſchen 
halten das Klopfen des Käfers für das Vorzeihen eines nahen Sterbefalls, 
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deshalb heißt der Klopfkäfer auch Totenuhr. Wer näher horcht, wird 
finden, daß dag Ticken eines Käfers von einem andern, in der Nähe be- 
findlichen, in derjelben Weile beantwortet wird, Berührt man das Käferchen, 
jo zieht es die Flügel und Beine an und ſtellt ſich tot, erduldet die größten 
Dualen, läßt ſich jogar ins Feuer werfen, ohne ſich zu regen. Deshalb 
wird es auch Troßfopf genannt. 

Der Leuchtkäfer ift ein 1 cm Janges Käferchen von brauner 
Farbe, deilen Hintere Leibesringe Tebhaft leuchten, daher der Name. In 
warmen Sommernächten fliegen die Männchen wie glimmende Fünkchen 
umber. Weil er um Sohanni fliegt, wird er Johanniswürmchen ge- 
naunt. Die ungeflügelten Weibchen haben an Stelle der Flügeldeden nur 
Schuppen, können daher nicht fliegen; fie liegen im Grafe und leuchten dort, 
auch die Larven leuchten. Lebtere leben von Pflanzenteilen und überwintern 
in der Erde. 

Der gemeine Saat-Schnellfäfer, der Klopfkäfer, der Leuchtfäfer u. a. 
haben jäge: oder fammförmige Fühler und bilden zujammen die Familie 
der Sägehörner. 

Der Totengräber ilt etwa jo groß wie der Junikäfer, jedoch etwas 
ihlanfer. Flügeldeden ſchwarz mit gelbroten Duerbinden. Das Weibchen 
legt jeine Gier an Tierleichen: tote Mäuſe, Maulwürfe, unter denen 23 
mitteljt jeiner jtarfen, breiten Füße, die ihm als Schaufeln dienen, dem Boden 
wegichaufelt, jodaß ſie in die locdere Erde einfinfen. Ber dem Gingraben 
wirken gewöhnlich) mehrere Käfer zufammen, Nach dem Ablegen der Gier 
jteigt das Weibchen herauf und jtirbt bald, das Männchen ebenfalls. Schon 
nach 14 Tagen krichen die ſchmutzig-weißen Larven (Engerlinge) aus, nähren 
fih von dem Nas, verpuppen fi) im der Erde; aus der Puppe geht nach 
furzer Zeit ein Käfer hervor. Der Totengräber ift durch das Vericharren 
toter Tiere nüßlich. 

Der Spe dfäfer mißt 6,5 bis 8 mm, Farbe jhwarz mit grauer 
Duerbinde, auf derjelben drei Punkte. Häufig in Häufern, wo das Weibchen 
jeine Gier in Höhlungen des Schinfens, an Nauchfleiich, an Häute und an aus— 
geitopfte Tiere legt. Die Zarven greifen diefe Gegenftände an und zernagen 
fie. Der Spedfäfer gehört daher zu den jchädlichiten Käfern, Das Ablegen 
der Gier an Schinfen verhütet man durch Beleitigung aller Höhlungen an 
denjelben und durch Einreiben mit Pfeffer und Salz oder durch Einhüllung 
der Schinken in Florſäckchen. 

Der Rapskäfer, faum 3 mm lang, ijt glänzend blaugrün, findet 
fich oft in ungeheurer Anzahl in Napsblüten. Die Larven frejlen dad Mark 
der Stengel. Sehr ſchädlich. 

Der Napsfäfer, der Speckäfer, der Totengräber u. a. haben keulen— 
förmig verdickte Fühler und heißen deshalb Keulenhörner. 

Der gemeine Gelbrand hat einen eiförmigen, platten, 3 cm langen, 
oben ſchwarzbraunen, unten gelben Körper, Halsſchild und Flügeldeden find 
gelb gerandet, daher der Name Gelbrand. Füße mit Schwimmborjten, 
Schwimmfüße Der Gelbrand lebt häufig in Teichen und langiam fließenden 
Gewäflern, Er ihwimmt gut. Nachts fliegt er umher. Er nährt fi von 
kleinen Waſſerinſekten, era Fiſcheiern. Die Larve verzehrt Müden. 
Der Gelbrand ift der Fiſchzucht nachteilig. Er ift ein Shwimmfäfer, 
Es gibt viele Arten von Schwimmkäfern. 

Merkmale der Schwimmkäfer: Beine zum Schwimmen einge- 
richtet, Fühler boritenförmig. 

Der Mehlkäfer oder Müller it ein pechſchwarzer, unten rot— 
brauner, 15 mm langer Käfer mit abgerundeten, feinpunftierten zu eldeden. 
Der Käfer legt feine Gier in mit Mehl angefüllte Riten der Mühlen und 
Badjtuben. Die Larven, Mehlwürmer, werden auch als beſtes Vogel- 
futter gezogen. Der Mehlfäfer und jeine nächlten Verwandten gehören in 
die Familie der Schwarzflügler. Warum Schwarzflügler ? 
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Der Blaſenkäfer, Pflaſterkäfer oder die ſpaniſche Fliege 
iſt ein 2em langer, ſchmaler, oben, goldgrüner, glänzender Käfer. Kopf und 
Hals find deutlich abgeſchnürt. Käfer mit Hinten halsartig verſchmälertem 
Kopf werden Halskäfer genannt. Den Pflaſterkäfer trifft man im Juni 
auf Eichen, blühendem Holunder, auf Hartriegel, auf dem ſpaniſchen lieder 
an. Gr lebt von Blättern, verbreitet einen jcharfen Geruch, ift giftig. Zer— 
quetjcht gibt er mit Fett vermijcht das ſpaniſche Fliegen- oder Blaienpflafter. 

Der Delfüfer oder Maiwurm mit halsartig abgejchnürtem Kopfe, 
ohne Flügel unter den furzen Flügeldeden, 2 bis 3 cm lang, von Schwarz: 
blauer Farbe, frieht im April und Mai auf Nafenplägen im Graſe, von 
dem er ſich nährt, und auf Wegen ichwerfällig umher. Faßt man denjelben 
an, jo läßt er einen gelben Saft aus den Gelenken treten, daher der Name. 
Die Larve maht große Reifen zu den Neftern der Erdbienen, indent fte in 
die Blüten der Dotterblumen, Anemonen 2c. fteigt, hier, in dichten Häufchen 
zufammengedrängt auf Honig juchende Bienen lauert, an deren Haaren fic) 
feitflammert und ſich in ihre Nefter tragen läßt. 


3. Andere Käfer. 
Der Haſelnußbohrer, der Nebenjtecher, der Apfelitedher, der Zweigabſtecher, 
der Apfelrüfielfäfer, der ſchwarze Kornrüßler. Rüſſelkäfer. — Der Fichten- 
Borkenkäfer, der Erdfloh, der Koloradofäfer. Blattfüfer. — Der Sieben- 
punkt. Kugelkäfer. 

Der Hajelnufgbohrer Wie fommt der Wurm in die 
Kup? So fragt fih der denfende Menſch. in feines, etwa 
6 mm langes, eifürmiges Käferchen mit hellgranen ylügeldeden 
und einem jehr langen, fadenförmigen Nüffel, lebt auf dem Haſel— 
jtraud), auf Eichen und Buchen. Das Weibchen bohrt die Müſſe, 
wenn fie noch weich find (im Juli) an, legt ein Ei m das ge- 
machte Loch und jchiebt es mit dem Nüffel tief hinein. Die wunde 
Stelle ſchließt ſih. Aus dem Ei wird eine Larve. Diefe (Wurm 
genannt) zehrt von dem Kern bis zum SHerbit, bohrt ſich dann 
durch die Schale, überwintert in der Erde, verwandelt ſich im Juni 
des folgenden Jahres in eine Puppe, aus welcher im Auguft der 
Käfer ausſchlüpft. Diefer überwintert und erjcheint im Mai auf 
dem Haſelbuſch. Um den Käfer in Gärten zu vertilgen, gräbt 
man den Boden mehrmals im Jahre um, jehüttelt die Hajeljträuche 
im Mai, fängt die Käfer mittelft eines untergehaltenen Regen— 
Ihirms auf und tötet fie. | 

Der Rebenjteher bohrt befonders im Süden die Triebe 
und Blätter des Weinſtocks an, rollt letztere, wenn jie welf find, 
ein und legt jeine Eier in die Nolle. Bei uns lebt er mehr auf 
Wald- und Objtbäumen. 

Der Apfelfteher, Apfelftichler, grün oder purpurrot, 
bohrt unreife Aepfel an und jchiebt mit dem Rüſſel em Et 
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hinein. Die Larve mit ſchwarzem Kopfe verurſacht frühzeitiges 
Gelbwerden und Abfallen des Objtes.*) 

Der Zweigabfteder iſt ein jtahlblaues Käferchen, das 
in dem noch frautig weichen Schoß verichtedener Obſtbäume (Pfropf— 
reifer) jeine Eier ablegt. Hat er 2 bi8 3 Eier untergebradit, jo 
ichneidet er den Zweig unter dem erjten Ei teilweiſe durch, und der 
Zweig fnikt um. Die Larven leben von dem Mark des ver- 
trodneten Zweiges und verpuppen ſich nad vier Wochen in der 
Erde. In den erjten Tagen des Frühlings fommt der Käfer zum 
Vorſchein. Wegnehmen des gefnictten Zweiges, tiefes Umgraben 
des Bodens, was zur Inſekten-Vertilgung überhaupt zu empfehlen 
ift, Bejeitigung von Laub, Moos, Rinden, unreifem abgefallenen 
Obſt ıc. 

Der Apfel-Rüfjelfäfer oder Brenner, jchwärzlid); 
bohrt im erjten Frühling die Blütenfnofpen der Objtbäume 
an und legt in jede ein Ei. Die Larven freien die Staubgefäße 
aus und verpuppen ſich in den Blüten. Dieſe vertrodnen (Bräune). 
Häufig auf Aepfel- und Birnbäumen; ſehr ſchädlich. 

Derfhwarze Kornrüßler, Kornbohrer, ſchwarze 
oder braune Kornwurm, ein 3,5 mm langes, jchmales, ſchwarz— 
braunes Käferchen, legt jeine Eier auf Scüttböden in lagerndes 
Getreide und zwar in jedes Korn ein Ei. Die Yarve frißt das 
Mehl der Körner, verpuppt ſich in der Hülle (Schale) und er- 
Icheint im Juni oder Juli als Käfer. Das junge Weibchen legt 
bald Eier; im September friehen die zweiten (die zweite Gene— 
ration) Käfer aus, die in Riten und an anderen gejhüsten Orten 
überwintern. Der Kornbohrer richtet an lagernden Getreidevorräten 
oft großen Schaden an.**) Lüften der Böden, Verfleben der Riten, 
öfteres Umfchaufeln der Getreidehaufen. 

Der Kornwurm, der Rebenſtecher, der Haſelnußbohrer, der 
Apfeljtichler und andere Käfer haben einen rüfjelfürmigen Kopf und 
werden deshalb Rüſſelkäfer genannt. Sie bilden eine der 
größten Käferfanilien. 

Merkmale: Kopf ineinen Rüfjel verlängert, an 
deijfen Spite die Mundteile, leben von Pflanzen, 
die Larven meift Shädlid. 

Der Fihten-Borfenfäfer oder Budhdruder wird 
etwa 5 mm lang (jo groß wie ein Weizenforn). Die Farbe ijt 
dunkelbraun (braunjchwarz), Flügeldecken punftiert und hinten jäge- 
fürmig ausgejchnitten. Der Fichtenborfenfäfer bohrt in die Fichten- 
und Kiefernrinde ein Loch. Don diejem jtellt er einen Gang nad) 
oben und nad unten her (Muttergang). In kleine Aushöhlungen 


*) Vol, Apfelwicler bei den Schmetterlingen. 
**) Nol, den weißen Kornwurm dajelbit. 
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an den Seiten dieſes Ganges Tegt das Weibhen je ein Ei. Die 
Larven freſſen vom Hauptgange aus zahlreiche, meift wagerechte 
Nebengänge (Larvengänge). Die Gänge haben einige Aehnlichkeit 
mit Schriftzeichen, daher der Name Buhdruder. Die Zeit der 
Fortpflanzung it vom Mai bis Juli; in günftigen Jahren folgt 
eine zweite Brut. Käfer und Larven zerjtören die FFichten- und 
Kiefernrinde und ruinieren dadurd zuweilen eine ungeheure Anzahl 
von Stämmen. 

Die Borfenfäfer, Holzfrejjer habeneinen wal- 
zigen Körper, Fühler meift gefmopft; leben im Holze 
und nnter der Rinde, find die allerihädfichiten Forſtkäfer. — Durch 
baldige8 Entfernen aller franfhaften Fichten- und Kiefernftämme 
aller Zagerhölzer aus dem Walde, Entrinden der gefällten Bäume 
kann man der Ueberhandnahme der Borfenfäfer einigermaßen fteuern 

Der Zimmerbod ilt ein 15 mm Janger, braungrauer Käfer mit 
jehr langen, den Ziegenhörnern ähnlichen Fühlern, die beim Männchen 
4mal, beim Weibchen 2mal jo lang find als der Körper. Der Zimmerboc 
lebt an gefällten Kiefernftänmen, deshalb finden wir ihn häufig auf Baus 


plägen. Der Aufenthaltsort Hat ihm die Namen Schreiner und Zimmer: 
bock eingetragen. 


‚Der Mojhusbod, größer als der Zinmerbod, iſt etwa 3 cm lang, 
metalliich grün. Lebt häufig in alten Weidenjtämmen. Käfer und. Larve 
riehen nad Moſchus, daher der Name. 


Die Bockkäfer Haben einen geftredten Körper. Fühler 
meift länger als der Körper. Sie find muntere Inſekten, die im 
Sonnenschein umbherfliegen. Die Larven vieler. Arten  beichädigen den 
Baumwuchs. 


Der Erdfloh (Kohl-Erdfloh) iſt Fein Floh, ſondern ein 
4 bis 5 mm langes Käferchen. Daß er ein Käfer iſt, erkennt 
man auf den erjten Blif an dem Vorhandenfein der Flügeldecken 
und an den Fühlen Bon Farbe ijt derjelbe grün. Mit dem 
Floh hat er nur die langen Hinterbeine gemein, die ihn zum Springen 
befähigen. Sein Aufenthaltsort auf und in der Erde hat ihm den 
Beinamen Erdfloh eingetragen. 

Das Weibchen legt jeine Eier an die jungen Kohlpflänzchen, 
wenn diefe al3 zarte Blättchen aus dem Boden hervorfonmter. 
Käfer und Larven verzehren diefe. Die Lieblingsſpeiſe des Erdflohs 
it Kohl und Flachs. Bei feuchtwarmem Wetter wachien die 
Pflänzchen raſch empor. Die Erpflöhe können ihnen dann nicht 
jo viel anhaben, als bei Kälte und Trockenheit. Meittel zu ihrer 
Bertilgung find: Defteres Begießen mit Abfochungen von Wermut, 
Zabaf und anderen jtarfriechenden Stoffen. und gleichzeitiges An— 
jäen eines kleinen Flach3beetes in der Nähe des Kohls, um das— 
jelbe ihnen zu opfern. - Während die Erdflöhe die Flachsblättchen 
verzehren, entwädjlt ihnen der Kohl. Von den Ländereien, die mar 
zu Kohlbeeten anlegen will, müſſen im vorhergehenden Herbſt alle 


vertrodneten Pflanzenteile entfernt und verbrammt werden, da unter 
diefen die Käfer überwintern. 

Der Kolorado- oder Kartoffelfäfer it in Nord- 
amertfa (Kolorado) heimiſch. Derfelbe wird etwa 1 cm lang und 
hat einen jtarf gewölbten Rüden. Die rotgelben Flügeldecken zeigen 
zehn ſchwarze Yängsitreifen. Auf dem jchwarzeingefaßten Halsſchild 
jtehen 5 dunkle Fleden in Form einer römiſchen V. Das Weibchen 
legt jeine Eier an die Unterjeite der Kartoffelblätter. Schon nad) 
acht Tagen kommen die Yarven aus, die eine rötliche, jpäter gelb- 
ihe Färbung haben. Nach etwa 20 Tagen verpuppen fie fid) in 
der Erde. Ä 

Der Koloradofäfer vermehrt ſich ungeheuer ſtark. Ein einziges 
Weibchen kann in einem Jahre eine Million Käfer erzeugen. Käfer 
und Yarven freifen die Rartoffelblätter; fie laſſen nur die harten 
Rippen derfelben übrig, an eine Ernte iſt faum zu denfen. Bei 
jeiner Gefräßigkeit und bei der jtarfen Vermehrung ift der Kolo— 
radofäfer der jchädlichite aller Käfer, ja aller Inſekten und wird oft 
zu einer Yandplage. 

Erdfloh, Koloradofäfer, der Erlenblattfäfer (violettblau, häufig 
an Erlen) u. a. Sind Blattfäfer. Merfmale: Meift 
fleine, rundliche, gewölbte Käfervonlebhafter Farbe 
(metalliih glänzend). Fühler furz, fadenförmig. 
Käfer und Xarvenlebenaufoderin weidhen Pflanzen- 
teilen. Sehr jdhädlid. 

Der gemeine Siebeupunft wird auch Marienfäferchen, 
Herrgottstierhen, Sonnenfälbhen genannt, Er ijt ein Fleines, 
halbkugeliges Käferchen mit zinmoberroten (hellbraunen) Flügel— 
deden. Der übrige Körper iſt ſchwarz. Bon den 7 jchiwarzen 
Punkten, die auf jeinem Rüden jtehen, hat das Xierden den 
Namen Siebenpunft. Es liebt den Sonnenfchein, daher der Name 
Sonnenfäferhen. Berührt man das Tieren, jo zieht es Beine 
und Fühler an und jtellt ſich tot, läßt aber aus den Kniegelenken 
einen gelben, übelriehenden Saft treten. Wozu? 

Während des Sommers fieht man das hübſche Käferchen 
überall auf grünen Pflanzen. Setzt man es auf die Hand, jo 
fliegt e$ nad einem Weilchen fröhlid) davon. Das Weibchen legt 
jeine gelben Eier an die, Unterfeite der Blätter. Die daraus ent- 
jtehenden Larven haben einen länglichen, mit Warzen bejegten Körper 
und 6 ziemlich lange Beine. Die Farbe ijt jchiefergrau mit Aus— 
nahme der Höder, die teils ſchwarz, teil$ rotgelb find. Sie ftellen 
den jchädlichen Blattläufen eifrig nad. Wer jeine Blumenjtöce 
und Topfpflanzen von diefen läftigen Schmarogern befreien will, 
der jege Dearienfäferlarven auf jie. Der Marienfäfer ift ein Lieb— 
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fing der Kinder und dur feine Larven zugleich einer unferer 


nüglidhiten Käfer. Wegen ihrer Form nennt man das Marien- 
fäferchen und einige andere Rugelfäfer. 


4. Die Käfer. 

Die Käfer bilden die erjte Ordnung der Inſekten. Sie jind 
ausgezeichnet durch ihre hornigen oder lederartigen Flügeldeden 
und werden deshalb auh Hornflügler oder Hartflügler 
genannt. — Unter den Flügeldecken ſchlagen ſie die häutigen Hinter— 
flügel in der Ruhe mit der Spitze nach vorn um. Die Flügel— 
decken dienen den Käfern ſomit zum Schutze der dünnen, häutigen 
Hinterflügel, aber auch des weichen Körpers überhaupt. Fehlen 
die Hinterflügel, jo find die Flügeldecken verwachſen, wie 3. B. 
beim ©oldlauffäfer u. a., ımd der Käfer kann nicht fliegen. Die 
Fühler jind bejonders vollfommen entwidelt. Sie find fadenfürmig 
oder borftig, bei manchen jehr lang, bei anderen ganz furz, bei 
manden ijt das Endglied fücherförmig, bei anderen Feulenfürmig, 
wieder bei anderen gejägt oder gekämmt oder gefnopft ꝛc. Alle 
Käfer haben beigende Mundteile. Bei manden ift der Kopf 
langgejtredt wie ein Rüſſel (Nüffelfäfer). 

Kein Käfer hat einen Stadiel. Die Augen jind Netaugen. 
Der zweite Bruftring trägt oben eine hornige Platte, Schildchen 
genannt. Die Käfer haben jehs Beine. Der Fuß it aus 3—5 
Gliedern zufammengejegt, nad) deren Anzahl man verichiedene Ab- 
teilungen bildet. 

Die Käfer pflanzen ſich durd Eier fort und haben eine vell- 
fommene Verwandlung: Ei, Larve, Puppe, Käfer. Ihre Larven 
ind meiftens fechsbeinig, manchmal fußlos (Maden). Sie leben 
verſteckt und richten, wie mitunter auch die Käfer jelbit, an Pflanzen- 
und Tierjtoffen großen Schaden an. Zu den ſchädlichſten Käfern 
gehört der Erdfloh, der Kornwurm, der Buchdrucker, der Kolorado-, 
der Maifäfer ꝛc. Nützliche Käfer jind: das Herrgottstierchen, 
der Zotengräber, der PBuppenräuber u. a. 

Einteilung der Käfer. 

Die bisher befchriebenen Käfer gruppieren jich in folgende 
Familien: 

1. Blatthörner: Maikäfer, Junikäfer, Hirſchkäfer, Miſt— 

käfer, Roſenkäfer. 

2. Laufkäfer: Goldlaufkäfer, Sandlaufkäfer, Lederlaufkäfer, 

Gartenlaufkäfer, Puppenräuber. 
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.Sägehörner: Saat-Schnelläufer, Klopfkäfer, Leucht— 
käfer. 
.Keulenhörner: Der Totengräber, der Speckkäfer, der 
Rapskäfer. 
. Shwimmfäfer: Gelbrand. 
. Schwarzflügler: Mehlfäfer. , 
. Halsfäfer: Spanische Fliege, Olkäfer. | 
. Rüffelfäfer: Der Hajelnußbohrer, der Rebenſtecher, der 
Apfeljtecher, der Zweigabſtecher, der 
Apfelrüffelfäfer, der Schwarze Kornrüßler. 
9. Borfenfäfer: Der Buchdruder. 
10. Bodfäfer: Zimmerbod, Moſchusbock. 
11. Blattfäfer: Erdfloh, Koloradofäfer. 
12. Rugelfäfer: Stebenpunft. 
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DR AMD 


5. Der Kohlweißling. 


(Pieris brassicae.) 


1) Im Frühling und Sommer fieht man oft Inſekten mit jchön 
gefärbten, großen Flügeln von einer Blume zur andern flattern. Das 
find die Schmetterlinge. Manche Schmetterlinge fehen weiß 
aus, andere gelb, wieder andere bläulich, noch andere find bunt. 
Im Mai und Juni zeigt ſich ein Schmetterling, deſſen vorherrichende 
Farbe jchmugig- weiß ift. Mean nennt ihn deshalb Weißling, 
und weil feine Raupe an den Kohlarten lebt, fo heißt er Kohl— 
weißling. Der Kohlweißling ift ein jehr verbreiteter und darum 
ein allbefannter Schmetterling. Im Frühling fommt er mehr 
vereinzelt vor; von Ende Juli bis in den Herbft tritt er oft jehr 
zahlreich auf. 

2) Der Körper des Kohlweißlings (aller Schmetterlinge) be- 
jteht aus Kopf, Bruft und Hinterleib. Zwiſchen den einzelnen 
Teilen ift eine Kerbe, ein Einjhnitt, wie bei den Käfern. 
Der Kohlweißling ift daher ein Kerbtier oder Inſekt. Unter 
allen Inſekten find die Schmetterlinge am befanntejten und ſchönſten. 
Sie bilden zujammen eine bejondere Abteilung der Inſekten, die 
Drdnung der Schmetterlinge oder Falter. Der Weif- 
ling fliegt am Tage, während andere Schmetterlinge in der Däm— 
merung oder in der Nacht umberfliegen. Der Weißling iſt ein 
TZagjhmetterling oder Tagfalter. Sein Kopf ijt klein. 
Zu beiden Seiten desjelben jtehen die unbeweglichen Netaugen. 
Bor den Augen befinden ſich zwei lange, am Ende feulenförmige 
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Fühler. Die Knötchen an den Fühlern ſind ein Kennzeichen 
aller Tagfalter. Die Mundteile des Weißlings (aller Schmetter- 
linge) find nicht zum Beißen eingerichtet, wie die der Käfer; fie 
bilden vielmehr einen Saugrüffel. Die Schmetterlinge fünnen nicht 
freffen, jondern nur faugen. Mit dem Saugrüffel faugt der 
Kohlweißling den Honigfaft aus den Blüten. In der Ruhe iſt 
der Saugrüffel ſpiralig (wie eine Uhrfeder) zufammengerolit (Roll- 
rüſſel). Die Schmetterlinge haben Jjaugende Mundteile An 
der Bruft find oben vier gleidhartige, mit Schuppen be- 
jegte Flügel. Wegen diefer Schuppen, die bei allen Schmetter- 
lingen vorhanden find, heißen diefe auch Schuppenflügler. 
Nur ganz wenigen Schmetterlingen fehlen die Flügel. Die Flügel 
des Kohlweiglings ſind breit. Im Zuftand der Ruhe trägt der 
Kohlweißling (jeder Tagfalter) die Flügel ſenkrecht über dem 
Leibe mit den oberen Flächen einander zugefehrt, fo daß fie nur die 
Unterfeite zeigen. Die Vorderflügel jind an der Spite ſchwarz, 
die Hinterflügel haben am Vorderrand einen jchwarzen led. Das 
Weibchen Hat auf der Mitte der Vorderflügel nod) zwei ſchwarze 
Flecken. An der Unterjeite der Bruft befinden ſich 6 Beine und 
an den Seiten des Körpers, wie bei den Käfern, die Yuftlöcher. 

3) Lebensweiſe, Nahrung. Die erjten Weißlinge er- 
jheinen im Mai. Sie fliegen im warmen Sonnenjchein umher zu 
den Blumen. Die Weibchen aber juchen bald Kohlpflanzen auf und 
legen ihre goldgelben Eier in Häufchen, manchmal zu 100— 200, 
beſonders an die Unterfeite der Blätter. Nach acht Tagen Friechen 
die Larven aus. Die Larven des Kohlweiglings find blaugrün, 
oben und an den Seiten gelb gejtreift und voll Schwarzer Tüpfelchen. 
Ste haben 3 Paar Bruft-, 4 Paar Bauchfüße und außerdem 
noch 1 Paar fogenannte Nahjchieber, im ganzen aljo 16 
Beine. Die Larven der Schmetterlinge nennt man Raupen. 
Die gefräßigen Kohlraupen zehren von den Kohlblättern. Sie 
wachen raſch und häuten fich viermal. In 20 Tagen find fie 
ausgewachſen. Sie verlafjen die Kohlpflanzen, riechen oft weite 
Streden bis zu Wänden, Mauern, Baumftänmen, fteigen daran 
in die Höhe umd verpuppen fi. Die grümnlichgelben, ichwarz- 
getüpfelten Puppen haben Eden und Kanten und werden an lichten 
Plägen im Freien mittel3 eines Fadens befeftigt. 

Merktt: Die Buppen aller Tagfalter haben 
Eden und Kanten. ; Ä 

Der Puppenzuftand des KRohlweißlings dauert den ganzen 
Winter über bis zum Mai. Dann platt die Hille, und der 
Schmetterling friecht hervor. 

Nachdem das Schmetterlingsweibchen jeine Eier abgefett hat, 
jtirbt e8. Auch das Männchen ftirbt nad) kurzer Lebenszeit. Die 
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Schmetterlinge haben überhaupt eine gar kurze Lebensdauer. Im 
Sommer dauert der Puppenzuſtand des Kohlweißlings (aller Schmetter— 
finge) nur 4 Wochen. Im Juli und anfangs Auguft zeigt ich 
der Kohlweißling nod einmal: und zwar oft jehr zahlreih. Das 
ift die zweite Generation, der zweite Flug. Dieſe letzte Generation 
überwintert als Puppe, Der Kohlweißling kommt vor im Ei—, 
Larven (Raupen), Puppen: und Schmetterlings-Zuftand, Die 
Schmetterlinge haben daher wie die Käfer eine volljtändige 
Berwandlung. 

4) Nutzen, Schaden. Die Schmetterlinge freſſen äußert 
wenig, manche garnichts, aber ihre Nachkommenſchaft, die gefräßigen 
Raupen, richten oft großen Schaden an, namentlich die Kohlraupen, 
die oft ganze Kohlfelder fahl frejien. Das bejte Mittel, einer ſtarken 
Bermehrung vorzubeugen, ift das Fangen der Weibchen des erſten 
Flugs gleih anfangs, ehe dieſe ihre Eier abgejegt 
haben. Das Fangen der Weibchen empfiehlt ji auch bei der 
zweiten Generation, ijt aber wegen der größeren Anzahl von 
Schmetterlingen von geringerem Erfolg. Schließlich kann aud) das 
Abflopfen und Zertreten der Raupen mande Kohlpflanze vor Zer— 
itörung bewahren. Naßfalte Witterung, namentlich Froft, macht 
der verderblichen Arbeit der Kohlraupen ein Ende, 





6. Undere Schmetterlinge. 
Der Baumweißling, der Kitronenvogel, der Schwalbenfhwanz, der Admiral, 
der Perimutterfalter, der große und der Feine Fuchs, der Trauermantel, 
das Tagpfauenauge; Tagfalter. — Der Totenkopf, der Fidhtenihwärmer, 
das Abendpfauenauge; Dämmerungs- oder Abendfalter. 

Der Baummweifling, Flügel weiß, jchwarz geadert; 
Ränder jchwarz geflect, fliegt vom Mai bis Juli. Legt jeine 
gelben Eier an Blätter der verichiedenjten Dbjtbäume, oft gegen 
150 nebeneinander. Die im Spätfommer ausfommenden Raupen 
find ajchgrau mit Schwarzen und gelblichen Streifen. Sie machen 
ih ein Net aus einigen trocknen Blättern, indem fie diejelben 
zur -Winterwohnung zufammenfpinnen. — Im Frühling verzehren 
fie Knoſpen, Blätter und Blüten und verpuppen jid) im Juni an 
einem Zaun, Stamm, At ꝛc. Nah 4--5 Wochen kriecht, der 
Schmetterling aus. Er läßt beim Augfriehen einen blutroten 
Saft aus dem After treten. (Blutregen.) 

Der Eitronenvpogel Warum Citronenvogel? Eitronen- 
gelbe Flügel. Auf der Mitte derſelben fteht ein orangefarbener 
Punkt, beim Weibchen weißlich. Raupe grün. Auf Kreuzdorn und 
Faulbaum, daher unschädlich. | | 
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Der Schwalbenſchwanz hat geſchwänzte Hinter— 
flügel mit einem roten Fleck. Im übrigen iſt er ſchwefelgelb 
und ſchwarz. Hinterrand der Flügel ſchwarz und blau geſäumt. 
Raupe grün mit ſchwarzen Ringen, auf welchen rote Punkte ſind. 
Lebt auf Möhren und andern Doldenpflanzen. 

Der Admiral hat meiſt jamtjchwarze Flügel. Spite der 
Borderflügel blauſchillernd, weiß gefledt. Feuerrote Querbinde über 
die Mitte derjelben. Eine ähnliche am Saum der hinteren Flügel. 
Aupenrand jchwarz = punktiert. liegt im Sommer und SHerbit; 
legt jeine Eier einzeln an Nejfelblätter. Raupen wideln ſich 
in Nejjelblätter ein, zehren davon. 

Großer Berlmutterfalter. Flügel oben voftrot und 
Ichwarzgeflect, unten mit Perfmutterfleden. Raupen mit Dornen. 

Der große Fuchs oder der Kirichfalter hat rotbraune 
und jchwarzgeflecdte Flügel. DVorderflügel oben 4 große, jchwarze 
Flecken, Unterjeite ſchwarzbraun. Raupe jchwarzbraun mit gelben 
Rücken- und Seitenftreifen. Leben gejellig in einem großen Ge— 
Ipinft, gehen morgens auf die Weide auf Kirſch-⸗, Birn- und 
Aepfelbäumen, deren Aeſte fie kahl freſſen. Abſuchen und Ver— 
nichtung der Neſter im Frühling, die man an den unbeblätterten 
Aeſten leicht auffinden kann. 

Der kleine Fuchs, hoch ziegelrot; auf allen Flügeln blaue 
Randmonde, auf den Vorderflügeln drei ſchwarze Flecken. 

Der Trauermantel, mit ſamtbraunen Flügeln, welche 
gelb oder weiß umſäumt ſind; am Außenrande blau gefleckt. 
Raupe ſchwarz mit roten Flecken auf dem Rücken. Auf Weiden, 
Birken, Pappeln. 

Das Tagpfauenauge iſt ein ſchöner, bunter Schmetter— 
ling. Grundfarbe braunrot. Die Flügel find in den Eden mit 
einem großen Augenfleck geziert, ähnlich wie die Pfauenfedern. 
Raupe jhwarz und weiß punftiert. Lebt vom Juli bis September 
gejellig auf Neſſeln und Hopfen und verpuppt ſich auch hier; 
im nächſten Sommer fommt aus der Puppe der neue Schmetterling. 

Merkmale der TZagfalter: Sie fliegen nur am Tage; 
haben fadenfüörmige, gefnopfte Fühler. Die Flügel find breit, leb- 
haft gefärbt und stehen in der Ruhe ſenkrecht über dem Xeibe. 
Die Raupen haben 16 Füße und verwandeln fi in eine edige, 
nicht mit einem Gejpinjt bededte, oft metalliih glänzende Puppe. 
Der Kohl- und der Baumweißling, der Eitronenvogel, der Admiral, 
der Perlmutterfalter, der große und der kleine Fuchs, der Trauer— 
mantel, das Tagpfauenauge, der Schwalbenſchwanz find Zagfalter. 

Der Totenkopf gehört zu unferen größten Schmetterlingen. 
Sein Körper: mißt 5—6 cm, feine Ylügelbreite beträgt 11—12 
cm. Der fingerdide Leib ift wach Hinten zugejpigt. Die Fühler 
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laufen nach vorn ſpitz zu und ſind dreikantig. Auf dem Rücken 
befindet ſich eine gelbe Zeichnung, die einige Aehnlichkeit mit einem 
Totenkopfe hat; daher der Name. Der dichtbehaarte Hinterleib iſt 
gelb und fchwarz geringelt. Die Vorderflügel find lanzettlich, ſchwarz— 
braum und gelb gewölft und länger als die Hinterflügel. Weber 
diejelben ziehen fich zwei gelbe, über die Fleinen Hinterflügel zwei 
ihwarze Qnerbinden. Im BZuftand der Ruhe trägt der Totenkopf 
die Flügel dachig, nicht aufgerichtet. Der Totenkopf erjcheint im 
Herbit. Am Zage jitt er an Bäumen; nur in der Dämmerung 
fliegt er umher: Der Totenfopf ift ein Dämmerung$- 
falter. Raupe 10 cm lang, grüngelb mit jchwargblanen Punkten 
hat ein Schwanzhorn; lebt auf Kartoffelfraut, verpuppt ſich in der 
Erbe; wird beim Ausgraben der Kartoffeln häufig vernichtet. 

Der Fihtenjhwärmer oder Tannenpfeil hat aldı- 
graue Worderflügel mit drei ſchwarzen Meittelftrichen, braungrante 
Hinterflügel. Er umſchwärmt die Fichtenbäume, klebt feine Eier 
an deren Nadeln. Raupen grün, mit weißen Yängslinten und 
braunvoter Nüdenlinie. Sie verzehren die Fichtennadeln ımd richten 
dadurch Schaden an. 

Das Abendpfauenaunge hat feinen Namen von einem 
großen, jchwarz eingefaßten, blauen Auge auf den Hinterflügeln, 
jowie von feiner Flugzeit am Abend. Vorderflügel grau, Hinter- 
flügel rofenrot. Raupe blaugrün mit weißen oder gelblihen Schräg- 
jtreifen. Juli bi3 September. Auf Weiden, Schlehen, Apfelbäumen. 

Außer den genannten gehören nod) zu den Dämmerung 3- 
faltern: Der Weinjchwärmer, der Wolfsmilchſchwärmer, der 
Ligufterihwärmer, der Lindenshwärmer, das Steinbred-Widder- 
hen oder Blutströpfchen u. a. Alte haben, wie der Totenkopf, 
einen dicken, nad) hinten zugeipigten Leib, dreifeitige Fühler, meijtens 
eine düſtere Färbung, die Raupen gewöhnlid ein Schwanzhorn. 
Die Dämmerungsfalter fliegen nur in der Dämmerung. Die Raupen 
verwandeln fich in der Erde, jelten in einem Geſpinſt zwijchen 
Blättern in eine walzenförmige Puppe. Der Schaden, welchen die 
Raupen der Abendfalter anrichten, die des Fichtenjchwärmers aus- 
genommen, tft unbedeutend. 





7. Der Seiden: Spinner oder Miaulbeer-Spinner. 
(Bombyx mori.) 
Der Heine Froftipanner. Widler, Motten. — Merkmale nnd Einteilung 
der Schmetterlinge. 
1) Unter den jchönften aller Inſekten, den Schmetterlingen, 
jind nur wenige nüßlich; zu diefen gehört im erfter Linie der 
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Seidenſpinner. Wie es bei der großen Zahl der ſchädlichen 

Tiere diefer Ordnung immer die Raupe ift, welche den Schaden 
anrichtet, jo bringt auch bei dem Seidenjpinner nur die Naupe den 
Nugen. Sie jpinnt die Seide und ift fomit der eigentliche Seiden- 
ſpinner, nicht der Schmetterling; darum wird fie aud) Seiden- 
raupe oder Seidenwurm genannt. Da diefe Raupe ſich von 
den Blättern des weißen Maulbeerbaumes nährt, jo wird der daraus 
entitehende Schmetterling Maulbeer-Spinner genannt. 

2) Der Seidenfpinner ift ein unanfehnlicher Schmetterling. Er 
ſpannt mit ausgebreiteten Flügeln nur 4—4,5 cm. Seine Farbe 
it faſt gleihförmig ſchmutzig-weiß und zeigt 2—3 matte dunffere 
uerlinien und dazwiſchen einen bräunlichen Halbmond. Wie die 
Königin der Sänger, die Nachtigall, unter diefen das fchlichtefte Kleid 
trägt, jo unter den Schmetterlingen der, welcher den Stoff zu den 
foftbarften Brachtgewändern fchafft. 

Detrachten wir uns den Seidenfpinner etwas näher, jo jehen 
wir, daß er einen furzen, plumpen, wolligbehaarten Körper hat. 
Auch die Beine find behaart. Die nad den Seiten gerichteten 
Fühler haben das Ausſehen von ſehr feinen Kämmchen und 
ind beim Männchen breiter als beim Weibchen. Unter ven 
Fühlern jtehen die zwei Nebaugen. Ein Rüffel ift nicht zu bemerken. 

Die Raupe des Seidenjpinners erreicht etwa eine Länge von 
6 em, ift weißlich, grau gezeichnet und trägt auf dem elften Ringe 
ein furzes Horn. 

3) Die Heimat des Seidenjpinners iſt Südafien, bejonders 
China, das Vaterland jeiner Futterpflanze, des weißen Maulbeer- 
baumes. In China war der Seidenbau jchon 2600 Jahre vor 
Chriſti Geburt ein bekannter Erwerbszweig. Von hier und den 
Nachbarländern (Tibet, Indien und Berfien) kamen ſchon im Alter- 
tum Seidenftoffe nad) Griechenland und Nom, mußten aber mit 
Gold aufgewogen werden. Auch fannte man lange ihren Urfprung 
nicht und meinte anfangs, fie würden aus Baumrinde oder aus 
Blatthaaren gemacht. Um das Zahr 520 n. Chr. brachten zwei 
Mönde Eier von dem Seidenjpinner, weil die Ausfuhr derjelben 
bei Zodesftrafe verboten war, in hohlen Stöden nad) Konjtantinopel. 
Von hier verbreitete ſich der Seidenbau nad) Spanien und Portu— 
gal, Sieilten, Ftalien und Franfreih. In Preußen wurde er durd) 
Friedrich den Großen eingeführt. Gegenwärtig liefern China, Indien, 
Tibet, die Türfei, Südtyrol, Italien, Südfrankreich und die Schweiz 
die meilte Seide. Wo man Seidenbau treiben will, muß vor allen 
Dingen der weiße Maulbeerbaum gedeihen und in genügender Zahl 
borhanden jein. In Europa ift die Zucht der Seidenraupe nur in 
geſchloſſenen Räumen, nicht im Freien möglich, da zu derjelben eine 
gleihmäßige Wärme erforderlich ift. 
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Das Weibchen des Seidenſpinners legt Ende Juni oder 
anfangs Juli 300500 Eier von der Größe eines Mohnkorns 
auf Leinwand oder Papier (im Freien an die Stänme der Maul— 
beerbäume). Den Winter über müfjen diefelben an einem trodenen, 
(uftigen und — damit die Räupchen nicht zu früh ausfriehen — 
fühlen Orte aufbewahrt werden. Bei einer Wärme von 18—20° R 
(bei uns natürlich nur im geheizten Zimmer) riechen im Frühling, 
wenn die Knoſpen der Futterpflanze ſich entfalten, die Fleinen, 
dunfelbraunen Räupchen aus. Dieje laſſen ſich die Miaulbeerblätter, 
die jedoch nicht naß fein dürfen, recht gut ſchmecken, häuten ſich 
viermal, werden heller und haben etwa in einem Monat die oben 
angegebene Größe (6 cm) erreicht. Jetzt hören fie auf zu freiien, 
friehen unruhig umher und fuchen, indem fie den Hals nach) allen 
Richtungen ausftreden, einen pafjenden Ort, um fid) einzuipinnen. 
Diejen finden fie im Freien an eimem Zweige, im Haufe an zu 
dieſem Zwecke aufgejtellten Birfen- oder Ginfterreijern, Rapsſtroh ꝛc. 
Zunächſt, lärt die Raupe aus zwei dicht beifammenliegenden winzig- 
Fleinen Offnungen an der Unterlippe zwei Tropfen Saft treten, 
mittel3 deren fie zwei nachfolgende Fäden anflebt. Mit Hülfe der 
Vorderfüßchen und unter allerlet Bewegungen des Kopfes wird eine 
Art Hängematte hergeftellt. In derjelben umwickelt fich die Raupe 
immer dichter mit den aus den Spinngefäken herausgezogenen Fäden, 
ſodaß man jie garnicht mehr fieht. Einige Zeit hört man noch 
Leben in dem Gewebe, dann wird es jtill. In etwa 31/ Tagen 
it die Einſpinnung vollbradt. Diejes Gewebe — Cocon genannt 
— bejteht aus einem etwa 1000 m langen Faden und hat meijt eine 
gelbliche, jeltener eine weiße Farbe. Im allgemeinen ift die Gejtalt 
desjelben eiförmig; diejenigen Cocons, aus welchen Männchen hervor- 
gehen, find an einer Schwachen Einjchnürung in der Mitte zu er- 
fennen. Nah 14—19 Tagen kriecht früh morgens der Schmetter- 
ling aus, jtirbt aber jchon nad) einigen Tagen. 

4. Der Faden des Cocons liefert die befannte Seide. Damit 
derjelbe aber nicht von dem ausfriechenden Schmetterling zerrijjen 
wird, tötet man die Puppen vor dem Ausfchlüpfen. (Die fräftigften 
Cocons — von beiden Gejchlechtern gleich viele — wählt man zur 
MWerterzucht aus.) Die Buppen fterben, wenn fie in einen heißen 
Backofen oder in heiße Wafjerdämpfe gebracht werden. Damit jic 
der Yeim, welcher die einzelnen Windungen mit einander verklebt, 
auflöft, werden die Gehäufe in faft fiedendem Waſſer mit Ruten 
gepeiticht. Der Cocon bejteht aus drei Schichten. Die äußere ift 
[oder und verworren, wird zuerjt abgelöft und liefert die Flock— 
oder Florettſeide. Die zweite Schicht befteht aus einem zufammen- 
hängenden Yaden. Da der einzelne Faden zur Verarbeitung zu dünn 
ift, fo hafpelt man 3—8 oder noch mehr Fäden zugleich ab und 
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vereinigt diejelben zu eimem Faden. Dies ift die gute Seide. 
Die dritte Schicht — die nächſte Umhüllung der Buppe — ift 
pergamentartig und läßt ſich nicht abhafjpeln. Etwa 5000 Eocons 
liefern 1 kg gejponnene Seide. 

In Europa allein werden jährlih für 300—400 Millionen 
Mark Seide gewonnen, 

Außer denn Meaulbeer-Spinner liefern nocd einige andere 
Schmetterlinge eine mehr oder weniger brauchbare Seide. Dieje 
find ebenfalls Ausländer, find aber alle größer als unfere größten 
deutſchen Schmetterlinge und haben eine prachtvolle Färbung. 

Da die Spinner fih am Tage verſteckt halten und erft nad 
der Dämmerung umberfliegen, jo nennt man fie Nadtfalter. 

Berwandte: 

Zu den Nachtfaltern gehört auch der Schmetterling, welcher 
unjern Objtbäumen am meijten jchadet. Es ijt dies der Fleine 
Froit-Spanner. Das Männchen diefes Schmetterlings ift mit 
ausgejpannten Flügeln 2,5 em breit; daS Weibchen hat nur Furze 
Slügelitummel und kann daher nicht fliegen. Erjteres hat grau- 
braune, dunkel gewellte Vorderflügel und etwas hellere Hinterflügel; 
letzteres ijt gran. Vom Dftober bi3 in den Dezember fliegt das 
Männchen in Obftgärten und Laubwäldern umher, während das 
Weibehen an den Bäumen herumkriecht. Dieſes legt ungefähr 250 
blaßgrüne Eier meift einzeln an die Stämme, Äſte, Blattjtiele und 
Knoſpen. Vom März an entwideln fi) aus denjelben fleine, an- 
fangs graue, jpäter gelbgrüne Räupchen. Diejelben werden etwa 
2 cm lang, haben außer 3 Baar Bruftfüßen nur 1 Paar weit 
hinten ſtehende Bauchfüße und 1 Paar Nachſchieber. Da fie in 
der Mitte des Körpers feine Füße haben, jo friechen jie nicht wie 
andere Raupen. Sie frümmen nämlid die Mitte des Körpers 
bogenförmig nad) oben, als ob fie fpannend eine Yänge abmejjen 
wollten, daher der Name Spanner. In den Frühlingsmonaten 
bi8 anfangs Juli leben fie oft im großer Zahl auf Objtbäumen, 
aber auch auf Hafelfträuchern und Walnugbäumen, ja jelbit auf 
Eichen, Buchen, Hainbuchen, Linden und Ulmen. Die jungen 
Raupen dringen in die Blütenfnofpen ein und frejjen diejelben aus. 
Danı geht es an die Blätter, mit welchen fie oft jo volljtändig 
aufräumen, daß die Bäume ganz Fahl dajtehen. Gewöhnlich jieht 
man an den von diefen Raupen bewohnten Bäumen ein Lichtes 
Gewebe, womit einzelne Blätter und Blüten zufammengejponnen find. 

Wenn man im Juni im Schatten eines Baumes — im Garten 
oder im Walde — ausruht, jo fieht man oft die grünlichen Spanner- 
ranpen an langen Fäden von den Zweigen herabhängen, al3 ob jie 
fih) zum Vergnügen von der milden Frühlingsiuft wollten ſchaukeln 
laſſen. Aber fie find alsdann auf dem Wege zur Erde, um fi 
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da einige Centimeter unter dem Boden in einem loſen Cocon zu 
verpuppen. Die gelbbraune Puppe ruht in der Erde bis Oktober. 
Bon jest an fommen die Schmetterlinge hervor, und die flügellofen 
Weibchen Friechen wieder an den Bäumen hinauf, um dort ihre 
Eier abzulegen. Daran kann man fie aber leicht verhindern, indem 
man die Stämme mit Klebringen aus Theer, oder noch befjer aus 
Brumataleim umgiebt. Diefe muß man im September oder Oftober 
anbringen und darf fie nicht troden werden laſſen, weil font die 
Spannerweibchen darüber hinwegfriechen fünnen. 

Die Seidenjpinner und der Eleine Forſtſpanner find Nacht— 
Schmetterlinge oder Nadtfalter. Diejelben fliegen gewöhn— 
(ih nad) der Dämmerung und halten ſich am Tage verjtedt. Sie 
haben einen kurzen, dicken Hinterleib und nicht lebhaft, aber ſehr 
zart gefärbte Flügel, weldhe fie in der Ruhe dahförmig aus- 
breiten oder um den Xeib rollen. 

Es giebt nody eine ganze Anzahl Heiner Schmetterlinge, deren 
Räupchen größeren oder geringeren Schaden anrichten. Erwähnt 
jeien nur: 

Der Apfelwidler, aus dejjen Eiern die Obſtmaden 
in unreifen Apfeln und Birnen entjtehen. Die Objtmade bohrt ji) 
bis zu den Kernen ein, friecht vor Winter wieder aus, überwintert 
in Rindenrifjen und auf Objtböden und verpuppt ſich erjt im 
nächſten Mai. (Bergl. den Apfeliteher, S. 245 u. 246.) 

Der Zwetſchenwickler, dejien Raupe die Zwetichen „wurm- 
ſtichig“ mad. 

Die Kleider- oder Pelz- Motte. Ihre Räupchen freien 
die Haare von Wollenjtoffen und Pelzen ab und verpuppen ſich in 
feinen Röhrchen, die fie aus denfelben zufammenfpinnen. Fleißiges 
Ausflopfen und Lüften der Kleider ift das befte Mittel gegen diejes 
Ungeziefer. 

Die Kornmotte oder der weiße Kornwurm. Seine 
Raupe fpinnt im Juli und Auguft auf Kornböden mehrere Getreide- 
förner zu einem Klümpchen zufammen und frißt fie aus. Um ihn 
zu vertilgen, muß man im Mai und Juni das Getreide fleikig um— 
ihaufeln. (Vergl. den ſchwarzen oder braunen Kornwurm, 
©. 246.) 

Die Wicler und Motten werden ihrer Kleinheit wegen Klein- 
Schmetterlinge genannt. Zu den Klein-Schmetterlingen ge- 
hören die Hleinften und zahlreichjten Schmetterlinge. Diejelben fliegen 
teil8 nachts, teil bei Tage umher. 

Merkmale und Einteilung der Schmetterlinge. 

Die Schmetterlinge find Inſekten, denn ihr Körper ijt 
durch zwei Einjchnitte in Kopf, Bruft und Hinterleib eingeteilt. An 
den drei Bruftringen befinden ſich drei Bein- und drei Flügelpaare. 


LEHE, 

Die Flügel find ganz oder teilweife mit feinen Schüppchen bedeckt, 
weshalb die Schmetterlinge auch Schuppenflügler genannt 
‚werden. Am Kopfe haben fie 2 Nekaugen und meist einen Rüſſel, 
melchen jie jpiralförmig einrollen können. Ihre Larven heißen 
Raupen; diefelben haben nie unter 6 und nie über 16 Beine. 
Die Raupen [eben meift von Pflanzennahrung, während die Schmetter- 
linge in ihrem kurzen Leben nur etwas Honigfaft aus Blüten 
jaugen, oder aud ohne Nahrung zu ſich genommen zu haben jterben. 
— Die Echmetterlinge machen eine vollfommene Verwandlung durd). 
Aus der Raupe entjteht zunächit die Puppe und aus diefer der 
Schmetterling. 

1. Zag-Schmetterlinge oder Tagfalter: Kohlmweiß- 
ling, Baumweißling, Citronenvogel, Schwalbenſchwanz, 
Admiral, Perkmutterfalter, großer und Fleiner Fuchs, 
Zrauermantel, Tag-Pfauenauge u. a. 

2. Abendfalter: Totenkopf, Fichtenfchwärmer, Abend- 
Pfauenauge u. a. 

3. Nachtfalter: Seidenjpinner, Froftipanner. 

5. Klein-Schmetterlinge: Apfelwidler, Zwetſchenwickler, 
Kleidermotte und Rornmotte. 


8. Die Honigbiene. 
Apis mellifica.) 
Hummel. Hornifle und Welpe. 


1) Unter den wenigen nützlichen Inſekten nimmt die 
Biene die erite Stelle ein. Site liefert uns den füßen Honig 
und das nützliche Wachs und wird darum ſchon feit alten Zeiten 
in Strohförben (Bienenförben) oder in neuerer Zeit in jchranf- 
ähnlichen Holzfäften gleichjam als Haustier gehalten. Den Bienen- 
züdter oder Dienenvater nennt man auch Imker oder Seidler; 
erjteren Namen führt er darum, weil in manchen Gegenden die 
Bienen Immen heißen. 

Wer ſähe dem fleißigen Treiben dieſer kleinen Tiere nicht gerne zu! 

Sn dem Garten bin ich gejtanden, 
Hab’ den Immlein zugefchaut ; 
Hab’n gebrummet, hab’n gefummet, 
Haben Zellelein gebaut. 

Eine große Gefellichaft von Bienen — Volk genannt — 
bewohnt einen Bienenftod. Am zahlreichiten find in demjelben die 
Arbeitsbienen (10000— 30000), weniger zahlreih die 
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Drohnen oder männlichen Bienen (200—300); von weiblichen 
Bienen ift nur eine einzige in einem Volke, und dieje wird ”rigie 
oder Weifel genannt. 

2) Die Königin und die Drohmen jind am größten; fie er- 
reichen eine Länge von etwa 1!/, cm, während die Arbeiter nur 
12 mm lang werden. Die Farbe des Körpers ijt bei allen Dreien 
schwarz, jeidenglänzend; doch wird der dunfele Grund am ganzen 
Körper, jelbjt an den Beinen, von fuchsroten, ins Graue jpielenden 
Haaren bedeckt. Die Hinterränder der Leibesglieder umd die Beine 
jind heller, gelbrot bis braun, bejonders bei der Königin. 

Wie bei allen Inſekten bejteht der Körper der Biene aus 
Kopf, Brujt und Hinterleid. Der Kopf ift kurz umd fieht von vorn 
fajt dreiedig aus. Die Mundteile find zum Beißen und zum Lecken 
eingerichtet. Die beiden Dberftefer find fräftige Beißzangen und 
dienen zum Abbeigen und Forttragen der Nahrung. Unterkiefer 
und Unterlippe jind rüffelartig verlängert; die Spite diefer Ver— 
fängerung ijt fein behaart und heißt Zunge Am längften ift 
der Rüſſel bei den Arbeitsbienen. Nur dieje fliegen von Blume zu 
Blume, leden aus dem Grunde der Blüten den füßen Honigfaft 
und tragen ihn nad Haufe zur Nahrung für die Königin, die 
Drohnen und die Brut. Uber den Mundteilen jtehen zwei ge- 
gliederte Fühler, welche als Zaftorgan dienen. An den Seiten 
des Kopfes befinden jich zwei große Netaugen. Dieje find bei den 
Drohnen jo groß, daß jie oben auf dem Scheitel zujammenftoßen, 
was bei den Arbeitern und der Königin nicht der Fall ift. Außer 
diejen Netaugen haben alle Bienen über dem Fühlern drei einfache 
Augen oder Punktaugen. 

Der Kopf ift mit der Brust beweglich verbunden. Die Bruft 
beiteht aus 3 Ringen und trägt die 2 Flügelpaare und die 3 
Beinpaare. Man umnterjcheidet ein Paar Vorder- und ein Paar 
Hinterflügel; die erjteren find am größten. Alle vier Flügel find 
durchfichtig und häutig, nicht hornig, wie die Vorderflügel der Käfer; 
daher werden die Bienen zu den Hautflüglern gerechnet. Die 
Flügel find von einem Ne von Adern durchzogen, weshalb die Haut- 
flügler auch Aderflügler genannt werden. Durd) da3 Ader- 
neg wird der Flügel in Felder — Zellen — eingeteilt, deren 
Zahl bei den Hautflüglern höchjtens 16 beträgt. Die Adern find 
hohl und ftehen mit den Atmungsorganen in Verbindung. — Ein 
Bein der Biene bejteht aus dem Scenfelring, dem Schenkel, dem 
Scienbein und dem Fuß. DBejonders merkwürdig ift das dritte 
Beinpaar einer Arbeitsbiene gebaut. Es befindet ſich nämlih an 
der Außenſeite des Schienbeins eine mit fteifen Haaren umgebene 
Bertiefung, welche dag Körbchen oder der Löffel genannt wird und 
defjen Zweck wir bald fennen lernen werden. Darauf folgen fünf 
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| Zußglieder, deren letztes 2 gefrümmte Krallen (Klauen) trägt, wo- 
' mit die Biene fich fefthält. Das erjte Fußglied fteht in naher 
Beziehung zu dem Körbchen des Schienbeins; es ift länger und 
breiter als die folgenden, flach gedrückt und fteif behaart. Diejes 
Fußglied heißt die Bürfte, denn mit ihm (auch mit den vorderen 
Beinpaaren) fehrt die Biene den Blütenjtaub in das Körbehen. So 
ſieht man denn, 3. B. im Frühling, wenn die Sahlweiden blühen, 
die Arbeiter (denn nur fie bejigen einen ſolchen Sammel-Apparat), 
mit kugelig zujammengeballten Klümpchen gelben Blütenſtaubs — 
Höschen genannt — an den Hinterbeinen, eilig heimfehren. Hier 
ſtecken jie die Höschen in eine. Zelle, ftreifen die „Tracht“ mittels 
der Meittelbeine in diejelbe ab und vermijchen den Blütenftaub mit 
etwas Honig und Waller. Diejes Gemenge nennt man Bienen 
brot. Dasjelbe dient den Bienen und ihrer Brut zur Nahrung. 
| Der Hinterleib der Biene, ohne deutlichen Stiel mit der 
Bruſt verbunden, ift bei der Königin und den Arbeitern ſchlanker 
al3 bei den Drohnen und bejteht bei diefen aus 7, bei jenen aus 
6 Ringen. Die Arbeiter und die Königin haben am Ende des 
Hinterleibes einen Stachel, welcher mit einer Giftdrüſe in Ver— 
bindung jteht. Für gewöhnlich ift der Stachel in dem letten Gliede 
des Hinterleibes verborgen. Wenn aber die Biene gereizt wird, 
jo bohrt jie ihrem Angreifer denjelben in das Fleisch und läßt aus 
der Giftdrüje einen Tropfen Gift in die Wunde fließen. Da der 
Stadel mit Widerhäfchen verjehen ift, jo fann er von der Biene 
nicht wieder aus der Wunde gezogen werden und bricht ab. Das 
Gift bewirkt einen brennenden Schmerz und ftarfes Anjchwellen des 
gejtochenen Körperteiles; bei einer größeren Anzahl von Stichen kann 
es jogar den Zod herbeiführen. Gegenmittel: Entfernung des 
Stachels, betupfen dev Wunde mit DI oder mit Salmtafgeijt, kalte 
Umjchläge. Der Stachel der Biene ift ein Wehrjtadel. 
Merkwürdige innere Einrichtungen der Biene jind: die Honig- 
blaje, in welcher fie aus den mit der Zunge aufgelecften Honigjafte 
der Blüten den Honig bereitet, und die Atmungswerfgeuge. 
Letztere find Kleine Luftlöcher an beiden Seiten des Körpers, von 
welchen die Auftröhren oder Tracheen in das Innere des Körpers 
führen, wo fie fich zu äufßerjt feinen Röhrchen verzweigen. Mittels 
fleiner Stimmbänder, die ſich an den Luftlöchern befinden, bringen 
die Bienen bei bejonderen Veranlaſſungen einen eigentümlichen Ton 
(„tüten”) hervor, welcher höher Flingt, al3 das Summen, das jie 
bein Umherfliegen hören laſſen. . Letzteres entjteht durch die jchnelle 
Bewegung der Flügel. Zwiſchen den mittleren Ringen des Hinter- 
leibes lafjen die Arbeitsbienen die dünnen Wachsblättchen hervor- 
treten, aus welchen fie die befannten ſechseckigen Zellen bauen. Dieſe 
find faft wagerecht an beiden Seiten einer jenfrechten Mittelmand 
17* 
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befeſtigt, 5 mm weit und 7 mm lang. Die Zellen ſind jo regel— 
mäßig, al3 wären fie aufs forgfältigjte mit Lineal und Zirfel ge- 
madt; und dabei ijt der Raum jo praftiid und ſparſam benutt, 
wie es der geſchickteſte Baumeifter nicht vermocht hätte. Die tonnen- 
fürmigen Bellen, in welchen die Yarven der Königinnen ficd) entwideln, 
find größer, liegen auch jenfrecht und mit der Offnung nad) unten. 
Viele zu einem Ganzen vereinigte Zellen bilden eine Wabe. Die 
Zellen dienen aber nicht etwa den Bienen zur Wohnung, jondern 
zur Aufnahme des Honigs, des Bienenbrotes und der jungen Brut. 

3) Die Honigbiene ift weit über die Erde verbreitet. Ihre 
Heimat ift die ganze alte Welt, mit Ausnahme der falten Yänder, 
wo es an honigliefernden Blüten fehlt, und von Dftindien umd 
den oftindischen Inſeln. Nach Nordamerifa wurde jie 1675 von 
europäiſchen Einmwanderern gebradt. In Brafilien wurde fie erjt 
im Jahre 1845 eingeführt. Die verjchiedenen Länder haben aud) 
verſchiedene Bienenraſſen, von welchen unfere nordiſche und die 
durch ihre vot-gelbe oder braune Färbung fenntlihe italienijche 
die befannteften find. 

Die Honigbiene lebt nur im großen Gejellichaften. In 
großen Wäldern finden ſich oft wilde Bienen, welche ihre Wohnung 
gewöhnlich in einem hohlen Baum eingerichtet Haben. Die Wohnungen, 
welche der Menſch den von ihm gehaltenen Bienenvölfern darbietet, 
bejtanden früher allgemein in den befannten Bienenförben. Aus 
diejen wurden zu geeigneter Zeit jo viel Waben mit Honig heraus- 
geſchnitten, als der Schwarm entbehren Fonnte. Der Honig wurde 
aus den Waben gedrücdt und diefe als Wachs zujammengejchmolzen. 
Die Bienen aber mußten zunächſt wieder neue Waben bauen, ehe 
fie Honig eintragen fonnten. Bei einer neueren, von einem Pfarrer 
namens Dzierzon erfundenen Emrichtung werden vieredige Rähmchen 
in ein jchranfähnliches Bretterhaus eingejegt; in diefe Rähmchen 
bauen die Bienen ihre Wabern. Sind die Zellen mit Honig ge- 
füllt, fo nimmt man das Rähmchen jamt der Wabe heraus, jchleudert 
den Honig mit einer Maſchine aus und fett dasjelbe mit der un- 
verjehrten Wabe wieder ein. Die Bienen brauchen num feine Zeit 
auf das Bauen neuer Zellen zu verwenden und fünnen fofort wieder 
Honig eintragen. Die Bienen halten ſtreng auf Keinlichfeit im 
ihrer Wohnung. Verwesbare Gegenstände, die fie nicht hinaus— 
Ihaffen können, überziehen fie mit Wachs. Merkwürdig ift noch, 
daß fie jeden Lichtzutritt dur) Harzverſchluß unmöglich maden. 

Sm Winter enthält der Bienenſtock nur Arbeiter und eine 
Königin, denn die Drohnen werden im Herbjt von den Arbeitern 
getötet („Drohnenfhladht”). Damit jie während der Falten Monate 
die nötige Wärme behalten, figen fie in einem dichten Klumpen 
zuſammen, frejfen aud in falten Wintern mehr als in gelinden. 
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Sie halten keinen Winterſchlaf, ſondern nur eine Winterruhe. Ge— 
wöhnlich im April werden die Arbeitsbienen durch die warmen 
Sonnenſtrahlen aus dem Winterquartier hervorgelockt. Zunächſt 
entleeren ſie ſich gründlich, dann werden die Leichen der im Winter 
geſtorbenen Schweſtern, ſowie die von den Honigzellen abgefallenen 
Wachsdeckel aus dem Haufe geſchafft, die Waben ausgebeſſert ır. ſ. w. 
Nun geht e3 friih ans Einfammeln, denn die Hafelfätschen, Crocus, 
Schneeglödchen, Sahlweiden und Kaiferfronen blühen ja fchon. Die 
Königin aber hat jchon im Februar angefangen, zuerft in die fleinen 
Arbeiterzellen, jpäter auch in die etwas größeren Drohnenzellen je 
ein Ei zu legen. Das iſt ihr Geſchäft den ganzen Sommer hin- 
durch bis zum Dftober, und jo legt eine Königin während der 
4—5 Kahre ihrer Lebensdauer über 1 Million Eier. Aus dem 
Ei wird nad) 3 Tagen eine beinloje Yarve (Made). Dieje wird 
von den Arbeitern gefüttert und wenn fie ausgewacjen iſt durd) 
Auflegen eines Dedels im ihrer Zelle eingefchlofjen, bis aus diejer 
Puppe eine junge Biene wird. Die Königin braucht zu ihrer Ent- 
wicklung 16, die Werfbiene 20 und die Drohne 24 Tage. 

Wenn die erſte junge Königin dem Ausschlüpfen nahe tft, 
„tütet” fie. Alsbald Scharen fich die jungen Bienen um die neue 
Königin, und die alten ziehen mit der bisherigen Königin fort. 
Diefer Schwarm — Vorſchwarm genannt — jchwebt eine Zeit 
lang in dichtem Gewimmel und mit dem eigentümlichen „Schwarm- 
gelang“ in der Luft umher umd fett ſich dann als jchwarze, herab- 
Hängende „Traube“ an den Ajt eines Baumes oder an einen ge- 
eigneten Gegenjtand. Der Imker hat jchon den Korb bereit, um 
die Königin mit ihrem Gefolge aufzunehmen. Kommt im Yaufe 
de3 Sommers nod) eine zweite oder dritte Königin aus, jo wird 
jie entiweder von der erften getötet, oder fie zieht mit einem neuen 
Schwarm — Nachſchwarm — davon. 

Die Drohnen leben nur einen Sommer lang, die Arbeiter 
in der Zeit ihrer Hauptthätigfeit etwa 6 Wochen, jelten ein Jahr. 
Am älteften wird die Königin. Kommt ein Stod um jeine Königin 
ohne daß Königinnendbrut vorhanden it, jo wird durch bejondere 
Pflege, reichlicheres und fräftigeres Futter aus einer Arbeitermade 
eine Königin herangezogen. 

Die Biene hat auch ihre Feinde, 3. B. die Bienenlaus, die 
Larve des Bienenfäfers, der Weipenbufjard, die Meife u. a. 

4) In jolchen Gegenden, wo es den ganzen Sommer hindurch 
honigjeimhaltige Blüten gibt — Raps, Obftblüten, Linden und 
Heide — ſoll in günftigen Jahren ein guter Stod 10 kg Honig 
und 1,5 kg Wachs producieren. Jedoch mug man den Bienen 
auch einen Teil des Honigs als Vorrat für den Winter lajjen. 
Die mannigfaltige Verwendung beider Produkte iſt befannt. 
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Berwandte: 

Eine Berwandte der Biene ijt die Hummel, von welcher 
e3 bei uns mehrere honigfammelnde Arten gibt. Die befanntejte 
Art, deren Neſt man im Sommer häufig auf trodenen Raſenplätzen 
findet, ift die Mooshummel. Sie hat einen diceren und ftärfer 
behaarten Körper, als die Biene, fommt in Gefellihaften von 50 
bis 300 Stüd vor, baut ovale, blaßgelbe Zellen und überwölbt 
diejelben mit einer Kuppel von Moos. Auch die Hummel hat einen 
Wehrſtachel. 

In heißen Ländern, z. B. in Neuholland, leben honigſammelnde 
Bienenarten ohne Stachel. | 

Wegen des Stachels gefürdteter al8 Biene und Hummel 
find die böfen Wejpen und Hornijjen. 

Die Horniffe, unfer größter Hautflügler (Arbeiter 2 cm, 
die Königin fogar 3 cm lang) ift braunrot und gelb, fticht, wenn 
fie gereizt wird, gefährlich und jchadet durch Benagen des Obſtes 
und mancher Bäume; auch tötet fie Bienen. Ahr faſt eimergroßes 
Neſt baut fie, wie aud) die meiften unſerer Wejpen, aus zer— 
nagten Pflanzenteilen, woraus fie eine graue papierartige Maſſe 
herftellt, in hohle Bäume, Mauerlöcher und ımter Dächer. Die 
Zellen find, wie bei der Biene, jechsedig. 

Die Weipen find im allgemeinen ſchwarz mit gelben Zeich- 
nungen und übertreffen die Biene meijt etwas an Größe. Die 
größte Art hängt ihr faft Fopfgroßes, eifürmiges Neſt an Baum: 
zweige, während die gemeine Wejpe in die Erde baut. Ein Stod 
der letzteren Art joll gegen 30000 Stüd zählen, woraus man er— 
jehen fann, was es heißt: „in ein Weſpenneſt jtechen.‘ 

Die Weipen leben wie die Horniffen von ſüßen Früchten, 
fliegen gern in Zimmer, wo jie Süßigkeiten finden, nagen aber 
auch am Fleiſch und töten Bienen und Fliegen. 

Horniffen nnd Weſpen fammeln feinen Honig in ihre Zellen. 
Bienen, Hummeln, Hornifjen und Weipen find Hautflügler 
mit einem Wehrftadel. 


9, Die rote Wald:Ameije. 


(Formica rufe.) 


Schlupfweipen. Gallweipen, — Merkmale der Haut- oder Aderflügler. 


1) Die rote Wald-Ameife hat ihren Namen von ihren 
Aufenthalte — fie Tebt nämlich meist in Wäldern, befonders in 
Nadelmwäldern — und von ihrer braunroten Farbe. Da fie große, 
hügelförmige Bauten aufführt, heißt fie auh Hügel-Ameife. 


ö—————— —— 


Schon in alter Zeit galt ſie als Bild des Fleißes. „Gehe hin zur 

Ameiſe, du Fauler, ſiehe ihre Weiſe an und lerne. Ob ſie wohl 
feinen Fürſten, noch Hauptmann, noch Herrn hat, bereitet ſie doch 
ihr Brot im Sommer und fammelt Speije in der Ernte”, jo fehreibt 
ſchon der aufmerkſame Naturbeobachter Salomo (Spr. Sal. 6, 6—8). 
Das Eigenjchaftswort „emſig“ ift von ihrem Namen abgeleitet. 

Auch in einem Ameijenvolfe finden ſich — wenigftens im 
Monat Auguft — Männchen, Weibchen und Arbeiter. Doch Haben 
die Ameifen feine Königin, jondern es Leben mehrere Weibchen 
in einem Bau zujammen. 

2) Die rote Wald-Ameije jteht hinfichtlich ihrer Größe weit 
hinter der Biene zurüd, denn die Männchen und Weibchen jind nur 
9 mm, die Arbeiter höchſtens 7 mm lang. Ihr Körper ift jehr 
ichlanf und noch deutlicher als der der Biene in Kopf, Brujt und 
Hinterleib geteilt. Am Kopfe laſſen ſich zwei Netzaugen (zwifchen 
denjelben auch drei winzige Punftaugen), zwei lange Fühler und die 
zum Beißen eingerichteten Mundteile unterjcheiden. An der Brut 
ſitzen bei den Männchen und Weibchen zwei Paar Flügel, während 
die Arbeiter ungeflügelt find. Auch bei den Ameifen find die Vorder- 
flügel größer al3 die Hinterflügel, wie bei den Bienen; bejonders 
aber jtimmen die Flügel beider Zierarten darin überein, daR jie 
bäutig umd von Adern durchzogen find. Die Ameiſen gehören 
zur jelben Ordnung der Inſekten wie die Bienen, nämlich zu den 
Haut: oder Aderflüglern. Auch die 6 Beine der Ameije haben 
im allgemeinen diejelbe Einrichtung, wie die der Biene, doch fehlt, 
da jie feinen DBlütenftanb jammelt, der Sammelapparat an dem 
hinterjten Beinpaare. — Der Hinterleib ift durd einen mit einem 
Knoten verjehenen Stiel mit der Bruft verbunden und hat eine furz- 
eiförmige Geſtalt. Ein Stachel befindet jih nicht an demjelben, 
wohl aber haben die Weibchen und Arbeiter eine Drüfe, aus welcher 
fie eine hauptſächlich aus Ameiſenſäure bejtehende Flüfjigfeit aus: 
iprigen können. 

3) Unfere Wald-Ameije ift in Europa, in Ajien bis nad Djt- 
indien und in Nordamerika häufig. Wo fie ungejtört arbeiten Tann, 
trägt jie Holzſtückchen, Nadeln, Zeilhen von Grashälmchen und 
Blättern, Steinen und Erdflümpchen, Harzkrümchen u. dergl. zu 
mehr als meterhohen Hügeln zujfammen. Das Innere des Baues 
zeigt eine Menge Kammern, die in zahlreichen Stockwerken über- 
einander Liegen (oft gegen 40). Die Zwifchenwände bejtehen aus 
zufammengelitteter Erde. Der größte Zeil diefer Kammern Liegt in 
der Erde. Hier wird die junge Brut geborgen, und hier halten die 
Arbeiter und Weibchen ihren Winterfchlaf. Sobald die Frühlings- 
fonne warm jcheint, wagen jich erftere an die Oberfläche, und je 
‚größer die Hitze ift, dejto reger wird ihre Thätigfeit, fo dag jie in 
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7—8 Stunden ein ganzes Stockwerk mit all ſeinen Kammern, 
Deden, Bfeilern und Gängen fertigjtellen fünnen. Es ift höchſt 
intereffant zu jehen, mit welcher Bereitwilligfeit fie dabei einander 
unterftügen. Diejenigen, welche ihren Beitrag bei dem Bau abge— 
geben haben und leer zurüdfommen, weichen den Beladenen aus 
oder helfen denjelben ihre Laſt fortichaffen. So jind die Arbeits- 
ameifen vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend in umunter- 
brochener Thätigfeit; ja oft arbeiten jie ganze Nächte hindurch, wenn 
3. B. am Tage zuvor der Bau jtarf beichädigt worden iſt. Die 
Ameijen eines Staates fennen einander und fjcheinen durch gegen- 
jeitiges8 Berühren der Fühlhörner, wie die Bienen, einander ihre 
Gedanken und Abfichten mitzuteilen. Sie ftehen einander nicht 
bloß beim Weiterjchaffen ihrer Laſten bei, jondern helfen einander 
auch in Gefahren, ja oft fieht man, wie eine ftarfe eine jchwächere 
plöglich) ergreift und davonträgt. Um bequemer gehen zu können, 
halten fie immer denjelben Weg inne, und jo führen zahlreiche 
deutliche Pfade zu einem Ameijenhaufen hin. 

Ende Juli und im Auguft fieht man gewöhnlich die Ameijen- 
haufen mit geflügelten Männchen und Weibchen bededt. Bald 
aber erheben fie jih — oft in einem ungeheuren Schwarm — in 
die Luft. Die Männden jterben bald darnad), die Weibchen aber 
verlieren ihre Flügel, fehren in den Bau zurüd und legen hier 
ihre kleinen Eier, oder fie gründen irgendwo anderd eine neue 
Kolonie. Nach wenigen Tagen fommen die Heinen Würmchen 
gleichenden Maden zum Vorjchein. Dieſe werden mit einem Elebrigen 
Safte geätt, welchen die Ardeiter ausbrechen. Aus den Maden 
entjtehen die weißen, im gewöhnlichen Xeben „Ameijeneier” genannten 
Puppen. Die Pflege der jungen Brut ijt die Hauptarbeit der 
Arbeitsameifen. Schon die winzigen Eier werden, damit fie immer 
die nötige Wärme haben, im Bau bald auf, bald abwärts ge- 
tragen. Die Maden müfjen öfters gereinigt, an die Sonne und 
in den Bau zurücgetragen werden. Letzteres muß ganz bejonders 
mit den Puppen gejchehen, was den Ffleinen Tierchen große Meühe 
macht, da eine ſolche Puppe ihon eine verhältnismäßig bedeutende 
Größe hat. Wenn die junge Ameife ausgewachſen ijt, nagen die 
Arbeiter die Puppenhülle durch, und das vollkommene Inſekt kommt 
zum Vorſchein. 

Die Ameiſen nähren ſich von ſüßen Pflanzenſäften, Obſt und 
auch von tieriſchen Stoffen. Von einem toten Tier, welches man 
in ihren Bau eingräbt, nagen ſie alles Fleiſch ab, daß nur das 
Skelett übrig bleibt. Ganz beſonders aber lieben ſie den ſüßen 
Saft, welchen die Blattläuſe aus ihrem Hinterleibe abſondern. 
Scharenweiſe beſuchen ſie daher Gewächſe, auf welchen Blattläuſe 
leben. Hier kann man ſie alsdann dieſe ihre „Melkkühe“ mit den 
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Fühlern ſtreicheln und klopfen und mit den Kiefern und Beinen 
drücken ſehen, damit ſie jene Flüſſigkeit von ſich geben. Ja ſie 
ſchleppen ſogar Blattläuſe in ihren Bau, um ſie immer zur Hand 
zu haben. Noch merkwürdiger und noch nicht aufgeklärt iſt der 
Umſtand, daß manche Inſekten zu einer gewiſſen Zeit ihrer Ent— 
wickelung oder ihr ganzes Leben hindurch in Ameiſenhaufen leben. 
Man nennt derartige Inſekten „Ameiſenfreunde.“ So findet man 
in der Wohnung der Waldameiſe häufig die Larve des Roſenkäfers, 
gewiſſe Kurzflügler und den blinden Keulenkäfer. — Manche Ameiſen— 
arten haben die eigentümliche Gewohnheit, die Larven und Puppen 
der Arbeiter anderer Arten zu rauben und aufzuziehen, damit dieſe, 
wenn ſie ausgewachſen ſind, als Sklaven für ſie arbeiten. 

4) Die Ameiſen bringen feinen Schaden; ſie nützen vielmehr, 
indem jie Raupen, Würmer und verwejende Tiere aufzehren. Außer— 
dem dienen fie vielen injeftenfrejienden Vögeln zur Nahrung. Mit 
den jogenannten Ameijeneiern füttert man viele Stubenvögel und 
die Goldfiſche. Auch werden die Ameifen (der Ameifenfäure wegen) 
zu Ameijenjpiritus ımd zu Bädern gebraucht. Die Harzitüdchen, 
welche jich häufig in Ameijenhaufen finden, werden als „wilder Weih— 
rauch“ zum Räuchern verwendet. Durch ihren ätenden Saft fann 
die feine gelbe Ameife ſehr läjtig werden, weldhe ihre Wohnung 
in trockenen Rainen hat. 

Die in heißen Ländern lebende jogenannte weiße Ameiſe 
oder Termite gehört nicht zu den Ameifen, nicht einmal zu den 
Aderflüglern, jondern zu den jpäter zu betrachtenden Netflüglern. 

Die Weibehen anderer Hautflügler haben am Hinterleibe 
statt des Wehrftachels einen Legeſtachel oder eine Legeröhre. 
Unter diefen find am befannntejten die Gallwejpen und die 
Schlupfwejpen. 

Die Gallweſpen find unjcheinbare, Feine Inſekten, welche 
jelten über 5mm lang werden. Ihre Farbe iſt meiſt Schwarz oder 
braum und zeigt niemals bunte Zeichnungen. Der Yegejtachel tft, 
wie der Wehrjtachel der Bienen, gewöhnlich im SHinterleibe ver- 
borgen und wird nur beim Gebrauch herausgefchoben: Das Weib- 
hen bohrt mit demjelben in Pflanzenteile, namentlih in Blätter, 
Blattjtiele und Knospen, und läßt ein oder mehrere Eier darin zu- 
rüd. An der Stelle des Stichs entitehen Anjchwellungen oder 
Auswüchfe von fehr verjchiedener Form. So bilden ji) infolge 
des Stihs der Eihenblatt-Sallwejpe auf der LUnterjeite 
der Eichenblätter die befannten kirſchgroßen, fugelförmigen, gelb- 
lichen oder rotbädigen Galläpfel. Geſchätzt find die Gallen 
der in Kleinajien häufig vorfommenden Färber-Gallweſpe, 
welche wegen ihrer Reichhaltigfeit an Gerbjäure zur Tintenbereitung 
und zum erben des Leders gebraucht werden. 
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Der Stich der Roſen-Gallweſpe bewirkt an der Hecken— 
roſe die moosähnlichen Schlafäpfel oder Bedeguare. Aus den 
Eiern aber entſtehen in einem kleinen Hohlraume Maden, welche 
ſich auch hier verpuppen und nach längerer oder kürzerer Zeit als 
vollkommene Inſekten hervorkommen. 

Die Schlupfweſpen ſind meiſt größer als die Gallweſpen, 
bis 2cm, ja ſogar 3 cm lang. Der ſchmächtige, langgeſtreckte 
Körper trägt am Kopfe lange Fühler. Am Ende des Hinterleibes 
befindet jich entweder ein verborgener Legeſtachel, oder diejer jteht 
in Form von drei langen Fäden weit aus demjelben hervor. 
Mittels desfelben bohren fie Eier, Larven oder Puppen anderer 
Inſekten an und legen ihre Eier in diejelben. Die aus diejen Eiern 
entjtehenden Larven leben von der Mafje des Zieres, in welchem 
jie wohnen, hüten ſich aber, den Tod desjelben vor ihrer VBerpuppung 
herbeizuführen. Darum nennt man die Schlupfweipen aud) 
Zehrweſpen. Da man früher glaubte, das Ichneumon (ein 
marderähnliches Raubtier) friehe dem Krokodil durch den Rachen 
in den Yeib und zerbeiße ihm die Eingeweide, jo hat man einer 
Gattung der Schlupfweipen den Namen Jchneumon beigelegt. 
In der Hegel verpuppt fi die Schlupfweipenlarve im Innern 
ihres Wirtes, bei manchen Arten arbeitet fie ſich vorher heraus. 
Da die angeftochenen Inſekten-Eier, Yarven oder Puppen nicht zur 
Entwidelung fommen, jo find die Schlupfweipen namentlid) als 
Raupenvertilger äußerſt nützlich. 

Merkmale und Einteilung der Haut- oder Ader— 
flügler. 

Die Hant- oder Aderflügler find Inſekten mit 2 Paar häuti- 
gen, durchlichtigen Flügeln, weldye mit wenigen äjtigen Adern durch— 
zogen jind, jo daß der Flügel höchſtens in 16 Felder oder Zellen 
eingeteilt erfcheint. Sie machen eine vollfomme Berwandlung durch 
(Ei, Larve, Buppe, vollfommenes Inſekt). 

Die betrachteten Hautflügler laſſen ſich folgendermaßen 
gruppieren: 

1. Hautflügler mit Giftdrüfe und Wehrftadhel: Honig- 

biene, Hummel, Wejpe, Hornijfe. 

2. Hautflügler mit Giftdrüfe ohne Wehrſtachel: Ameife. 

3. Hautflügler mit Legeſtachel oder Legeröhre: Gall- 

weipen und Schlupfweipen. 
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10. Die Stubenfliege. 


(Musca domestica.) 
Schmeißfliege. Schafbremſe. Rinderbremſe. Floh. Schaflaus. Bienen: 
laus. — Zweifligler. 

1) In der heißen Jahreszeit beläftigen uns in unfern Häufern 
am meilten die Fliegen. Hartnäckig zudringlich läßt die Stubenfliege 
dem Menſchen im Sclafe und im Wachen feine Ruhe. Wo es 
etwas zu lecken gibt, namentlich etwas Süßes, da ift fie jofort da, 
fällt einem aud zum Efel in die Suppe oder in den heißen Kaffee. 
Wände, Geräte und Bilder beſchmutzt fie mit ihrem Unrat. Doch 
ihaut ihr das Kind auch wieder gern zu, wenn fie ein Tröpfchen 
Mild) vom Rande her mit ihrem Nüffel auftupft. Diele Leute 
haben zwar die Stubenfliege im Verdacht, als jteche fie den Menjchen ; 
das thut fie jedoch nicht, fondern eine andere, ihr jehr ähnliche 
liege, die ji) namentlich im Herbſt unter die Stubenfliegen mengt. 
Es ijt dies die gemeine Stedhfliege (Stallfliege) oder der 
Wadenjteher, bejonder8 an den weitauseinander gejperrten 
Flügeln von ihrer Verwandten zu unterjcheiden. 


2) Die Körperlänge der Stubenfliege beträgt 6—8 mm. 
Sehr deutlich find auch an ihr die drei Zeile eines Inſektenkörpers: 
Kopf, Bruft und Hinterleib, zu unterfcheiden. Ihre Farbe ift im 
allgemeinen ajchgrau; über den Rücken des Mittelleibes (Bruft) 
gehen vier ſchwarze Streifen, der Hinterleib ift auf der Oberfeite 
grau und schwarz gewürfelt, auf der Unterfeite blaßgelb. Der halb- 
fugelige, bewegliche Kopf zeigt von oben 2 große, braune Netaugen, 
3 jehr Kleine Punftaugen und 2 nicht fehr lange Fühler mit ge- 
fiederter Endborjte. An dem bewimperten gelben Untergeficht bemerkt 
man den abwärts gerichteten, zurücziehbaren Rüffel mit breiter Saug- 
fläche, womit die Fliege gejchieft Flüffigfeiten aufjaugen fann. Auch 
Zuder betupft fie damit, wobei derjelbe ſich durch die Feuchtigkeit 
des Saugrüſſels auflöft und jo von der Fliege eingefogen werden 
fann. An der aus drei Ningen bejtehenden Bruſt befinden ji 
3 Baar Beine und 2 Flügel. Die Beine find verhältnismäßig 
furz. Die Hauptteile eines Beines find der Schenkel, das Scien- 
bein und der Fuß. Letzterer befteht aus 5 an einander gereihten 
Gliedern. Das lette Fußglied zeigt zwei gefrümmte, ſpitze Krallen, 
die jogenannten Klauen, und heift darum Klauenglied. Zwiſchen 
den Klauen befinden ſich 2 Haftläppchen, auch Fußballen genannt, 
welche den Fliegen’das Gehen an Wänden und Fenfterjcheiben, ja 
jogar an der Dede des Zimmers ermöglichen. 

Während die bisher befchriebenen Snfeften 4 Flügel (1 Paar 
Border- und 1 Paar Hinterflügel) befigen, find bei der liege und 
ihren Berwandten nur die 2 Vorderflügel ausgebildet. Die 
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Stubenfliege ift ein Zweiflügler. Die Hinterflügel find zu kleinen, 
geitielten KRnöpfchen verfiimmert, deren man auf jeder Seite des 
hinterſten Bruftrings eins bemerft. Sie werden nad) ihrer jchwingen- 
den Bewegung beim Summen der Fliege Schwinger oder 

Schwingkölbchen genannt. Die Flügel ſelbſt ſind häutig und 
durchſichtig, wie bei den Hautflüglern, auch durch Adern in eine 
nicht ſehr große Anzahl Felder oder Zellen eingeteilt. Mit den 
Adern der Flügel ſtehen die Luftröhren (Atmungswerkzeuge) in Ver— 
bindung. Durch die Luftlöcher des Bruſtkaſtens bringt die Fliege unter 
Anwendung der Flügel und Schwingkölbchen den brummenden 
Ton hervor. 

Statt des roten Blutes hat die Stubenfliege, wie alle In— 
jeften, in ihrem Körper einen weißlichen Saft. Bei andern Fliegen- 
arten ijt der Hinterleib oft mit rotem Blute angefüllt, welches fie: 
aber von Menſchen oder warmblütigen Tieren eingejogen haben. 

5) Die Stubenfliege ijt über die ganze bewohnte Erde ver- 
breitet, doch ift fie in warmen Ländern viel häufiger al3 in falten. 
Sie lebt hauptſächlich in menſchlichen Wohnungen und in Ställen 
und im deren Umgebung. Beſonders bemerflid) machen ſich die 
Fliegen im Nachſommer, wo die fühleren Nächte fie in die Häufer 
treiben. Während des Winters finden fie ſich nur noch einzeln 
in unjern Simmern, zahlreicher jedod in Ställen. Sp wie es 
aber wieder warm wird, vermehren fie ſich raid. Die Stubenfliege 
legt ihre perlmutterglängenden Eier in Klümpdhen von 60—70 
Stück in Pferde- und Hühnermift und andere faulige Stoffe, 
aud in Spudnäpfe und jtaubige Dielenrige. Die langgejtredten 
und nad) einem Ende dünner werdenden Meaden jchlüpfen jchon 
nad) 12 Stunden aus. Diejelben häuten fich nicht, werden aber 
fürzer und breiter und bilden dann im der verhärteten Larvenhaut 
die jogenannten Tonnenpüppchen oder Tönnchen, aus welden 
nach etwa 14 Tagen die fertige Fliege hervorfommt. Die Nahrung 
derjelben bejteht in allen möglichen feuchten oder in Feuchtigkeit 
löslichen ſüßen Stoffen (Zucker). 

4) Wie ſehr uns die Stubenfliegen durch ihre Naſchhaftigkeit 
unangenehm und ekelhaft, ſowie durch ihre Zudringlichkeit läſtig 
werden, iſt bekannt. Es iſt daher kein Wunder, daß der Menſch 
ſich dieſer Plagegeiſter zu entledigen ſucht, indem er dieſelben ver— 
giftet (Fliegenſchwamm, Fliegenpapier), erſäuft, mit der Fliegen— 
klappe totſchlägt u. ſ. w. Auf dem Lande. hält man inſektenfreſſende 
Stubenvögel (Rotkehlchen, Bachſtelzen u. a.), um die Zahl der 
liegen zu vermindern. " Zu ihrer Verminderung tragen aud) die 
Spinnen bei, indem fie die liegen in dem ausgejpannten Net ſich 
fangen laffen und ihnen dann die Säfte ausjaugen, auch die Wejpen 
jind zliegenfeinde. Biele Fliegen. jcheinen ihren Tod durd eine 
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Art Schimmel zu finden; man findet häufig an Wänden hängende 
tote Fliegen, zwiſchen deren Leibesringen Schimmel hervorgewachſen iſt. 

Nicht ſelten werden Menſchen und Tiere von Fliegen geſtochen, 
welche entweder Leichengift in ſich aufgeſogen haben oder in ihrem Körper 
ſelbſt eigenen Giftſtoff beſitzen. Solche Stiche führen oft den Tod 
herbei (Blutvergiftung). Von der Stubenfliege jedoch können dieſe 
Stiche nicht herrühren; überhaupt iſt man über dieſe Sache noch 
im Unklaren. UÜbrigens ſollte man fein Aas (Maulwurf, Maus ꝛc.) 
uneingeſcharrt verweſen laſſen. 

Verwandte aus dieſer wenig beliebten Familie ſind: 

Die Schmeißfliege, auch Brummer und blaue 
Fleiſchfliege genannt, bedeutend größer als die Stubenfliege, 
mit ſchwarzem Kopf und glänzend blauem Hinterleib. Sie iſt 
vom Frühling bis zum Spätherbſt gemein im Freien und in 
den Häuſern. Mit auffallend ſtarkem Brummen fliegt ſie im 
Zimmer umher und rennt gegen die Fenſterſcheiben, als wollte ſie 
ſich den Kopf einrennen. Fleiſch wittert ſie aus weiter Ferne — 
beſonders im heißen Sommer — und iſt dann ſchnell beiderhand, 
um ihre länglichen, etwas gekrümmten Eier (Geſchmeiß) daranzu— 
legen; ein Weibchen legt deren gegen 200 und zwar in Häufchen 
von 20—100 Stüd. Aud alten Käſe wählt fie fic zu diefem 
Zwede aus; jedod rühren die befannten jpringenden Käſemaden 
nicht von diefer, jondern von einer Fliege her, die noch Fleiner ift 
als unſere gewöhnliche Stubenfliege und Käſefliege genannt wird. 
Die Maden der Schmeißfliege friechen fchon nad) 24 Stunden aus 
und find fehr gefräßig, jo daß ſie jhon am dritten Tage 200mal 
jo jchwer jind al8 anfangs. Site wühlen fich jchnell in das Fleiſch 
ein und bejchleunigen durch den flüjfigen Unrat, den jie von fich 
geben, die Fäulnis desjelben; darum find fie in Küchen und Speife- 
fammern jehr Läjtige und fchädliche Tiere. 

Die ftahlblaue, grün oder violett fchillernde Neichenfliege 
legt ihre Eier an Leichen von Zieren und Menjchen. — Die Aas— 
fliege ſoll ihre Eier befonders in offene Wunden von Tieren legen. 

Am läftigften find in der heißen Jahreszeit verjchiedene größere 
Fliegen, indem fie Menjchen und Tiere ftehen und ihnen Blut aus- 
faugen, fo 3. B. die jogenannte Blindbremje, welche zwar jieht, 
aber fi) in ihrer Blutgier während des Saugens, al3 ob fie blind 
wäre, zerbrüden läßt. WVerjchiedene Arten von Viehbremſen find 
im Sommer häufig auf Viehweiden oder fiten an Bäumen, um an 
vorübergehende Pferde oder Rinder zu fliegen und ſich von ihrem 
Blute zu nähren. 

Ein spezieller Feind des Schafes aus diefer Drdnung 
von Inſekten ift die Nafenbremje oder Schaf3-Biesfliege. 
Diefelbe ift 10—12 mm lang, braun und jigt im Augujt und 


272 


— — — — 


September träge an Steinen und Bäumen in der Nähe weidender 
Schafe oder von Schafſtällen. Sie legt ihre Eier den Schafen 
an die Nafenlöcher. Die ausgejchlüpften Larven Friechen weit in 
der Nafenhöhle hinauf und nähren fih von Schleim, verurjachen 
aber nicht die Drehfranfheit der Schafe. Nach neun Monaten 
jind fie ausgewachjen, laſſen ſich herausniejen und verpuppen ſich 
in der Erde. — Aud das Reh und der Hirſch haben einen 
jolhen Feind. — In der Nücdenhaut des Rindes entwicelt ſich die 
Zarve der Hautbreme des Rindes, Rindsbiesfliege 
oder Hautdaſſelfliege. Dieje ift zwar nicht jo groß, wie 
die große Rinderbremſe, aber immer noch 1—1,5 em lang, ſchwarz 
und dicht behaart. Vom Juni bis in den September fliegt oder 
(äuft jie lebhaft auf Viehweiden umher. Das Vieh fürchtet fie 
und fennt ihren Brummton wohl; wenn es die Nähe diejes 
Duälgeijtes merkt, jo rennt es mit emporgejtrediem Schwanz wie 
toll umher (es „bieſt“). Trotzdem gelingt es diejer liege, ihre 
Eier an die Haut oder die Haare der Rinder zu legen. Die 
ausgejchlüpften Larven bohren ſich, namentlid) auf dem Rüden 
der Tiere, bis in das Zellgewebe der unterſten Hautjchicht ein, und 
es entjtehen die befannten halbfugeligen Dafjelbeulen. Die reife 
Made verläßt morgens früh die Beule und verwandelt fid) auf 
der Erdoberfläche in eine Tonnenpuppe, aus welcher nad 4—6 
Wochen wieder eine Hautbreme hervorgeht. 

Auch das Reh, der Hirfch, das Wenntier u. a. haben ihre 
Daſſelfliegen. 

So gibt es — beſonders in wärmeren Ländern — nod) zahlreiche 
läſtige Zweiflügler: im heißen Amerika die Moskitos, in Afrika die ge— 
fürchtete Tſetſe-Fliege, in den untern Donauländern die Kolumbaczer 
Mücke u. a. Andere Inſekten dieſer Ordnung ſind weder läſtig noch 
gefährlich, da ſie ſich nur auf Pflanzen und Blumen aufhalten und 
von deren Säften leben; jo die in Gärten häufigen Schwebfliegen, 
die auch Blattlausfliegen genannt werden, da ihre Larven von 
Blattläufen leben. 

Auch Flügellofe Inſekten müffen ihrer übrigen Körperein- 
richtungen wegen zu den Zweiflüglern gerechnet werden, jo der Floh, 
die Schaflaus oder Schafzede und die Bienenlaus. 

Der Floh, diejer bejonders in der heißen Jahreszeit Läjtige 
Quälgeiſt des Menſchen, erreicht eine Yänge von 2,5 mm; das 
Weibchen wird 3—4 mm lang. Der ganze Körper ift von den 
Seiten zufammengedrücdt und von pechbrauner Farbe; der Kopf 
glänzend und im Verhältnis zu dem dien Hinterleib jehr Klein. 
An dem Kopfe befindet ſich jederjeits ein einfaches Auge (Punft- 
auge — Fein Nebauge) und dahinter ein ſehr kurzer Fühler. 
Auf der unteren Seite des Kopfes fit der glatte, hohle Saug- 
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ſtachel, der von einer Anzahl Spitzen umgeben iſt. Bei dem 
Genuß des Blutſaugens vergißt er die Gefahr, außerdem aber 
weiß er gewöhnlich zur rechten Zeit von ſeiner außerordentlichen 
Fertigkeit im Springen Gebrauch zu machen. Dieſe hat ihren 
Grund in dem langen und ſtarken hinteren Beinpaare (Springbeine). 
(Ein einziger Sprung beträgt daS Zweihundertfache feiner Körper- 
länge). Der Floh iſt über die ganze Erde verbreitet. Das Weib- 
chen legt jeine Heinen, weißlichen Eier in die ſtaubigen Riten der 
Dielen, in Sügejpäne ze. Die weißen, 2,5—3,5 mm langen 
Zarven friegen im Sommer jchon nad) 6 Tagen aus (im Winter 
jpäter), verpuppen ſich nach 11 Tagen, und nad) weiteren 11 Tagen 
ift der nene Floh fertig. Entwiclungszeit aljo 4 Wochen. — 
Das Hanptmittel, das Überhandnehmen des Flohes zu hindern, 
ft Reinhaltung des Fußbodens. 

Der Hund bejist eine bejondere Art von Floh, die aber 
auch an Menihen geht. 

Die Schaflaug, ein gleichfalls flügellojes, 5 mm langes, 
braunes Inſekt, ſchmarotzt an Schafen. 

Die Bienenlaus ift winzig Klein — nur Lmm lang — 
und ſchmarotzt namentlich an der Bienen-Königin und den Drohnen. 

Merfmale der Zweiflügler: 

Die Zweiflügler haben entweder 2 hHäntige, 
durhjichtige, geaderte Flügel und 2 Schwingfölb- 
hen werfümmerte Flügel), oder die Flügel fehlen 
ihnen; die Mundteilejind jaugend, die Verwandlung 
vollfommen. 

Einteilung: 

1. Flügel vorhanden: Stubenfliege, Stechfliege, Schmeiß— 

fliege, Käfefliege, Bremfen ꝛc. 

2. Flügel fehlen: Floh, Schaflaus, Bienenlaus. 


11. Die große Wafjerjungfer. 
(Aeschna grandis.) 
Eintagsfliege, Ameijenlöwe. Termiten. — Nebflügler. 


1) Wenn am Ufer die gelbe Schwertlilie blüht und die 
Fiſchlein in Scharen im flaren Waffer fpielen und unzählige 
Müden in der Luft tanzen, dann jagt in pfeiljchnellen Stößen 
über dem Waſſerſpiegel ein Schön jchilferndes Inſekt, die Waſſer— 
jungfer oder Xibelle Sie iſt immer in gieriger Jagd be- 
griffen, und fein anderes Inſekt ift vor ihr ſicher. Am pajjenditen 
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für fie ift daher der Name „Drachenfliege“, dem jie aber 
nur bei den Engländern führt. In Deutfchland heißt jie im 
manden Gegenden auch Teufelspferd und Augenjtößer. 

2) Die große Waſſerjungfer wird über 6 cm lang, 
hat einen gelben oder rotbraunen Körper mit blauen Flecken auf 
dem Rüden und gelblihe Flügel. Körper und Flügel find jo 
glänzend, daß fie in der Sonne jdillern. Der Kopf hat den 
größten Querdurchmeſſer des ganzen Körpers, während der Hinter- 
leib ſchmal und lang ift; daher heißt jie ud Shmaljungfer, 
im Gegenjag zu einer andern Art mit breitem SHinterleibe. Der 
Kopf ift halbfugelig und wegen des dünnen Halſes jehr beweglich. 
Bei ihrem Naubhandwerfe fommen ihr ihre großen Nebtaugen und 
die jtarfen, beißenden Mundteile jehr zu jtatten. Die Augen be- 
dedfen faft den ganzen Kopf, jtogen auf dem Scheitel zujammen 
und geben dem Inſekt ein unheimliches Ausjehen. Vor den Augen 
jigen die Furzen, pfriemenförmigen Fühler. Die Mundteile be- 
itehen hauptjählih aus 2 breiten Oberfiefern, die mit vielen 
Iharfen Zähnen bewaffnet find und eine Fräftige Zange bilden. 
Darunter ftehen die 2 jchmaleren, gleichfalls bezahnten Unterkiefer. 
Die gewölbte Unterlippe wird beim Schliefen des Mundes über 
die Mundteile hinaufgeflappt und bedeckt diejelben (Kappe, Helm). 

An der Bruft, welche an den Seiten mit zwei gelblichen 
Binden geztert ijt, find weit nad) vorn die 3 Paar Beine ange: 
wachjen, womit fid) das Inſekt ſehr geſchickt auch an den dünnjten 
Halmen des Schilfes fejthalten kann. Die 2 Flügelpaare jiten 
verhältnismäßig weit hinten, find gleich groß und etwa dreimal jo 
lang als breit. Gegen das Licht gehalten erjcheinen ſie glashelt 
und durd viele Adern in faft unzählige Felder geteilt. Daher hat 
die Drdnung der Inſekten, in welche die Wafjerjungfern gehören, 
den Namen Net- oder Gitterflügler. Beim Fliegen jtehen 
die Flügel ftraff wagerecht, in der Ruhe aber wie bei den Tag— 
Schmetterlingen aufredt. Der Hinterleib befteht aus 11 Ringen, 
von welchen der lette auf jeder Seite eine Spike trägt. 

3) Die Libelle treibt fich geräujchlos mit andern ihrer Gattung 
über Flüſſen und Seen umher, wo fie Inſekten aller Art — aud) 
Bienen, die zum Wafferholen ausgeflogen find?‘ — im Fluge mit 
ihren Füßen padt und mit denjelben ihren zermalmenden Kaumerf- 
zeugen überliefert. Dabei verfteht fie es, ihren Feinden — wie den 
Schwalben und andern injektenfreffenden Vögeln — geſchickt aus- 
zumweichen. 

Sie tanzt daher, fie tanzt dahin, 
Die jchimmernde, flimmernde Gauflerin ! 

Das Weibchen Legt jeine Eier in kleine Riffe an Wafjerpflanzen, 
die es mit feiner kurzen Legeröhre anjchneidet. Aus dem Ei ent» 
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jteht zumächit eine im Waſſer lebende Larve, welche in der Ge— 
jtalt dem vollfommenen Inſekt Schon ähnlich ift, aber noch Feine 
Flügel hat. Zur Atmung bejitt die Larve jtatt der Quftlöcher der 
ausgebildeten Inſekten Bauchfiemen, in welche fie durch dag Hinter: 
ende des Körpers Waffer einzieht und wieder ausftößt. An Stelle 
der Unterlippe befindet fi) eine Fangzange (Maske), welche das 
Tier ſchnell zum Ergreifen von Wafferinjeften ausftreden und 
wieder zurückziehen kann. Nach mehrmaliger Häutung bilden fi) 
Flügelanſätze, und das Tier wird jegt eine Nymphe genannt. Diefe 
bewegt fich jo lebhaft wie die Larve, frißt, häutet ſich auch: Die 
Verwandlung ijt mithin eine unvollfommene. Sit 
das Tier ausgebildet, jo Friecht es an einer Waſſerpflanze empor, 
ihlüpft aus und fliegt davon. Die trodenen Häute aber findet 
man nicht jelten am Schilfe. Die Entwiclung dauert 1—2 Sahre. 

4) Da die Libelle uns durd) ihre raſchen, gewandten Be— 
wegungen erfreut umd in der heißen SSahreszeit dem Weberhand- 
nehmen der Inſekten jteuert, fo müſſen wir fie als entjchieden nützlich 
anjehen und lafjen fie gerne gewähren. 

Kleinere Arten von Wafferjungfern, die ebenſo häufig wie 
die große über umfern Gewäfjern jagen, zeichnen ſich durd; blau- 
oder grün-ſchillernde Flügel aus. 

Verwandte: 

Die Wafferjungfern haben zahlreiche und jehr merkwürdige 
Verwandte, von welchen folgende die befanntejten find: 

Die gemeine Eintagsfliege, Tagtierdhen, als Sinn- 
bild der Vergänglichkeit oft genannt. Das ausgebildete Inſekt wird 
oft nicht einmal 24 Stunden alt und bedarf darum auch feiner Nahrung. 
An einem ftillen Sommerabende ſchweben Tauſende über dem Fluſſe, 
um in den goldenen Strahlen der jinfenden Sonne zu tanzen umd 
nad) wenigen Stunden zu jterben. Der fehr zart und jchlanf ge— 
baute Körper iſt höchſtens 2 em lang, ohne die zwei langen Fühler 
und die drei nach hinten gerichteten fadenfürmigen Schwanzboriten. 
Die 4 durchfichtigen Flügel find von einem jehr feinen, dunfeln 
Aderneß durchzogen. Die Vorderflügel übertreffen die Hinterflügel 
bedeutend an Größe nnd haben eine braune Binde. Auch die 
6 Beine entfprechen in ihrer Zartheit dem übrigen Bau. — Das 
Weibhen — an den fürzeren Schwanzborjten erfennbar — legt 
jeine Eier ins Waſſer. Hier entjtehen aus denjelben gejtrecte 
ſechsfüßige Larven mit gefiederten Fühlern und drei gleichfalls ge- 
fiederten Schwangborften. Die 2 ftarfen Oberfiefer deuten auf ein 
Raubleben. Die Larven find ganz auf daS Leben im Waſſer ein- 
gerichtet, denn fie haben auf jeder Seite des Hinterleibes 6 Kiemen- 
büſchel. Nach diefem zwei bis dreijährigen Waſſerleben jteigt die 
Eintagsfliege aus dem Waffer hervor, fett ji an eine Waiferpflanze 
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und häutet fich zum letstenmal. Die Haut, welche man leicht für ein 
totes Inſekt halten kann, bleibt unverjehrt an den Pflanzen haften. 
Daher führt diefes Infekt auch den Namen Uferhaft. Da die um. 
zähligen jterbenden Eintagsfliegen größtenteils: ins Waſſer fallen und 
den Fiſchen zur Beute werden, nennen jie die Fiſcher „das Manna 
der Fiſche“. 

Die Ametjenjungfer, befannter iſt ihre Larve: Der 
Ameijenlöwe. Diejer hat etwa die Größe eines Marienfäfer- 
chens, it von graugelber Farbe und behaart. Hinterleib platt und 
verhältnismäßig groß, dagegen Kopf und die 6 Füße klein. Als 
Räuber kennzeichnen ihn zwei jtarfe, wie eine Zange hervorjtehende 
Dberkiefer, die zum Ergreifen von Inſekten dienen und mit den 
Unterfiefern zugleid) ein Saugorgan bilden. Damit er jeine Beute 
leicht jehen kann, befittt er auf jeder Seite des Kopfes hinter den 
furzen Fühlern jieben Augen. So ausgerüftet fit er in feinem 
Hinterhalte. Diejer befteht in einer trichterförmigen DBertiefung, 
die er mit Borliebe im jandigen Boden von Nadelwäldern oder an 
deren Nand anlegt, wo er reichliche Beute findet. Bei erwacjjenen 
Larven hat ein fjolcher Trichter eine Ttiefe von 5 cm und am 
Rande einen Durchmeſſer von 7,5 em. Auf dem Boden diejes 
Verſtecks fitt der Räuber jo tief im Sande, daß nur die Fang— 
zangen jichtbar find. Kommt eine Ameije an den Hand. des Trichters, 
jo weicht der lockere Sand unter ihr, und fie ruticht hinab. Sudt 
jie wieder nad oben zu. krabbeln, jo jchleudert der Räuber mit 
jeinem breiten Kopfe umd den Zangen einen Sandregen über jie, 
daß fie notwendig im die Mördergrube herunter muß. Hier wird 
fie mit den Zangen gepadt und ausgejogen. Den leeren Balg 
jchleudert der Ameijenlöwe über den Rand jeiner Grube hinaus. 
Anderen Heinen Inſekten, auch Spinnen u. dergl. wird oft dasjelbe 
Schickſal zuteil. 

Nachdem die Larve dieſes Näuberleben 2 Fahre lang geführt 
hat, gräbt fie jich etwas tiefer in die Erde und umgibt ſich mit 
einen fugelfürmigen Gejpinft von Seide, welches aber ganz mit 
Sandkörnchen bedeckt ijt, jo daß es wie eme Sandfugel ausjieht. 
Nah 4 Wochen fommt ein vierflügeliges, einer Wafferjungfer ähn- 
liches nfeft aus der Puppe hervor. Die Verwandlung ift 
aljo eine vollfommene. Die Ameijenjungfer iſt weniger leb- 
haft als die Wafjerjungfer und führt im nähtlicdhes Leben. Nach 
wenigen Zagen legt dag Weibchen eine geringe Anzahl Eier ar 
jolhe Orte, wo die noch vor Winter ausfriechende Larve fid eine 
Fanggrube einrichten fann. 

Bon einem andern Nebflügleer — der Ködherfliege — 
macht fich die Yarve einen Köcher aus Sandkörnchen und Stückchen 
von Grashalmen, welchen fie mit herausgejtredtem Vorderkörper 


277 


———— 


auf dem Boden des Waſſers nachſchleift. Die Larve der ebenfalls 
hierher gehörigen Florfliege frieht auf Pflanzen umher und 
nährt jih von Blattläufen; daher Blattlauslarve genannt. 

Eine in heißen Ländern lebende Inſektengattung, die dadurch 
furchtbar jhädlich werden kann, daß fie alles Zernagbare: Holz, 
Leder, Papier ꝛc. zerjtört, find die Termiten, weil fie — wie 
die Ameijen — gefellig leben, auch weige Ameijen genannt. Sie 
errichten aus Lehm, Sand, Holzteilchen ꝛc. zucerhutförmige, bis 
4 m hohe Bane. m einer folhen Wohnung leben geflügelte 
Männchen und Weibchen und ungeflügelte Larven, Arbeiter und 
Soldaten. Die zwei letteren Formen jind mit befonders jtarfen 
Beißwerkzeugen ausgerüftet. Wenn fie in ein Schiff oder in ein 
Haus hereingeraten, jo freien fie, — da fie nur im Dumfeln ar- 
beiten — alles Holzwerf hohl, jo daß es beim geringiten Stoß 
zujammenbricht. Heimat: Die heigen Länder aller Erdteile, einige 
Arten aud) in Südeuropa. 

Merkmale der Neskflügler: Vier häutige, meift 
mit zahlreihen Adern durhzogene Flügel (über 20 
Bellen); beigende Mundteile. Meift unvollfommene 
Verwandlung: Wafferjungfern, Cintagsfliege, Ameijenlöwe, 
Termiten. 


12. Die grüne Laub-Heuſchrecke. 
(Locusta viridissima.) 
Wander-Heuſchrecke. Hausgrille. Feldgrille. Maulwurfsgrille. Scabe, 
Odhrwurm. — Geradflügler. | 


1) Haben wir unter den bisher betrachteten Inſekten viele 
gefunden, die beim Umbherfliegen jummen und brummen, jo giebt 
es in dieſer ZTierflaffe gar welche, die im Sommer, auch wenn fie 
nicht fliegen, ein bejonderes Vergnügen darin finden, die Natur mit 
einer eigentümlichen Mufif zu beleben. Es find dies die befannten 
Heuſchrecken und Grillen. 

Die Heufhreden fallen ung auf jonnigen Raſenflächen, 
auf Feldern und Gebüſch befonders durch ihre großen Sprünge 
auf. Sie thun es darin fajt dem Floh gleich, inden fie Sprünge 
von zweihundertfacher Länge ihres Körpers ausführen. Die Scharen 
von ſolchen gejchieften Springern, die wir auf abgemähten Wiejen 
mit jedem Fußtritte aufſchrecken, können jehr mannigfaltigen Arten 
angehören, deren Bejchreibung und Unterfcheidung hier nicht möglich) 
ift. Am auffallendften ift wegen ihrer Größe die grüne Laub— 
oder Säbel-Heuſchrecke, aud großes Heupferd genannt. 
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Den erjten Namen führt fie von ihrer laubgrünen ‘Farbe, den 
zweiten von der jäbelfürmigen Yegejcheide des Weibehens, und den 
dritten, weil ihr Kopf einige Aehnlichfeit mit dem Kopfe eines 
Pferdes hat. 

2) Die Säbel-Heuſchrecke erreiht vom Kopf bis zum 
Ende der zzlügeldeden eine Yänge von 5—6 cm und ijt auf dem 
Kopfe und PVorderrüden rojtrot oder braun gefledt, jonjt grün. 
Der Körper zeigt die befannten drei Teile eines Inſekts: Kopf, 
Bruft und Hinterleib. Der große, längliche Kopf jteht jenkrecht 
und läßt deutlih ein Paar Netaugen und ein Paar Fühler er: 
fennen, welch lettere jogar die Yänge des ganzen Körpers bis zu den 
Flügeljpigen erreihen. Am unteren Ende des Kopfes befinden jich 
die jtarfen, zum Beißen eingeridgteten Mundteile. Die- 
jelben bewegen fi, wie bei den Käfern, in wagerechter Richtung 
und werden von einer weichen Schuppe, Helm genannt, bededt. 
Was für Verheerungen manche Heufchredenarten, wenn jie in großer 
Zahl auftreten, mit diefem Gebiß anrichten fünnen, beweijt die im 
Meorgenlande häufige Wanderheufchrede, die wir nachher furz 
betrachten werden. 

Der erſte Bruftring iſt beweglih und reicht wie ein Sattel 
etwas über die zFlügeldeden hinweg. Die Bruft trägt zwei Baar 
Flügel und die drei Paar Beine. Die Vorderflügel jind jehr lang 
(über 5 cm), pergamentartig und grün, die Hinterflügel dünnhäutig 
und glashell. Letztere werden in der Nuhelage von den Vorder- 
flügeln bedect, find der Yänge nad) gefaltet und nicht wie bei den 
Käfern der Quere nad. Border: und Hinterflügel find von zahl- 
reichen Adern durchzogen, jodaß die Zahl der Flügelzellen eine viel 
größere ıijt alS bei den Bienen und Fliegen. Da die langen Flügel 
gerade über den Körper hinliegen, jo neunt man die Heuſchrecken 
und ihre Berwandten Geradflügler. Die rechte Flügeldecde 
des Männcdens bejitt am Grunde ein glashelles, rundliches, in 
einen verdidten Wing eingejpanntes Häutchen, den fogenannten 
Spiegel; dies ift das Zirporgan. Dadurd, daß das Inſekt 
mit einer rauhen Stelle der linken Flügeldede an der rechten geigt, 
entjtehen die. befannten jchrilfen Zirptöne, die durch jenes Häutchen 
verjtärft werden. Andere Heujchreden geigen mit den Schenfeln der 
Hinterbeine an dem HZirporgane. 

Die Beine betehen aus denjelben Hauptteilen, wie die der 
andern Inſekten. Das dritte Beinpaar hat bejonders jtarfe Schenfel 
(Springbeine, wie beim Floh), welche die Heufchrede zu den ge- 
waltigen Sprüngen befähigen. Die Schienen des vorderen Bein- 
paares tragen in Form -von zwei Grübchen das Gehörorgan; bei 
anderen Heufchredenarten befindet fich dasjelbe am erjten Ringe des 
Dinterleibes. 
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Der Hinterleib wird nach hinten dünner, beſteht aus 9 Ringen 
und endigt beim Weibchen in einer Legeſcheide. Dieſe iſt 25—30 mm 
lang und ſchwach gebogen (jchwert- oder jäbelförmig). Mit der 
Legeröhre bohrt das Weibchen jenfrechte Löcher in die Erde, um 
jeine Eier hineinzulegen. 

3) Die Säbel-Heufchrede kommt vereinzelt in ganz Europa 
vor. Wir jehen fie jeltener als andere Heujchreden auf der Erde, 
denn jie fit gern auf Gebüfh, auf Bäumen und an etreide- 
halmen; doch meidet fie den Sonnenschein und fitt Tieber im 
Schatten. Dft fliegt fie eine ziemlich lange Strecke mit ſchwirren— 
dem Geräufch nahe an der Erde. In den Abend- und erjten 
Nachtſtunden fitt fie gern hoch auf einer Weide oder einem andern 
Buſch und läßt ihr „zick! zick!“ hören. Während die Feld- umd 
Wieſen-Heuſchrecken nur von Pflanzen leben, frißt das Heupferd auch) 
Inſekten: Fliegen, Schmetterlinge und deren Raupen. 

Im Spätjommer oder Herbſt legt das Weibchen jeine Eier 
in die Erde. Zuerſt bohrt es mit der Legeröhre ein ziemlich tiefes 
Loch, erweitert dasjelbe nad) unten etwas und läßt dann nad- 
einander eine Anzahl Eier aus der Röhre in dasjelbe fallen. Die 
Heujchreden jterben vor Eintritt des Winters, die Eier aber über- 
wintern. Im Frühling schlüpfen die ungen aus. Die jungen 
Heujchreden find den alten jehr ähnlich, haben 3. B. 6 Beine, 
lange Fühler und hüpfen ebenfo wie diefe; mir find fie Kleiner und 
bejigen noc) feine Flügel. Ste verpuppen fich auch nicht, machen 
aljo feinen jchlaf- oder todähnlihen Zuftand durch wie die Käfer, 
Schmetterlinge, Bienen und Fliegen. Dagegen häuten ſie ſich 
etwa jechsmal und haben nad) der letzten Häutung die Geſtalt und 
Größe ihrer Eltern. In jenem Swifchenzuftande wird das Inſekt 
eine Nymphe genannt. Eine jolhe Verwandlung, wobei die 
Larve in Gejtalt und Lebensweiſe Schon mehr: dem: ausgebildeten 
Inſekt ähnlich ift, Heikt eine unvollfommene Berwandlung. 

4) Da die grüne Laub-Heuſchrecke nicht in großer Zahl vor- 
kommt und neben Pflanzennahrung auch Inſekten verzehrt, jo Tann 
jie wohl nicht jchädlich fein, fondern muß ih für nützlich gehalten 
werden. 

Zu ihren nächſten Verwandten gehört der fajt ebenjo 
große Warzenbeißer oder das braune Heupferd, von dem 
viele Leute glauben, er könne Hautwarzen abbeipen. 

Aus der biblischen Gejchichte und aus Neifeberichten Tennen 
wir die ſchädlichſte aller Beieir Kata nämlich die Zug- oder 
Wander-Heujhrede Sie hat die Größe der Laub-Heuſchrecke. 
Auch in der Farbe it fie ihr ähnlich, doch find ihre Flügeldecken 
bräunlich und dunkel gefleckt. Die Fühler ſind wenig länger als 
der Kopf. Das Weibchen hat keine hervorſtehende Legeröhre. Der 
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Birpapparat fehlt ihr; fie hat ihn auch nicht nötig, da fie nicht 
jo harmlos ift, wie unfere einheimifchen Heujchreden, die vergnügt 
auf dem warmen Raſen jigen und zirpen oder gleichjam vor Freude 
über die fchöne Sommerzeit Luftfprünge machen. Die Zug-Heu- 
ichredfe tritt in furdhtbaren Heeren auf, denn fie will verheeren. 
Zum Mufizieren hat fie feine Zeit. Und doch hört man ſie umd 
erſchrickt: Die Wanderheufchreefen kommen wie eine Wolfe, welde 
die Sonne verfinftert, und verurfachen durch das Schwirren ihrer 
Flügel ein Geräuſch, wie das Naufhen eines großen Wajferfalles 
oder eines ftarken Hageljchauers. Solche Züge währen oft mehrere 
Stunden lang und verurjachen eine ſolche Finjternis, daß man 
auf zwanzig Schritte weit einander nicht erfennen fann. Mit 
Borliebe frejjen fie Kiefelhaltige Pflanzen, wie Mais, anderes Ge- 
treide und Gras. Doc verheeren fie auch andere Felder. Ein 
vorher frifchgrünes Tabaksfeld, auf dem fih ein Schwarm nieder- 
gelafjen hatte, jah von weiten aus wie mit einem braunen Mantel 
bedeckt. Mean hörte jet nur das Knirſchen ihrer Kinnbaden, und 
nad) kaum einer halben Minute erhob ſich der Schwarm wieder; 
aber von den 40,000 Zabafspflanzen jah man feine Spur mehr 
(Brehm). — Da braudht man auch nit an den Erzählungen der 
Bibel zu zweifeln, wenn wir leſen (2. Moſe 10, 15): „Sie be 
dedten das Yand umd verfinfterten es, und fie fragen alles Kraut 
im Yande auf und alle Früdte auf den Bäumen, die vom Hagel 
waren übergeblieben, und Liegen nichts Grünes übrig an den 
Bäumen und an Kraut auf dem Felde in ganz Agyptenland." — 
Der Prophet Foel jchildert jie (Kap. 2, 4—6) als Bild eines 
feindlichen Heeres mit folgenden Worten: „Sie jind gejtaltet wie 
Roſſe und wie die Neiter. Sie fprengen daher oben auf den 
Bergen, wie die Wagen rafjeln und wie eine Flamme lodert im 
Stroh, wie ein mächtig Volk, das zum Streit gerüftet ift. “Die 
Völker werden ſich vor ihm entjegen, aller Angefichte find jo bleic) 
wie Töpfe ꝛc.“ — Wohl jucht man die Heufchredenihwärme durch 
Rauch und Lärm weiterzufcheuchen, allein es hilft alles nichts, 
wenn fie nicht (wie 2. Moſ. 10, 19) ein frifcher Wind weitertreibt. 
Auch ihre Larven, die zwar nicht fliegen, aber hüpfen können, treten 
in Menge verheerend auf. So vernichten die WandersHeufchreden 
oft den Pflanzenwuhs ganzer Yänder und verurfachen dadurd) 
Hungersnot. Wo das Ende ihres Lebens fie erreicht, bedecken jie 
meilenweit das Land und verpejten die Luft mit ihrem Verweſungs— 
geruch, jo daß verheerende Krankheiten entjtehen. 

Manchen Völfern nügen die Heufchreden dadurd, daß man 
fie ſchwach am Feuer röftet umd ift (Kohannes der Täufer); auch 
füttert man die Pferde damit. Man unterjcheidet zwei Haupt: 
formen diejer gefürchteten Heufchreden. Die eine derjelben kommt 
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namentlich im öſtlichen Eurapa, in Südrußland und Ungarn vor, 
von wo ſie manchmal in großen Schwärmen auch nach Deutſchland, 
ja bis Belgien kommt. Die andere findet ſich im ſüdlichen Europa 
(Spanien, Süd-Frankreich, Italien, Griechenland), Kleinaſien, 
Syrien, Afrika, Indien, China und Japan. Auch Amerika iſt 
nicht frei von dieſer Landplage. 

Die nächſten Verwandten der Heuſchrecken find die 
muſikaliſchen Grillen. Die bekannteſten derſelben ſind: die 
Hausgrille oder das Heimchen, 16—20 mm lang, ſtrohgelb 
bis Tederbraun. Es lebt am liebſten im warmen Gemäuer von 
Küchen und Badjtuben, wo es die ganze Nacht hindurch feine 
ihrillen Zirptöne erjchallen läßt. Lebt von Küchenabfällen, be- 
jonder8 Mehlipeifen. Die Yeldgrille, etwas größer als die 
Hausgrilfe, glänzend-[chwarz mit braunen Flügeldecken; fitt an 
warmen Sommertagen zivpend in ihren Erdhöhlen an jonnigen 
Rainen. Frißt Pflanzenwurzein. Die Maulwurfsgrille, 
auch Erdkrebs oder Werre genannt; 40—50 mm lang, grau- 
braum, jeidenglängend behaart, mit breiten, handähnlichen Vorder— 
fügen. Legt unterirdiihe Gänge an und läßt im Frühling lang 
anhaltende trillernde Töne hören. Frißt Pflanzenwurzeln (Gras— 
wurzeln, auch Kartoffeln und Rüben). Sehr jchädlid. 

Zu den entfernteren Verwandten der Heuſchrecken gehören 
noch einige befannte Inſekten, die aber nicht hüpfen und nicht 
zirpen fünnen, nämlich: 

Die Küchenſchabe, aud Kaferlaf genannt, etwa 20mm 
lang, von oben nad) unten plattgedrüct und jchwarzbraun. Stammt 
aus dem Drient und wird durch ihr nächtliches Leben in Küchen 
und Speijefammern unangenehm. 

Der Ohrwurm, ein fchmales, braunes, 10—-15mm 
langes Inſekt, mit einer Zange am hinteren Ende des Körpers. 
Schadet in Gärten durch Anfrejien des Objtes und des Samens 
mancher Pflanzen. Krieht gern in Höhlungen und fo vielleicht 
auch Menſchen, die jo unvorfichtig find, fid) in das Gras ſchlafen 
zu legen, in die Ohren. (Man giefe Baumöl in das Ohr!) 

Merfmale der Geradflügler: Die Geradflügler find 
Inſekten mit zwei Paar Flügeln, wovon das vordere Paar perga= 
mentartig, das hintere häutig und längs gefaltet ift. Verwand— 
lung unvollfommen: Säbel-Heufchrede, Wander-Heufchrede, 
Hausgrille, Feldgrille, Mauhwurfsgrille, Schabe, Ohrwurm. 
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15. Die rotbeinige Schildwanze. 


(Tropicoris rufipes.) 


Die NONE Der Waflerläufer und der Wafjer-Storpion. Die Pflanzen: ' 
läuſe. Merkmale der Schnabelferfe. — Rüdblid. 


1) Die fliegende Inſektenwelt, welche mit ſchönen, ſchillern— 
den Farben geſchmückt iſt, oder auch mit ihrem Summen und 
Brummen die blühende Sahlweide und den blühenden Obſtbaum 
belebt, hilft unjern Frühling verherrlichen und gefällt uns wohl. 
Auch die im heißen Sommer auf Wiefen und an Feldrainen mufi- 
zierenden Heuſchrecken und Grillen hören und jehen wir nicht ungern. 
ES gehören aber zu den Inſekten auch Tiere, deren Namen viele 
Leute nur mit Efel ausjprehen: Wangen und Läufe Dod 
find unter erjteren bei näherer Betrachtung manche wegen ihrer 
zarten Färbung für den Naturbeobadhter, der ſich nicht durd den 
blogen Namen zurückſchrecken läßt, noch wirklich ſchön. So jitzt 
3. D. an warmen Frühlingstagen am Fuß von alten Linden die 
ſchwarz und rot gezeichnete, ungeflügelte Feuer- oder Rotwanze. 
Diejer Art fehlen die Hinterflügel ganz, und die Vorderflügel find 
verfümmert, jo daß jie gar nicht fliegen fann, Andere Arten können 
noch ganz gejchiekt Fliegen; jo die rotbeinige Baummwanze 
oder Schildwanze. 

2) Die rotbeinige Wanze, auch gemeine Baum— 
wanze genannt, iſt eine unjerer größten Wanzenarten (12 mm 
lang) ımd hat einen jehr platten, breiten Körper. An dem jchmalen 
Kopfe jieht man von oben zwei ziemlich lange Fühler und zwei 
Augen. Die Bruft bededt ein an jeder Seite mit einer Ede her- 
vorjtehender Schild (Halsihild). Won dieſem reicht bis über die 
Mitte des Hinterleibes hinaus das dreiedige Schildchen. Da das 
Scildchen bei diefer Wanze und ihren Verwandten jehr. groß ilt, 
jo führen fie auch den Namen Schildwanzen. Der Körper 
zeigt bei näherer Betrachtung eine jehr jchöne Färbung. Die Ober- 
fläche iſt gelblich) oder rötlich-braun mit Bronzefchimmer und jchwarz 
punftiert; Beine, Fühler und die Spite des Schildchens find rot. 

Außer den 6 Beinen trägt die Brujt 4 Flügel. Dieſe jind 
von ungleicher Bejchaffenheit. (Bei welchen Inſekten noch?) Die 
Borderflügel find nämlih am runde lederartig, faſt Horkartig, 
und an der Spitze häutig, die Hinterflügel durchweg häutig umd 
von Adern durchzogen. Bon den nur zur Hälfte harten Ylügel- 
decfen führen die Wanzen den Namen Halbdedflügler oder 
Halbflügler. 

Ein bejonderes Werkzeug befizen die Wanzen in ihrem zum 
Stehen und Saugen eingerichteten dünnen, langen Schnabel. Nach 
diejem werden die Halbflügler auch Schnabelferfe genannt. 
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In der Ruhe liegt der Schnabel auf der Unterſeite zurückgeklappt 
in einer Rinne; beim Gebrauch iſt er ausgeſtreckt. Er dient zum 
Einſaugen von Planzen- und Tierſäften. 

Auf der Unterſeite der Bruſt befinden ſich zwei Drüſen, 
welche eine übelriechende, ölige Feuchtigkeit ausſondern. Beſonders 
unangenehm riecht dieſelbe bei der etwas kleineren Beerenwanze 
oder Qualſter. An den Seiten des ſechsgliederigen Hinterleibes 
liegen die Atemlöcher. 

3) Unſere Schildwanze lebt an Bäumen und Sträuchern, 
beſonders auf Birken, und ſoll ſich in Forſten durch Ausſaugen von 
Raupen nützlich erweiſen. Beim Fliegen läßt ſie ein lautes Ge— 
brumm hören. Das Weibchen legt zu Anfang des Frühjahrs feine 
ovalen, zu eimem Kuchen zufammengejtellten Eier an Pflanzen. 
Die Lärvchen find Freisrund, leben von Pflanzenjäften, häuten ſich 
mehrmals, bis fie die vollfommene Wanzengejtalt erhalten. Die 
Verwandlung ift aljo eine unvollfommene. 

Berwandte: 

Die Bettwanze oder Plattwanze, 4—6 mm lang, 
etwa halb jo breit und äußerſt platt, jo daß fie in enge Fugen 
friehen kann, braunrot und gelb behaart. - Wenn fie auch mit der 
vorherbejchriebenen Art im ganzen übereinftimmt, jo tjt doc) bei ihr 
der Halsjchild mit dem Schilöchen nicht in dem Grade ausgebildet 
wie bei jener. Es bleibt darum zwijchen der Brujt und dem fait 
freisrunden Hinterleibe ein jehr deutlicher Einjchnitt. Die Flügel 
fehlen ihr gänzlich, und die Yeibesringe liegen darum auc auf der 
Dberjeite des Körpers bloß.*) 

Die Bettwanze iſt mit dem Menſchen jett faſt über die 
ganze Erde verbreitet. Woher fie eigentlich ſtammt, weiß man nicht. 
Zuerſt fannte man fie in den jüdlichen Yändern. (Schon bei den 
alten Griehen und Römern.) Nach Straßburg ſoll fie im 
11. Kahrhundert und nad) Yondon gar erjt durd) die vertriebenen 
Hugenotten (um: 1670) gefommen fein. — Mit Vorliebe hauſt ſie 
in den Fugen der »Bettjtellen, in Riten der Wände umd hinter 
Zapeten (daher auh Wandlaus genannt). Hier hält fie fi) 
am Tage verborgen, aber nachts kommt fie hervor, um den fchlafenden 
Menjchen mit ihrem Schnabel zu jtechen und ihm Blut auszu- 
jaugen. Die Stiche jchwellen gewöhnlid an. Jedoch geht die 
Bettwanze nicht an alle Menſchen, und mander nimmt ihr Vor: 
handenfein nicht durch) den Stich, aber an dem: unangenehmen Geruch 
wahr, welchen fie verbreitet. » Durch Brennenlafjen eines Lichtes 
joll man ihr. Hervorfommen aus ihrem Berjted verhindern können. 


*) Menn man gemeint hat, daß die Bettwanze ausnahmsweiſe ges 
flügeft jei, jo hat man fie mit der mitunter auch in Hänfern vorkommenden 
Holz wanze verwecjelt. 
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Das Weibchen legt im März, Mai, Juli und September 
jedesmal ungefähr 50 1 mm lange, walzenförmige Eier in feine 
Ritzen. Die Entwidelung ift wie bei der rotbeinigen Baumwanze. 
In 11 Wochen find die Jungen ausgewachſen. Die Bettiwanze 
fann große Kälte ertragen und lange hungern. Wenn fie längere 
Zeit fein Blut befommen hat, ift fie durdfichtig wie Glas. — 
Sie foll auch an Tauben, Schwalben und Fledermäufen vorfommen, 
do wird jie häufig mit Ähnlichen Inſekten verwechjelt. 

Das Hauptmittel gegen die Wanze ift Neinlichkeit. Petroleum, 
welches man in ihr Verfteck gießt oder mit einer "Feder hineinftreicht, 
tötet jie. 

Auch das Waffer ift von verjchiedenen Tieren diejer In— 
jeftenfamilie bewohnt. So jchreitet auf der Oberfläche ruhiger 
Gewäffer der durch feinen jchlanfen Körper und durch feine langen 
Beine auffallende ungeflügelte Teihläufer einher. In und auf 
dem Sclamme jtehender Gewäſſer findet man nicht felten den ge- 
flügelten Wafjer-Sforpion oder die Sforpion-Wajjer- 
wanze, 1,5—2 cm lang. Die Borderbeine (Naubbeine) find 
befonders ftarf und zum Fange kleiner Tiere eingerichtet, welche 
mit dem Schnabel getötet werden. Auch für den Menfchen ift der 
Stich jehr empfindlid. Am hinteren Ende des Körpers hat der 
Wafferjforpion zwei lange Atemröhren. liegt abends auch umher. 

Zu den Schnabelferfen gehören aud) die bei Betrachtung der 
Ameiſen jchon erwähnten Blattläufe. Site werden jelten über 
5 mm lang und gehören jomit zu den Fleinften Inſekten. 
Der plumpe, nicht deutlich in Kopf, Bruft und Hinterleib geteilte 
Körper zeigt am Kopfe zwei Netaugen, zwei Fühler und einen 
längeren oder fürzeren, wie bei den Wanzen zurüclegbaren Schnabel. 
Sie haben 6 Beine und 4 dünne, häutige Flügel, welche lettere 
bei den Weibchen und unentwidelten Inſekten häufig fehlen. Der 
Kirſchbaum, der Kohl, der Roſenſtock und andere Gewächſe beherbergen 
ihre eigenen Blattlans-Arten. An den Pflanzen, welche von den— 
jelben befallen wurden, find die Blätter zufammengerollt; auch jieht 
man häufig an denjelben die abgeftreiften Häute mit dem Blattlaus- 
Honigjafte angeflebt (jälfhlid Mehltau genannt. Der echte Mehl- 
tau iſt ein Pilz). 

Das für die Obſtbäume ſchädlichſte Infekt diefer Gruppe ift 
die wolltragende NRindenlaus, deren VBorhandenfein man 
an einen Ueberzug von weißer, flodiger Wolle an den Zweigen 
erkennt. Weil fie beim Zerdrüden einen blutroten led zurücdläßt, 
wird fie auch Blutlaus genannt. Sie bohrt ihren Nüffel bis 
tief im die zarten Zweige, bejonders der edleren Apfeljorten, wodurd 
Anſchwellungen entjtehen, die Rinde zerreift und endlih die Bäume 
getötet werden. „Durch fleikiges Abbürjten, Betreihen mit einer 


285 


mn 





— 


Miſchung von Terpentinöl, getrockneter und geſiebter Thonerde mit 
Waſſer, Entfernen der mit Blutläuſen behafteten Stellen kann 
man die gefürchtete Blutlaus vertreiben“ (Hofmann). 

In den Weinbergen — beſonders im jüdlichen Frankreich — 
richtet die aus Amerika eingeſchleppte Reblaus oder Reben— 
wurzellaus große Verheerungen an. Sie iſt kleiner als die 
vorhergehenden und hält ſich im geflügelten oder ungeflügelten Zu— 
ſtande an den verſchiedenen Teilen des Weinſtocks auf. An den 
Wurzeln verurſacht ſie durch ihren Stich knotenartige Auswüchſe, 
in wärmeren Gegenden auch an den Blättern (ſogenannte Gallen). 
Von der Reblaus befallene Weinſtöcke bleiben im Wachstum zurück, 
tragen ſchlecht reifende, geſchmackloſe Beeren und ſterben endlich ab. 
„le bisher verſuchten Mittel, dieſem unterirdiſchen Feinde beizu— 
kommen, haben ſich auf die Dauer wirkungslos erwieſen, und die 
von der franzöſiſchen Regierung ausgeſetzte Prämie von 30000 Fr. 
auf ein Univerfalmittel fonnte noch nicht ausgezahlt werden. Ver— 
nichtung der befallenen Rebſtöcke und Desinfektion des Bodens, 
oder wenigitens Bebauen desjelben mit andern Gewächfen auf eine 
Heihe von Jahren, bieten die einzige Möglichkeit, ſich an diejer 
Stelle der Neblaus zu entledigen“ (Brehin). 

Durh die Larve eines blattlausähnlichen Inſekts, der 
Schaumzirpe, wird am Wiefen-Schaumfraut der ioge- 
nannte Rududsipeichel hervorgebradt. Sie jcheidet dieſen 
Schaum aus ihrem After aus und verbirgt ſich darin jo lange, bis 
ihr die Flügel gewachſen find. 

Die in Mexiko an einer Kaftusart lebende Cochenille— 
laus liefert eine fchön-rote Farbe (Carminrot). 

Die Gummilad-Schildlaus verurſacht durch ihren Stid) 
on dem indiſchen heiligen Feigenbaume das Ausjchwigen des 
Schellads, der zu Firnijjen, zum Kitten und zur Bereitung des 
Siegellad3 verwendet wird. 

Zu den Schnabelferfen gehören aud die efelhaftejten 
aller njekten, die an Tieren und unreinlichen Menjchen Tebenden 
Läuſe. KRopflaus, Kleiderlaus und Filzlaus. Gebraud) 
des Waſſers und der Seife an Körper und Kleidung jchütt gegen 
alle drei. 

Merfmale der Halbflügler oder Schnabelferfe. 

Die Halbflügler haben meift 4 Flügel; Vorderflügel in 
der Regel am Grunde lederig, an der Spige häutig, oder alle vier 
Flügel häutig oder fehlend. Mundteile ſtechend und faugend, einen 
gegliederten Schnabel bildend. Verwandlung unvollfommen. 

Rüdblid. Merfmale und Einteilung der 
Inſekten. 

Die Inſekten beleben in den wärmeren Jahreszeiten die Luft 
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und wetteifern darin mit den Vögeln. Sie tragen viel zur Ver— 
ihönerung der Natur im Sommer bei. Ohne fie wäre die Pracht 
der blühenden Blumen jtumm. Wenn die Vögel in der heißen 
Mittagszeit im Fühlen Schatten jchlafen, juchen fie durch ihre Muſik 
den Geſang derielben zu erjegen: Bienen umd Käfer jummen von 
Blüte zu Blüte; jene trinfen den Honig, dieje najchen an den 
zarten Blütenblättern oder Staubgefäßen vderjelben. Ja auch der 
bunte Schmetterling, der fi ftumm auf der Blume wiegt, ſcheint 
die Blütenpracht noch verjchönern zu wollen. Dem blühenden Baum 
und dem jonnigen Feldrain, der grünen Wieje und dem Ufer des 
Bades geben hauptjächlich die Inſekten Leben. Viele laufen jogar 
auf der. Oberfläche jtilfftehender Gewäſſer gejchieft einher, andere 
tummeln ſich gleich den Fiſchen in denjelben herum. Freilich ſind 
nicht alle Inſekten ſchön, manche jogar jehr häßlich und viele in 
hohem Grade Täftig, Ihädlich, ja ſelbſt gefährlich. Wenige gewähren 
dem Menjchen Nuten. 

Die Inſekten haben fein inneres Knochengerüſt, wie die Wirbel- 
tiere, jondern ein äußeres, aus Ringen oder Gliedern beftehendes 
Hautjfelett, auch befigen fie nicht, wie jene, nur 4 Bewegungs- 
glieder, jondern 6 aus aneinander gereihten Gliedern beftehende 
Füße und meist 4 oder 2 Flügel. Wegen des gegliederten Haut— 
jfelett8 und der gegliederten Füße gehören die Inſekten im den 
Kreis der Gliedertiere. Der Körper der Inſekten iſt durch 
zwei Einjchnitte in drei Teile: Kopf, Bruft und Hinterletb, einge- 
teilt; daher hat diefe Tierflaffe den Namen Inſekten, d. h. 
Einjhnitt-Tiere, Kerbtiere oder Kerfe. Der Kopf trägt 
1 Paar Fühler, beigende oder faugende Miundteile, meiſt 1 Baar 
Netsaugen (oft auch noch Punftaugen). 

Die Bruft bejteht aus 3 Ringen, deren jeder 1 Beinpaar 
trägt; die Flügel find an den 2 lesten Bruftringen —— 
Der Hinterleib zählt 5-—9 Ringe. 

Die Inſekten atmen durch Luftkanäle (Tracheen), welde an 
den Seiten zwiſchen den Leibesringen münden. 

Die Inſekten pflanzen ſich durch dünnhäutige oder Hartjchalige 
Eier fort und machen entweder eine vollfommene oder eine 
undollfommene Verwandlung durd. Bei der vollfommenen 
Verwandlung entjteht aus dem Et zunächjt die Larve. Die- 
jelbe heißt eigentliche Larve oder Engerling, wenn fie 
einen deutlich entwicelten Kopf und 6 Bruftbeine hat (bei den 
meisten Käfern), Naupe, wenn fie außer den 6 Brujtbeinen noch 
höchſtens 10 Stummelbeine befitt (Schmetterlinge), Made, wenn 
der deutliche Kopf und die Beine fehlen (Fliegen u. a,). Aus der 
Larve entjteht die Buppe, welche feine Nahrung zu fich nimmt 
und fajt ohne Bewegung daliegt. Bei der unvolflommenen 
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Berwandlung entjteht aus dem Ei ein Tierchen, weldes dem 
ausgebildeten Inſekt ſchon ähnlich ijt, Nahrung zu fich 
nimmt und jic) bewegt, aber den Puppenzuftand nicht durchmacht, 
jondern nad mehrmaliger Häutung die Form des fertigen Inſekts 
annimmt. In dieſem Zwilchenzuftande heißt das Inſekt Nymphe. 
Die Lebensdauer des vollfommenen Inſekts ift fürzer als die der 
vorausgehenden Entwidelungsitufen. 


Welche Inſekten machen eine vollfommene, welche eine un- 
vollfommene Berwandlung durch? 


Die Klaffe der Inſekten iſt unter allen Zierflaffen die arten- 
reichite; man kennt bereit3 etwa 200000 noch Tebende Inſekten— 
Arten. 

Manche Inſekten zeigen einen außerordentlichen Kunſtſinn. 
(Welche ?) 

Dan teilt die Snjeften ein in 7 Drdnungen: 

A. Snjeften mit vollfommener Verwandlung. 
1. 4 Flügel, und zwar Borderflügel hornig, Hinterflügel 
häutig und quergefaltet; Miundteile beigend: I. Ordnung: 
Käfer. 

2. 4 Flügel, ſämtlich häutig und mit feinen Schüppchen 
bededt; Mundteile jaugend: II. Ordnung: Schmetter- 
linge. 

. 4 häutige Flügel, von wenigen äftigen Adern durchzogen, 
wodurd höchſtens 16 Felder oder Zellen entitehen; Mund- 
teile beißend oder ledend: III. Ordnung: Haut- 
flügler. 

4. 2 häutige oder feine Flügel; Meundteile fjaugend und 

jtehend: IV. Ordnung: Zweiflügler. 

B. Inſekten mit (meift) unvollfommener Verwandlung. 
1. 4 häutige Flügel mit zahlreichen Adern, durch welche mehr 

als 20 Felder entjtehen; Mundteile beigend: V. Ord— 

nung: Negflügler. 

2. 4 Flügel, wovon die Vorderflügel pergamentartig, die 
Hinterflügel häutig und längs gefaltet; Mundteile beißend: 
VI. Drdnung: Öeradflügler. 

. Meift 4 Flügel, Vorderflügel am Grunde lederig, an der 
Spige häutig, Hinterflügel häutig, oder alle Flügel häutig 
oder fehlend ; Mundteile ſaugend und ftechend, einen geglieder- 
ten Schnabel bildend: VII. Ordnung: Halbflügler. 
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Siebente Klaſſe: Spinnentiere. 
14. Die Kreuzſpinne. 


(Epeira diademata.) 


Die Hausſpinne. Die Glüdjpinne. Die Tarantel. Die VBogelipinne. 
Der Weberknecht. — Milben. — Sforpione. — Spinnentiere, 


1) Unter den Inſekten giebt es außer denjenigen, welche 
durd ihr Ausjehen und durch ihre Zudringlichfeit und Läftigfeit 
unſern Widerwillen erregen (Fliegen, Flöhe, Käufe, Wanzen), doc 
auch jehr viele, deren Schönheit (Schmetterlinge, Käfer) oder deren 
Kunſtſinn (Biene 2c.) wir bewundern müfjfen. Aber gegen die Tiere 
der nächſt verwandten Klaffe, die Spinnen, haben die meijten 
Menſchen einen wahren Abſcheu. Will man einen hohen Grad von 
Feindſchaft zwifchen zwei Menjchen bezeichnen, jo jagt man: Sie 
find ſich „spinnefeind“ ; denn man hat beobachtet, wie die Spinnen 
fi) gegenfeitig anfeinden und einander ſogar auffrefien. Eine 
„Krenzipinne” nennt man einen heimtückiſchen Menſchen, der auf 
eine Gelegenheit lauert, jeinem glüclichen Nächjten zu jchaden; denn 
die Spinne fitt in ihrem Verſteck und wartet, bis das im Sonnen- 
ficht fröhliche Mücdklein in ihrem Netze hängen geblieben ift. Sie 
umflammert e8 mit ihren unheimlichen Füßen und zehrt es auf. Doch 
lehrt uns J. P. Hebel auch vom Spinnlein freundlicher denfen in 
dem alemannifchen Gedichte: 

„ei, Ineget doc das Spinnli a, 
Wie's zarti Fäde zwirne cha! ꝛc.“ 

Auch finden wir ein jenfrecht ausgefpanntes Spinnennet des 
Unjehens wert, und den von Heinen Spinnlein über die fahlgemähte 
Wieſe ausgebreiteten Schleier von Silberfäden rechnen wir unbe- 
denflih mit zu den Schönheiten des Herbites. 

Damit der thörichte Abſcheu vor den Spinnen wenigjtens bei 
uns ganz verjchwinde, wollen wir gerade die verhaßteite derjelben, 
die Kreuzſpinne, recht genau betrachten. Die weiße oder gelbe 
freuzförmige Zeichnung auf ihrem Rücken belehrt ung über 
den Urjprung ihres Namens. 

2) Die Kreuzjpinne erreicht eine Yänge von 15 mm (Männden 
nur 10 mm) und hat im ganzen einen plumpen, länglichrunden 
Körper. Daß fie fein Inſekt ift, jieht man daran, daß ihr Körper 
nicht aus drei, fondern aus zwei Teilen beiteht, nämlich) aus dem 
durch Verwachjung des Kopfes mit der Bruft entjtandenen Kopf- 
bruftftüd und dem Hinterleib; aud hat fie nicht 6, jondern 
3 Beine. Ihre Farbe ift heller oder dunfeler graubraun. Auf 
dem Rücken des Hinterleibes befindet fich die befannte kreuzförmige 
Zeichnung, von welcher aus fich ein dunfelbraunes, hellumfäumtes 
Dreieck nach hinten zieht. Die Beine find fchwärzlich geringelt. 
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Bei näherer Betrachtung finden wir außer den angegebenen 
Merkmalen noch mandes, was die Spinne von den Inſekten unter- 
jheidet. So trägt der Kopf feine Fühler und feine Nep- 
augen, jtatt der. leßteren aber auf der oberen Seite 8 Bunft- 
augen oder einfahe Augen. Davon bilden vier faſt ein 
Duadrat, die übrigen jtehen je zwei zur beiden Seiten desjelben. 
Dei andern Spinnengattungen find nur 6 Augen vorhanden. Zahl 
und Stellung der Augen jind bei Unterjcheidung der Spinnen von 
Wichtigkeit. Die Mundteile der Kreuzjpinne find beißend und 
bejtehen aus 1 Baar Oberkiefern und 1 Paar Unterfiefern. Die 
Dberfiefer find kurz und ſtark; jeder trägt eine ſpitze, nad innen 
gebogene Klaue. Dieſe ift gleih dem Giftzahn einer Schlange 
durchbohrt und jteht mit einer großen, jacfürmigen Giftdrüſe am 
Grunde des Kiefers in Verbindung. Die Spinne verwundet und 
tötet fleine Tiere, indem fie die Klaue nad innen umfchlägt; dabei 
läßt jie etwas Gift in die Wunde eindringen, was meift den augen- 
blicklichen Tod herbeiführt. Feder der beiden Unterkiefer trägt einen 
deutlich jichtbaren Taſter, der bei dem Weibchen auch mit einer 
Klaue bewaffnet ift und zum Ergreifen der Beute dient. Auch die 
an dem Kopfbruftjtüc angewachjenen 8 Füße haben drei gefrümmte 
Klauen, welche an der Innenſeite fammartig gezähnt find. So ift die 
Spinne zum Klettern und Morden trog einem Naubtiere ausgerüftet. 

Der durch einen tiefen Einjchnitt von dem Kopfbruftjtück ge- 
trennte Hinterleib tft bei dem Weibchen bejonders jtarf, faſt fugelig, 
nad) hinten etwas ſchmaler werdend. An demfelben befinden ſich 
auf der unteren Seite nahe hinter dem Einschnitt ein Paar Atem- 
jpalten, welche in zwei jogenannte Lungenſäcke führen. Hinter 
diejen Spalten liegt noch eine dritte Atemöffnung. Unter dem Ende 
des NHinterleibes liegt der merkwürdige Spinnapparat. Dieſer be- 
jteht aus den 6 Spinnwarzen, welche jiebartig durchlöchert find. 
Bei der Kreuzipinne follen ji) etwa 1000 folcher Köcher vorfinden. 
Die einzelnen Röhrchen find die Ausmündungen der Spinndrüfen, 
in welchen der Spinnftoff bereitet wird, aus dem die Spinne die 
Ihönen, radförmigen Nete herſtellt. So lange der Spinnjtoff fi) 
noch in den Drüſen befindet, ift er ein Elebriger Saft; an der Luft 
jedoch trodinet er, wie bei der Seidenraupe. Die Spinne läßt aus 
mehreren Drüjen zugleich einen Spinnfaden austreten und ver- 
einigt jo mit Hülfe der Füße viele Fäden zu einem einzigen, der 
aber immer noch jo fein ift, daß erſt 14000 ſolcher Fäden die 
Diefe eines Haares haben würden. Uebrigens müfjen alle Spinnen 
mit ihrem Spinnjtoff hHaushälterifch umgehen, da er fich Leicht erjchöpft. 

3) Die Kreuzſpinne ift in ganz Europa gemein und hält jich 
bejonders an ſolchen Drten auf, wo fich viele Mücken und Fliegen 
umhertreiben: in Gärten, an Sümpfen und Seen, auh im Walde. 
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Es iſt faft unbegreiflich, wie ſie die ſtrahleuförmig von der 
Mitte des Netes ausgehenden Fäden jpannt. „Man jagt, die 
Spinne fünne die Fäden in beliebiger Richtung ausſpritzen, ſie 
gleichjam fort- und feitichtefen. Andere meinen (weniger wahr- 
icheinlich), fie laffe den Anfangsfaden herabhängen, und der Luftzug 
trage ihn zur günjtigen Stelle, wo er ſich ſelbſt fofort anhefte‘ 
(Mafius). Durch Querfäden ftellt fie von dem Mittelpunfte aus 
nach außen immer größer werdende DVielefe her. In der Mitte 
dieſes Netzes fit fie jelbjt, den Kopf abwärts gerichtet und auf 
Beute lanernd; oder fie verbirgt fich am Nande desjelben. Nähert 
man ji, fo bringt fie das Neg in fo heftige Schwingungen,, daß 
man fie ſelbſt faſt nicht mehr unterfcheiden Fann. Iſt eine Fliege 
in dem Net hängen geblieben, jo fommt die Räuberin rucweije 
herbei, wohl um ſich erjt zu überzeugen, daß für fie feine Gefahr 
vorhanden ift. Raſch verjegt fie mit ihren giftgefüllten Oberfiefern 
ihrem Opfer einen Biß, worauf alsbald alle jeine Anftrengungen, 
jich zu befreien, aufhören. Entweder zerfaut fie den Raub fofort 
und ſaugt ihn mit Speichel vermifcht auf, oder jie bewahrt ihn jich 
als Borrat auf. Größere Inſekten, mit denen fie einen Kampf 
nicht wagt, wie Wespen und Bienen, befreit fie dur Ab— 
reißen einiger Fäden ſelbſt; fie könnten ihr am Ende auch ihr Netz 
zerreißen. 

Das Weibchen, welches — da es das Ffleinere Männden 
nicht ſelten auffrißt — viel häufiger ijt als diefes, legt im September 
oder Dftober etwa 100 gelbliche Eier, die es in ein Gewebe ein- 
ichließt und in einer Mauerſpalte oder an einem andern gejchütten 
Drte zur Ueberwinterung aufhängt. Es ſoll diejelben bis zu jeinem 
Zebensende, welches aber gewöhnlich ſchon vor Winter eintritt, be— 
wachen. Die Jungen fchlüpfen anfangs Mat aus und häuten ſich 
mehrmals, machen aber feine Verwandlung durd. 

4) Da die Kreuzipinne ein fleißiger Inſektenvertilger ift, jo 
müffen wir fie als ein nütliches Geſchöpf anjehen. Auch ver- 
unziert fie unjere Wohnungen nicht mit ihrem Net, denn fie bringt 
dasjelbe meiſt im Freien an. 

Verwandte. 

Unter den in den menschlichen Wohnungen lebenden Spinnen 
ijt die häufigfte die Haus-, Fenſter- oder Winfeljpinne. 
Sie erreiht faſt die Yänge der Kreuzjpinne, hat aber einen 
ſchlankeren Hinterleib. Farbe des Bruftrüdens ſchwärzlich, mit 
hellem Keilflek in der Mitte und drei runden Fleden an der 
Seite; Hinterrüden mit einem breiten, braunen Meittelftreifen, zu 
beiden Seiten desjelben eine Reihe weißer und fchwarzer Fleden. 
Beine geringelt. Das Männden it Fleiner und ftärfer behaart als 
das Weibchen. 
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Die Hausſpinne hält ſich in ſolchen Räumen auf, wo ſie 
ungeftört it: auf Böden, in Ställen, felbjt in den von den Menfchen 
bewohnten Räumen. („Wo die Mädchen faul find, find die 
Spinnen fleißig.”) Man findet fie auch in dichten Wäldern, an 
Felſen ꝛc. Ihr aus mehreren Schichten bejtehendes, ſtarkes Net 
jpannt fie wagerecht zwiichen zwei Edwänden aus (daher der Name 
„Winkelſpinne“). Eine Röhre in der imnerften Ede ift die 
‘ Wohnung der Spinne. In derſelben ſitzt jie und lauert auf Feine 
Inſekten, welche fie — wie die Kreuzjpinne — mit ihrem Gift 
lähmt. — Das Weibchen fpinnt (anfangs Juli) feine gelblichen 
Eier in eimen loderen Cocon ein, fo daß man diejelben durch- 
ſchimmern ſieht. 

Durch Vertilgung der Inſekten iſt die Hausſpinne nützlich, 
durch ihre Netze aber und dadurch, daß fie das weiße Leinen ꝛc. beſchmutzt, 
iit jie läftig. Ahr vom Staub gereinigtes Gewebe wird als biut- 
jtilfendes Meittel auf Wunden geleat. 

In Sagen wird erzählt, daß Verfolgter mitunter dadurd) das 
Leben gerettet worden jei, daß Spinnen vor dem Verſtecke derjelben 
ein Gewebe angebradjt haben. Auch erzählt man von Gefangenen, 
weldye in ihrer Einjamfeit Spinnen gezähmt und jo durd) diefelben 
Unterhaltung gefunden haben. Mean ſieht jogar manche Spinnen 
als ausgezeichnete Wetterpropheten an. As im Januar 1795 
die Franzofen Utrecht belagerten und wegen eingetretener Ueber— 
ſchwemmung die Belagerung aufgeben wollten, ließ ein gefangener 
Spinnenbeobachter dem franzöfischen Anführer, jagen, daß nach dem 
Verhalten der Spinnen zu jchließen, Froſtwetter eintreten werde. 
Und wirklich fonnten die Belagerer bald auf dem Eiſe an die 
Stadt heranfommen und fie einnehmen. 

Verwandte: 

Obgleich die Spinnen im allgemeinen Yandtiere jind, jo gibt es 
doch auch einzelne Arten, welche auf der Oberfläche des Waſſers gehen 
fünnen, ja eine deutsche Art — die Waſſerſpinne — lebt im Wafler. 

Andere, namentlih kleine Spinnenarten, halten ſich im 
Sommer und Herbit mit Vorliebe auf Wiefen und in feuchten 
Gräben auf. Eine derjelben — die Glückſpinne — ift e8 
porzugsmeife, welche im Herbſt die abgemähten Wiefen und die 
Stoppelfelder mit dem befannten zarten Schleier von Spinngewebe 
überzieht. Auch eine andere merfwürdige Erjcheinung des Herbſtes 
— der fliegende Sommer oder das Mariengaarn — 
wird bejonders von jungen Spinnen diefer und einiger anderer 
Arten hervorgebracht. Wahricheinlic um am geeignetere Orte für 
den Winteraufenthalt zu gelangen, jchiegen diejelben mit erhobenem 
Hinterleibe Fäden in die Luft, auf welchen jie mit ausgeftrecten 
Beinen dahinfahren. Will die Spinne ſich auf die Erde nieder— 
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laſſen, ſo braucht ſie nur an ihrem Faden hinaufzuklettern und ihn 
zu einem Flöckchen aufzuwickeln, welches dann allmählich niederſinkt. 

Zu den Spinnen, welche kein Fangnetz weben, ſondern ihre 
Bente jagen, auch ihre Eier in einem kugeligen Cocon am Hinter⸗ 
feibe mit jich herumtragen, gehört u. a. die in Südeuropa lebende 
Taranteljpinne (nad der Stadt Taranto in Italien benannt). 
Früher glaubte man, daß ihr Biß eine Art Raſerei — den Tarantel- 
tanz zur Folge habe, was ſich aber nach jorgfältigen Unter- 
juchungen als Fabel herausgeftellt hat. (Wohl aber joll der Biß 
einer anderen im Südeuropa, 3. B. auf Korfifa vorfommenden 
Spinne auch bei den Menjchen eigentümliche Entzündungserfcheinungen 
verurjachen.) 

Die größte aller Spinnen iſt die Vogeljpinne, aud 
Würg- oder Buſchſpinne genannt. Diejelbe lebt im heißen 
Südamerika. Ahr Körper ift 5 cm lang, dunfelbraun bis ſchwarz 
und behaart. Sie foll mit ihren langen Beinen jogar junge Vögel 
pacen und dann ausjaugen, woher jie den Namen Bogeljpinne führt. 

Ein bei uns lebendes jpinnenähnliches Tier ijt der allbefannte 
Weberfneht, auch mit dem Namen Schneider, Schuiter, 
Zimmermann 2c benannt. Seine auffallend langen Beine 
brechen leicht ab und zucken dann noch längere Zeit frampfhaft. 
Wenn die Dümmerung bhereinbricht, läuft er an Mauern und 
Wänden, auch auf der Erde jagend umher, um fleine Inſekten 
und Spinnen zu erbeuten und aufzuzehren. Mean rechnet ihn, da 
er feine Spinmvarzen befitt, nicht zu den echten Spinnen, jondern 
zu den Afterjpinnen. 

In die Klafie der Spinnentiere gehören ferner die Milben, 
meiſt jehr Eleine, wie die Spinnen achtfüßige Tierchen, deren 
Hinterleib von dem Kopfbruſtſtück nicht deutlich gejchteden ıjt. Die 
befanntejte unter ihnen it die rote Erdmilbe oder Samt- 
milbe, welche man in der warmen Jahreszeit häufig auf der 
Erde friehen jieht. — Zu den Milben zählt auch der im Gebüſch 
lebende Holzbod oder die Zecke. Das Weibchen läßt fich auf 
Menjchen und Tiere, befonders auf Jagdhunde, herabfallen, bohrt 
jich in die Haut derjelben ein und jaugt ji voll Blut, jo daß es die 
Dicke einer Heinen Bohne erreiht. Der Stich verurjacht heftiges 
Jucken. Durch Betupfen mit OL, Benzin oder Tabafsbrühe kann 
man diefen Schmaroger zum XoSlaffen zwingen, während. bei ge- 
waltjamem Abreißen der Kopf jteden bleibt und ntzündung 
verurſacht. 

Unter den Milben ſeien noch erwähnt: 

Die Käſemilbe, etwa !/,; mm lang, lebt an altem, trockenem Käſe. 

Die Bogelmilbe, kaum 1 mm lang, braunrot; hält jich 
am Tage in Riten der Hühner- und Taubenſchläge und Vogel— 
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käfige auf und kommt nachts hervor, um ſich vom Blute der Vögel zu 

nähren. (Man lege hohle Stäbchen in den Käfig und töte die fich 

hierin verſteckenden Blutfauger. Hühnerftälle müfjen öfter gereinigt 
und mit Kalkwaſſer angejtrichen werden.) Kommt gelegentlich auch 
an Menfchen. | 

Die Käfermilbe, blaßgelb; Häufig am Meiftkäfer. 

Die Krätzmilbe, Männchen etwa 1/, mm lang, Weibchen 
doppelt jo lang; gräbt Gänge unter der Haut des Menjchen, um 
fid) von den Säften desjelben zu nähren. Die dadurd) verurjachten 
Pujteln bilden die Krätzkrankheit. Schutzmittel: Neinlichfeit des 
Körpers, der Kleidung und Betten! Ä 

Die in der Haut des Menjchen lebende Balgmilbe verurjacht 
manchmal Knötchen bis zur Größe einer Bohne. (Mitefjer — 
nicht zu verwechjeln mit der Hautjchmiere in den Poren der Haut.) 

Schließlich wollen wir eine jchon ſeit alten Seiten übel— 
berüchtigte Ordnung von Tieren der Klafje der Spinnen nicht zu 
erwähnen vergejien: die Sforpione. Auch bei uns in Deutich- 
land giebt e3 einige Feine Arten, die aber vollſtändig unschädlich find. 
Der befanntefte unter diejen it der Bücherjforpion, faum fo 
groß wie eine Bettwanze (5 mm lang), rötlich-braun. Körper 
länglid)-etförmig, nach Hinten breiter werdend und am Ende abge- 
rundet (ohne Schwanz). Auffallend iſt an dieſem Tierchen, daß es 
am Kopf 1 Baar lange, jcherenförmige Kiefertajter befitt. Mean 
findet den Bücherjforpion mitunter in Büchern und alten Papieren, 
wo er auf Milben und kleine Inſekten Jagd macht. Hat man 
dieſes harmloje Tierhen auf einem Blatt Papier figen, jo kann 
man die interefiante Beobachtung machen, daß es nicht bloß vor- 
wärts läuft, jondern fich auch ebenjo gefchieft nad) rechts, links, ſogar 
rückwärts bewegt. 

Die heißen Länder beherbergen mehrere giftige Arten von 
Sforpionen, welche teilweije gegen 15 cm lang werden, im Bau 
dem Bücherjforpion wohl ähnlich find, aber auf der Unterjeite zwei 
fammförmige Anhänge haben ıumd in der jechSgliederigen, jchwanz- 
artigen Verlängerung des Sinterleibes eine gefährliche Waffe be- 
fiten. Diefer jogenannte Schwanz iſt am Ende mit einem frallen- 
fürmigen Giftftachel verfehen, welcher mit einer Giftdrüje in Ver— 
bindung jteht. Bei ihren nächtlichen Beuteumzügen (auf Inſekten 
und Spinnen) halten fie den Schwanz nad) oben und vorn über 
den Rücken gebogen, immer bereit, der Beute den Giftftachel in 
den Peib zur Schlagen. Einige Zucdungen, und das Opfer ilt tot. 
Auch für den Menſchen ift ein Sforpionftich jehr ſchmerzhaft und be- 
wirft Entzündung, Lähmung, Fieber, Ohnmacht und Uebelfeit, wohl 
gar den Tod. Das beite Gegenmittel iſt Befenchten der Wunde 
mit Salmiafgeift. — Der Stid der Fleinen in Südeuropa vor: 
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fommenden Sforpione ift weniger gefährlich, als der der afrifanijchen 
und afiatifhen Arten. — Die Skorpione bringen lebendige Junge 
zur Welt. 
Merfmale und Einteilung der Spinnentiere. 
Die Spinnentiere gehören zu dem Kreis der Gliedertiere, 
denn fie haben ein aus Ringen bejtehendes äußeres Hautjfelett und 
gegliederte Füße. Ihr Körper beiteht aus dem Kopfbruftftücd und 
dem Hinterleib und hat 4 Paar Berne, dagegen feine Fühler und 
feine Flügel. Die Augen 2—12) jind Punftaugen und ftehen 
auf der Oberjeite des Kopfes. Die Spinnentiere legen (mit Aus— 
nahme der Sforpione) Eier und machen feine Verwandlung durch; 
nehmen. ihre Nahrung aus dem Tierreich. 
Mean untericheidet: 
1. Spinnentiere mit Ddeutlihem Hinterleib und ſcheren— 
förmigen Kiefertaitern: dene 
a) ohne Schwanz und Giftitadel. Afterjforpione: Bücher: 
iforpion. 
b) mit Schwanz und Giftjtahel. Skorpione: Europäiſche, 
afrifantiche und aſiatiſche Skorpione. 
2. Spinnentiere mit deutlichem Hinterleib und ohne ſcherenförmige 
Kiefertafter: 
a) ohne Spinndrüjem Afterjpinnen: Weberknecht. 
b) mit Spinndrüjen. Spinnen: Rreuzipinne, Haußipinne, 
Zarantel, Vogelipinne, Glüdipinne. 
3 Hinterleib mit dem Kopfbruftfiüf verihmolzen. 
Milben: Erdmilbe, Zede, Käſemilbe, Vogelmilbe, Käfermilbe 
Krätz milbe. 


Achte Klaſſe: Kruftentiere. 
15. Der Flußkrebs. 


(Astacus fluviatilis.) 
Der Hummer. Der Bernhardskrebs. Taſchenkrebſe. Aſſeln. Tauſendfüße. 
— Merkmale und Einteilung der Kruſtentiere. 


1) Wegen ſeines Aufenthaltes im Waſſer heißt unſer Krebs 
Flußkrebs. Er kann jedoch auch eine Zeit lang auf dem 
Trocknen leben, und da kann man leicht die Beobachtung machen, 
daß er gern rückwärts geht; auch ſchwimmt er im Waſſer rückwärts. 
(Wann jagt man von einem Meenjchen, daß es mit ihm den Krebs— 
gang gehe?) Wer ichon gefochte Krebie gegeſſen hat, der hat wohl 
aud) gejehen, daß fie durch das Kochen ganz rot geworden find. 
Daher fommt die Redensart: „Rot, wie ein Krebs.“ 

2) Der Fluffrebs erreicht eine Yänge von 10—20 cm.*) 


*) Der in raichfließenden Gewäſſern lebende und beim Kochen nur 
auf der Oberfeite rot werdende Steinfrebs wird nur 10,5 cm lang. 
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Er hat ein äußeres, kruſtiges Hautſkelett. Daher gehört er zur 
Klaſſe der Kruſtentiere. Seine Farbe iſt dunkelbraun, ins 
Grünliche oder Bläuliche übergehend. Der Körper des Krebſes be— 
ſteht, ähnlich dem der Spinnentiere, aus zwei durch einen deutlichen 
Einſchnitt getrennten Abteilungen: dem Kopfbruſtſtück und dem 
Hinterleib. Das Kopfbruftftüd ift im ganzen tonnenfürmig 
und von einer aus einem Stück beftehenden kalkigen Schale bevect.*) 
Diejelbe reiht vom Rüden an den Seiten herab bis zur Ein- 
lenfungsitelle der Beine und ift an der unteren Seite offen, wie 
ein nicht zugefnöpfter Rod. Die Grenze zwijchen Kopf und Bruft 
ijt durch eine bogenförmige Querfurche angedeutet, durch welche 
der Panzer in eine vordere, Fleinere, und in eine hintere, größere 
Abteilung zerfällt. Erſtere verlängert ji) nad) vorn in einen 
ichnabelähnlichen Fortſatz (Stirnftachel oder Stirnjchnabel genannt), 
welcher am runde jederjeit3 einen Zahn trägt. Der SHinterleib 
(Schwanz) ijt ebenjo lang als das Kopfbruftjtüc, aber ſchmaler und 
fann nad) unten umgejchlagen werden. Er ift mit jieben hornigen 
Ringen bededt, welche auf der Oberfeite gewölbt, auf der Unterjeite 
dagegen etwas vertieft find. An den Seiten jtehen jie etwas hervor, 
und unter ſich Hängen jie durch eine weichere Haut zujammen. Der 
Flußkrebs gehört in den Kreis der Ningel- oder Öliedertiere. 
An dem bejchriebenen Rumpfe befinden ſich mannigfaltige, 
den Krebs von anderen Ningeltieren deutlich unterjcheidende Organe. 
Am meijten fallen uns die 2 großen Scheren auf, weldhe auf 
der unteren Seite zuvorderit fiten. Es ift dies das erjte Bein- 
paar, auf welches noch 4 Paare folgen, fo daß aljo der Flußkrebs 
5 Baar Beine bejist. Die Scheren dienen jedod) weniger zum 
Gehen, jondern als Waffe zur Verteidigung und zum Ergreifen der 
Beute. Zu diefem Zwecke find jie mit einer bejonders harten 
Kruſte bedecdt und haben gezähnte Ränder. Mit denjelben hervor- 
gebrachte Wunden follen oft jchwer heilen. Auch die folgenden 
zwei Beinpaare jind mit Scheren verjehen, welche jedoch jehr Klein 
find; die zwei letten Paare haben nur einen einfachen Dorn. 
Nicht jelten findet man Krebſe, welche eine große und eine. Kleinere 
Schere haben. Dies kommt daher, daß dem Krebs ein ausge— 
riſſenes Glied allmählich) wieder wählt. Das Weibchen hat auf 
der Unterjeite des Hinterleibes 5 Paar nad) Hinten gerichtete jog. 
Slojjenfüge, welche zum Zragen der Eier dienen, während das 
Männhen außer 2 Baar nad) der Bruft gerichteten Anhängjeln 
nur 3 Paar verfümmerte Floſſenfüße befist. Am Ende des 
Hinterleibes jiten 5 breite, gewimperte Schuppen und bilden den 


*) Wegen der Ähnlichkeit diefer Schafe mit dem Vanzer eines 
Ritters nannte man früher den letzteren auch Krebs (Epheſer 6, 14). 
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eigentlichen (fächerförmigen) Schwanz. Durch Einſchlagen des 
Schwanzes kann der Krebs ruckweiſe raſch rückwärts ſchwimmen, 
während das Kriechen nur langſam von ſtatten geht. 

Ein anderes in die Augen fallendes Merkmal des Fluß— 
frebjes find die am vorderen Ende des Kopfes ſitzenden zwei 
großen Fühler. Diejelben find mehr als halb fo lang als der ganze 
Körper und können leicht bewegt werden. Zwiſchen den zwei langen 
Fühlern ftehen nahe bei einander zwei kurze, deren jeder zweiteilig 
iit, jo daß es ausjieht, al$ ob es ihrer vier wären. 

Merkwürdig find auch die 2 Augen des Krebjes. Auf jeder 
Seite des Kopfes, da wo der Stirnſtachel anfängt, jist ein Auge 
und zwar auf einem beweglichen Stiele. Mit einem VBergrößerungs- 
alaje fanıı man auf den Kugeln vderjelben deutlich) die einzelnen 
Felder unterscheiden. Der Flußfrebs hat aljo 2 Facettierte 
Augen oder Netzaugen, welde gejtielt find. — In dem 
untersten Teile des inneren Fühlerpaares liegen in Gejtalt von 
Bläschen die Gehörorgane. 

Auf der unteren Seite des Kopfes befindet ſich die von 
zahlreichen beweglichen Teilen umgebene Mundöffnung. Die wichtig: 
iten diefer Zeile jind die Oberfiefer, die Unterkiefer und die joy. 
Kiefer oder Kaufüße. Letztere und die zwei Unterfteferpaare 
dienen zum Feſthalten, Betaften und Zurechtlegen der Nahrung, 
und nur das DÜberfieferpaar bejorgt die vorläufige Zerfleinerung 
derielben. Das eigentliche Zerbeißen geſchieht jonderbarerweije mit 
dem Magen, weldyer auf feiner Innenfläche mit einer Weihe von 
Hervorragungen, Yeijten und Zähnen verjehen it. (Kaumagen.) 
Von dem Magen führt ein faft gerader, dünner Darm bis zum 
Ende des Schwanzes. 

Die Atmungsmwerfzeuge des Flußfrebjes find, da er 
im Waſſer lebt, Kiemen, welche paarig zu beiden Seiten der 
Bınjt liegen umd von dem Panzer bedeckt find. Das Wajfer tritt 
neben dem Mund in die Kiemen ein und fann nach unten, wo der 
Panzer offen tft, jowie nach hinten abfliefen. Wenn man einem 
gefochten Krebje die Beine ausreigt, jo gehen die Kiemen leicht mit, 
und man jieht alsdann, daß fie eine federähnliche Geſtalt haben. 

Das Herz des Flußfrebjes liegt auf dem Rüden unter dem 
Brujtpanzer. Das weifliche Blut geht aus dem Herzen in den 
Körper, von da im die Kiemen und Fehrt wieder zum Herzen zurüd. 

3) Der Flußfrebs lebt in den Bächen, Flüſſen und Teichen 
fat ganz Europas, mit Ausnahme der füdlihjten Yänder. Er 
wohnt in Uferlöchern, unter Steinen und Baumwurzeln und kommt 
gewöhnlich” nur nachts hervor, um Nahrung zu juchen. Yettere 
beiteht vorzugsweiſe in tieriihen Stoffen, unter welchen er neben 
Schneden, Muſcheln, Würmern, Inſektenlarven und kleinen Fiſchen 
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beſonders Aas liebt. Doc foll man ihn außer Waſſer, bejonders 
in Kellern und mit Neſſeln bedeckt, auch mit Holunderbeeren, gelben 
Rüben, Kleie und Milch mehrere Wochen amı Leben erhalten fünnen. 

In den letzten Jahren hat ſich die Zahl der Krebje in unfern 
Gewäſſern durch eine verheerende Krankheit, die „Krebspeft”, be- 
deutend vermindert, von deren Wejen man nocd) feine fichere Kennt- 
nis hat. 

Das an den jchmäleren Scheren und dem breiteren Schwanze 
von dem Männchen leicht zu untericheidende Weibchen legt im Früh: 
ing gegen 200 Eier, welche es au die Flofienfüße angeffebt mit 
herumträgt, bis die Jungen ausfriehen. Letzteres gejchieht im Juni 
und Juli. Die jungen Krebschen haben jchon die Gejtalt der 
Alten, machen aljo feine Verwandlung dur (wie die In— 
jeften). Die Krebje wechſeln jährlich 2—53 mal die Schale. Diefer 
Borgang findet in der Zeit vom April bis September ftatt. Nach— 
dem ji) unter der alten Schale eine weiche Haut gebiltet hat, 
Ioeert fic) jene, und der Krebs friecht unter großen Anstrengungen 
mit allen Gliedern in ganz furzer Zeit aus derjelben heraus. Dabei 
wechjelt er zugleid) die innere Magenhaut mit den Magenzähnen. 
So lange der Krebs mit einer weichen Haut bedeckt iſt, heikt er 
Butterfrebs. Zur Neubildung der Krufte jcheinen zwei halb- 
kugelige Kalkjteinchen, welche fich zu beiden Seiten zwifchen den Magen— 
wänden befinden, beizutragen. Es find dies die früher in der Heil- 
funft verwendeten Krebsaugen oder Krebsijteine. Diejelben 
verichwinden nah dem Abwerfen der alten Schale nah und nad) 
und bilden ſich erjt nach Erneuerung derjelben wieder. 

Der Flußkrebs wächſt jehr langjam und ſoll ein Alter von 
20 Kahren erreichen. 

4) Die Scheren und der Schwanz des Flußkrebſes enthalten 
ein wohlſchmeckendes Fleiſch, deshalb wird ihm viel nachgeftellt. 
In den Monaten, deren Name fein „tr“ enthält, joll das Fleiſch 
am wohlichmedenditen jein. Mean fängt den Krebs teil$ mit den 
Händen, teils in jogenannten Reuſen (Weidengeflechten), teils auf 
Heinen Neben (Krebstellern). Man locdt ihn mitteljt eines Köders 
herbei (ein toter Fiſch, ein abgezogener Froſch oder fauliges Fleiſch), 
den er wegen feines ausgebildeten Geruchsfinnes bald wahrnimmt. 
Auch durch Fadelliht läßt er fich hervorlocen, befonders in ſchwülen 
Nächten. 

Um den Krebs zu kochen, wirft man ihn in ſiedendes 
Waſſer, nachdem man ihm vorher mit der mittelſten Schwanzſchuppe 
den Maſtdarm ausgeriſſen hat. Gekochte Krebſe, welche den Schwanz 
nicht eingeſchlagen haben, waren ſchon vor dem Kochen tot und 
ſollten niemals genoſſen werden. Da der Krebs ein ſehr gefräßiges 
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Tier iſt und auch das ekelhafteſte Aas verzehrt, ſo hüte man ſich, 
den Mageninhalt desſelben mitzugenießen. 

Verwandte: 

Dem Flußkrebs in der Geſtalt ähnlich, aber viel größer 
(30—45 cm lang), iſt der Hummer. Seine Farbe iſt bräunlich 
oder blaumarmoriert. Der Hummer lebt in den europäiſchen 
Meeren, beſonders an den felſigen Küſten der Nordſee und Nor— 
wegens. An den nordamerikaniſchen Geſtaden kommt eine ähnliche 
Art vor. Man ſchätzt, daß in Nordeuropa jährlich 5—6 Millionen 
Hummer verjpeift werden. Diejer jtarfe Verbraud wird durd die 
reihe Vermehrung wieder ausgeglichen. Ein Hummerweibchen legt 
über 12000 Eier und trägt diejelben bis zum Augfriechen der 
‚sungen unter dem Sinterleibe. 

Kleinere als Speiſe jehr beliebte Meerkrebſe jind die 
Garneelen. In der Nordjee und in der weftlichen Oſtſee kommt 
der Einjiedlerfrebs oder Bernhardsfreb3 häufig vor. 
Derjelbe ſteckt ſeinen weichhäutigen Hinterleib in das leere Gehäufe 
von Meerſchnecken und trägt dasjelbe mit umher. 

Den Flußkrebs, den Hummer, die Garneele und den Ein- 
jiedlerfreb8 nennt man wegen ihres langen Schwanzes lang- 
ſchwänzige Krebje, im Gegenſatz zu den kuüurzſchwänzigen 
Krebjen. Dieje werden auh Krabben oder nad) ihrer Körper- 
form Taſchenkrebſe genannt. Sie leben meift im Meer, einzelne 
in Flüffen und Seen, ja jogar auf dem Lande. Das Fleiich der 
Krabben wird gegejfen. Unter den Meer-Tajchenfrebjen merfen 
wir den bis 5 Pfund jchweren breiten Taſchenkrebs, welder 
in den europäifchen Meeren, bejfonders in der Nordiee lebt. 

Die langjhwänzigen und die furzichwänzigen Krebje haben 5 
Beinpaare und werden wegen ihrer harten, kalkigen Schale 
Schalenfrebfe genannt. 

In die Klaffe der Kruftentiere gehören ferner: 

Die Ajfeln, mit einem länglich- runden, breiten, auf der 
Oberſeite gewölbten, auf der Uuterjeite platten Körper. Das 
Kopfbruſtſtück befitt feinen ausgebildeten Rückenſchild, jondern zeigt 
bewegliche durch eine Haut verbundene Ringe. Die Mumdteile 
jind beigend, die Augen nicht geftielt. An den Bruftringen befinden 
jih 7 Beinpaare. Das Weibchen trägt die Eier auf der Unter: 
jeite des Kopfbruſtſtücks. 

Die Affeln leben an feuchten Orten: an Mauern, in Kellern, 
unter Baumrinden und freien faulende, aber aud) gejunde Pflanzen 
teile, wodurd fie in Gärten jchädlich werden. 

Die befanntejten Arten find: 

Die Mauerajjel, 15 mm lang, hell-graubraun mit blaß- 
gelben Punkten. Die Kellerafjel, wegen ihrer grauen Farbe 
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auch Kellereſel genannt, etwas kleiner als die vorige; kann ſich 
ein wenig einkugeln. 

Die Roll- oder Kugelaſſel, 15 mm lang; grau oder 
graubraun. Der längliche, hochgewölbte Körper kann fich ganz 
zujammenfugeln. 

Da die Aſſeln Freie Bruftringe haben, jo nennt man fie 
Ningelfrebfe. 

Mit den gerade nicht angenehm ausjehenden Affeln rechnen 
wir die noch weniger ſchönen Tauſendfüße auch zu den Kruften- 
tieren. Diejelben haben zwar, wie die Inſekten, einen deutlich 
gejonderten Kopf und atmen durch Luftröhren, allein Bruft umd 
Hinterleib ſind mit einander verjchmolzen, und wir können fie 
darum nicht zu den Inſekten rechnen. Der Kopf trägt meift Punft- 
augen, 1 Paar Fühler und die beigenden Mundteile. Die Tauſend— 
füßler legen ihre Eier in Häufchen in die Erde, in faulendes Holz ıc. 
Die Jungen haben bei den meisten Arten eine geringere Zahl von 
Körperringen und Beinpaaren als die Erwachjenen, machen eine 
mehrmalige Häutung und ſomit eme Art unvollfommener 
Berwandlung durd. 

Man unterjcheidet Tauſendfüßler mit je 1 Paar und joldhe 
mit je 2 Baar Füßen an jedem Leibesringe. Zu den eriteren 
gehört der gemeine Sfolopender, auch Steinfrieder 
genannt; 2—3 cm lang, gelbbraun bi3 Faftantenbraun. Hinter 
den Mundteilen jteht ein Baar fräftiger, zangenfürmiger Kieferfüße 
mit einer durchbohrten Endklaue, welche mit einer Giftdrüje in Ver— 
bindung jteht. Häufig unter Baumrinde und in Gartenerde. Ein 
fühnes, lebhaftes, nächtliches Naubtier, das Sid) bejonders von 
Schneden und Inſekten nährt. Yäuft auch rüdwärts. Der m 
Südeuropa lebende beigende Sfolopender wird? 5—9 cm 
lang. Im heißen Amerifa vorfoımmende Arten werden bis 25 cm 
lang. Bon manchen Sfolopendern erregt der Big auf der Haut 
des Menjchen ein Gefühl wie von Brenneſſeln; von den großen 
Arten iſt er geradezu gefährlich. 

Die eigentlihen Tauſendfüßler haben an jedem Yeibesringe 
2 Baar Beine. Bei ihrer Bewegung wimmelt und flimmert e3 
nur jo von lauter Beinen. Sie jind harmlos, leben unter Stemmen, 
Moos und abgefallenem Yaub und nähren fih von modernden 
Pflanzenteilen. Hierher gehört bet uns der bi$ 5 cm (as 
gemeine Tauſendfuß. 

Merkmale und Einteilung der Kruftentiere. 

Die Kruſtentiere find Glieder- oder Ningeltiere mit D und 
mehr Beinpaaren, machen entweder feine oder eine unvoll- 
fommene Verwandlung durd. 


300 


N ee 


Die befchriebenen Arten gruppieren ich folgendermaßen: 


1. Ropfbruftitüf mit Rückenſchild: Schalenfrebie 

a, Hinterleib lang: Langihmwänzige Krebſe: Flnßkrebs, 
Hummer, Bernhardäfrebs. 

b. Hinterleib furz: Taſchenkrebſe oder Krabbeı. 

2. Kopfbruſtſtück mit freien Brujtringen: Aſſeln: Mauer:, Keller-, 
Rollaſſel. 

3. Kopf deutlich abgeſetzt, 13 und mehr Beinpaare: Tauſend— 
nt Steinfriecher, beißender Sfolopender, aemeiner Taufend- 
uß 





Neunte Klaſſe: Würmer. 
16. Der gemeine Regenwurm. 


(Lumbricus terrestris.) 


Der Blutegel. — Der Spulwurm. Der Madenwurm. Die Trichine. Die 
Bandwürmer. — Merkmale und Einteilung der Würmer. 


1) Wenn der Erdboden vom Tau oder vom Regen feucht 
it, fommt ei befannter fleifchroter Wurm aus demielben hervor- 
gefrochen; er heißt darum Negenwurm, aud wohl Tauwurm. 
Es gibt jedoch verjchiedene Arten, die man aber im gewöhnlichen 
Leben nicht von einander unterjcheidet. Wir betradhten nur die 
größte Art, den gemeinen Regenwurm. 

2) Der gemeine Negenwurm erreicht eine Yänge von 15 big 
30 em und ift, wenn er fich gejtredt hat, etwa jo die wie eine 
Federſpule. Der walzenförmige Körper läuft nad) beiden Enden 
ipig zu und hat eine vötliche, bald mehr gelbe, bald mehr braune, 
fein geringelte jchlüpfrige Haut. Diefe Haut ift der fejteite Zeil 
des ganzen Körpers und vertritt jomit die Stelle des Sfeletts. 
Der NRegenwurm hat aljo ein äußeres, häutiges Sfelett, bei 
welchem die zur Bewegung dienenden Muskeln innen angewadjen 
jind. Mean kann an demjelben 140—180 einzelne Ringe zählen. 
Der Regenwurm gehört aljo in den Kreis der Ningel- oder 
Sliedertiere. 

Etwa am Ende des erjten KRörperviertels (mit dem 28. bis 
51. Ninge) beginnt eine Reihe (6—8) dicferer Ringe, welche den 
jogenannten Gürtel oder Sattel bilden und eine gelbrote Yarbe 
haben. Bei einer Teilung des Negenwurms ſoll dasjenige Stück, 
an welchem ſich der Gürtel befindet, wieder zu einem vollſtändigen 
Wurm auswachſen. Deutliche Einſchnitte, durch welche der Körper 
in zwei (Spinnentiere) oder drei (Inſekten) Hauptteile eingeteilt 
wäre, ſind nicht vorhanden; darum rechnet man den Regenwurm 


———————æ 


und alle mit einem ähnlichen Hautſkelett verſehenen Tiere in eine 
beſondere Klaſſe, nämlich in die Klaſſe der Würmer. 

Statt der Beine hat der Regenwurm auf der Bauchſeite an 
jedem Yeibesringe 2 Reihen paarig geftellter und rückwärts gerichteter, 
furzer Borjten. An demjenigen Ende des Körpers, welches dem 
Gürtel am nächjften Liegt, befindet ji der Mund des Negenwurmes, 
welcher mit einer Oberlippe und einer Unterlippe verfehen ift. Der 
Darmfanal, an weldhem man deutlid einen Magen untericheiden 
fann, zieht ſich durd) die ganze Länge des Körpers und endigt an 
dein etwas verflachten Schwanzgliede. Fühler jowie Augen und 
Ohren hat man an dem Regenwurm nody nicht entdeckt, 
doch hat man beobachtet, daß er das Licht empfindet; wenn man 
ihm nämlich bei feinen nächtlihen Wanderungen ein Licht nähert, 
jo zieht er ji bald in die Erde zurüd. Aud) befondere Atınungs- 
organe laſſen fich an dem Negenwurm nicht finden; man muß alfo 
annehmen, daß er durch die Körperhaut atmet. 

Beionders merfwürdig ift der Umſtand, dag die Blutgefäße 
des Regenwurmes einen roten Saft enthalten, während bei ven 
bisher betrachteten Klaffen der Ringeltiere nur weißes Blut vorfam. 

3) Der NRegenwurm lebt in fetter, feuchter Dammerde, aud) 
unter Steinen und Holzſtücken, die längere Zeit ruhig an jchattigen, 
feuchten Drten Tiegen. Im Winter friedht er tiefer in die Erde 
(bi 2 m tief), um (einzeln oder mit feinesgleichen) zuſammengeballt 
einen Winterjchlaf zu halten. Bei trodenem, fonnigem Wetter kommt 
er nicht hervor; aber wenn der Tau den Boden befeuchtet hat, 
aljo von der Abenddänmerung bis zum Morgen, dann Friedht er 
Kahrung juchend und ſich an der Feuchtigkeit erfrischend umher. 
Bei trübem, regneriſchem Wetter kommt er auch am Tage an die 
Dberfläde. 

Die Nahrung des Regenwurms ſcheint in verwitterten Pflanzen- 
und Tierjtoffen zu beftehen. Da die fette Gartenerde zum großen 
Zeil aus ſolchen Stoffen bejteht, fo füllt er feinen weiten Darm- 
fanal auc mit diejer; darum gibt er auch die aus reiner Erde be- 
jtehenden, eigentümlich gewundenen Erdflümpchen (Würftchen) von 
id. Um reichlich mit vermoderten Stoffen verjeben zu fein, zieht 
er über Nacht alle möglihen Dinge: Blätter, Strohhalme, Papier- 
IHnigel, Federn, auch wohl friſch gejette Pflänzchen in feine Yöcher. 

Der Negenwurm pflanzt ſich durch Eier fort. Die jungen 
Würmchen gleichen in der Geftalt den Alten, machen aljo Feine 
Verwandlung durd, haben aber noch weniger Leibesringe und eine 
weiße Farbe. 

4) Inbetreff des Nutzens oder Schadens des Regenwurms ift 
man noch nicht einig. - Da er Erde frift und wieder von fid gibt, jo 
hat man behauptet, er nüge wefentlich dadurd), daß er zur Bildung der 
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feinen Gartenerde beitrage; jedoch iſt die Maſſe der ſo verfeinerten 
Erde gewiß keine ſehr große. Auch ſagt man, daß er durch ſeine 
Röhren den Pflanzenwurzeln den Weg bahne; allein die Pflanzen- 
wurzeln bohren ſich ihre Wege ſchon ſelbſt. Da er junge Pflänzchen 
in die Erde hereinzieht und da man oft beobachtet, daß Topfpflanzen 
fränfeln, wenn NRegenwürmer in der im Blumentopfe befindlichen 
Erde leben, jo muß der Regenwurm eher für jhädlid al3 für 
niglich gehalten werden, Sein Hauptnuten bejteht am Ende darin, 
daß er folchen Tieren, welche nützlicher find als er jelbjt, zur 
Nahrung dient, 3. B. vielen Singvögeln, den Hühnern und jeinent 
Hauptfeinde, dem Maulwurf. Beim Angeln wird der Regenwurm 
als Köder benust. 

Verwandte: 

Die Verwandten des Regenwurmes find jämtlic dem Menſchen 
unangenehme, meist in jchlammigem Waffer (auch in umreinen 
Brunnen) lebende Tiere. 

Am wenigiten efelhaft unter den Gliedern diefer Tierklaſſe 
und wegen jeiner Anwendung in der Heilfunjt auch nützlich ift der 
mediciniihe Blutegel. Derjelbe erreicht eine Länge von 
2 cm, iſt ziemlich flach, oben gewölbt, unten platt. Worderende 
ihmaler als das hintere. Färbung verjchieden: Grundfarbe ſchmutzig— 
gelbbraun, manchmal mehr grau oder grün; auf dem Rücken meiit 
ſechs rote, jchwarzgetüpfelte Yängsbinden. Auf dem Kopfe 5 Paar 
Punftaugen. Am Vorderende, wie am Hinterende befindet jich ein 
Saugnapf; da der legtere nur zum Anheften dient, jo nennt man 
ihn die Haftſcheibe. In dem vorderen, eigentlichen Saugnapfe liegt 
die dreischenfelige Mundöffnung. Diejelbe wird von 3 harten, am 
Rande feingefägten Kiefern gebildet. Mit diefen fann er eine Wunde 
in der Haut von Menjchen oder Tieren hervorbringen, aus welcher 
er Blut jaugt. 

Der Blutegel kommt namentlich im ſüdlichen und ſüdöſtlichen 
Europa vor und lebt am liebjten in pflanzenreichen ftehenden Ge— 
wäjlern, welche einen jchlammigen Boden haben. Am Tage ſchwimmt 
er lebhaft umher. „Im Frühlinge verlajfen die Blutegel das 
Waſſer und kriechen in die feuchte Ufererde, um hier im Juni, 
Juli und Auguft ihre Eier-Cocons abzulegen. Letztere find 2—3 cm 
lang, und umjchliegen je 5—15 fleine Eier. Die Jungen kriechen 
nah 6—8 Wochen aus und wachen ſehr langjam heran, jodaß 
jie erjt im fünften Jahre ihre volljtändige Größe erreichen (Ludwig). 
Der Blutegel lebt von Blut und zwar in der Jugend von dem 
faltblütiger, jpäter von dem Blute warmblütiger Wirbeltiere. Er 
jo! 12—20 Jahre alt werden. — Der Blutegel wird in der 
Heilfunft angewandt, um dem menjchlichen Körper an einer einzelnen, 
bejtimmten Stelle Blut zu entziehen. Obgleich die Verwendung 
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der Blutegel nicht mehr eine ſo häufige iſt wie früher, kommen doch 
noch jährlich Millionen derſelben in den Handel. 

In unſeren Gewäſſern findet man unter anderen Arten den 
echten und den unechten Pferdeegel. Erſterer kommt ſogar 
Menſchen und Tieren mitunter beim Waſſertrinken in den Schlund 
und ſaugt ſich hier feſt. Letzterer hält ſich oft in der Nähe des 
Waſſers unter Steinen auf und lebt von Regenwürmern, Schnecken, 
Inſektenlarven und jungen Fiſchchen. 

Der Regenwurm und die Egel ſind Würmer, welche nicht 
in den Eingeweiden von Tieren und Menſchen leben. 

Die efelhaftejten Weſen find die Würmer, welche in den 
Eingeweiden des Menſchen oder der Tiere leben und darım Ein- 
geweidewürmer genannt werden. Der befanntejte derjelben ift 
der gemeine Spulwurm; fommt im Dünndarm des Menſchen 
vor und ijt über die ganze Erde verbreitet. Das Männchen wird 
bi8 25 cm lang und über 3 mm did, das Weibchen ift nody um 
die Hälfte länger und Bier. Der gelbliche oder rötliche Körper 
ift nad) vorn etwas dünner al8 am Hinterende. — Am häufigiten 
fommt der Spuhvurm bei Kindern vor und verurſacht mancherlei 
Kranfheitserfcheinungen. Er lebt au im Darm des Rindes und 
des Schweines. 

Sm Dikdarın des Menjchen lebt der Madenwurm oder 
Springwurm, höchſtens 1 cm lang. Verurſacht abends ein 
läftiges Juden. 

Der gefährlichjte aller Eingeweidewürmer ift die Trichine.“) 
Männchen 1,5 mm, Weibhen 5—3,5 mm lang; bringt lebendige 
unge zur Welt (ein Weibchen 1500-1800 Stück), welche nur 
0,01 mm lang find und erſt in den Muskeln eine Yänge von 
1 mm erreichen. - Kommt hauptſächlich durd) Natten und Mäufe 
in den Körper der Schweine und durd den Genuß von rohem oder 
halbgarem, trichinenhaltigem Schweinefleifh in den Körper des 
Menihen. Auch im Dünndarm des Wildfchweines, des Hundes, 
der Kate u. a. Säugetiere kommen Trichinen vor. 

Sehr läſtig für den Menſchen können aud) die gleichfalls zu 
den Eingeweidewürmern gehörenden Bandwürmer werden. Dieſe 
haben einen fehr langen, bandförmigen Körper, welcher aus platten, 
mehr oder weniger breiten, aneinandergereihten Gliedern beiteht. 
Der Kopf ift mit einem Kranz von Hafen oder mit Saugnäpfchen 
oder mit beiderlei Haftorganen verjehen. Einen Darmfanal haben 
diefe Würmer nit. Mit dem Haftapparate ſaugt jich der Band— 
wurm im Darın feines Wirtes feit. Die älteften, am Hinterende 
des Körpers befindlichen Glieder, find am größten und enthalten 





*) Vergl, S. 27 und 28, Beichreibung des Schweines! 
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zahlreiche Eier. Sie Löfen ſich einzeln oder gruppenwetje vont 
Bandwurm ab, und unmittelbar hinter dem Kopfe entjtehen immer 
neue Glieder. So weit die Entwidelung der Bandwürmer, welche 
im Darm des Menjchen vorfommen, befannt ift, müfjen die Eier 
erit in den Körper eines Tieres (Schwein, Rind 2c.) gelangen, wo 
jie jih zu einem jogenannten Blaſenwurm (Finne)*) entwideln. 
Kommen die Finnen durch den Genuß von rohem oder. halbgarem 
oder nicht gehörig durchjalzenem und geräuchertem: Fleiſch in dert 
Darm des Menfchen, jo entwiceln fie fich hier zu Bandwürmern. 


Die Bandiwürmer, von welchen der Menfch nicht jelten heimgeſucht 
wird, gehören vorzugsweiſe den drei zunächſt folgenden Arten an. 

Der breite Bandwurm des Menjchen; erreicht eine Länge von 
5—9 m, Die Glieder find jehr furz (ſelten über 3,5 mm lang), in der 
Körpermitte, mo fie am breiteften find, 10—12 mm breit, während der läng— 
liche Kopf nur 1 mm breit ijt. Da der Kopf nur 2 Tängliche, nicht mit 
Hafthafen verjehene Sauggruben hat, jo ift diefer Bandwurm leicht abzu= 
treiben. Kommt ausgebildet im Darm des Menjchen und des Hundes vor, 
Sm nicht ausgebildeten Zuftande lebt er im Hecht und in der Aalraupe und 
gelangt durch den Genuß des nicht genügend gefochten Fleiſches diejer Fiſche 
in den Menjchen. 

Der unbewaffnete Bandwurm des Menſchen, wird 4—8 m 
lang. Der £ugelige Kopfift 2 mm breit und mit 4 fräftigen Saugnäpfen 
verjehen. Die zu dieſem Bandwurme gehörige Yinne Tebt im Fleiſch des 
Nindes. Darum iſt er auch über alle Länder verbreitet, wo das Rind als 
Haustier gehalten wird. Iſt jchwieriger abzutreiben als die beiden andern 
Arten. Schugmittel: Gehöriges Kochen (oder auch Einpökeln) des Fleiſches. 

Der bewaffnete Bandwurm des Menſchen; Gejamtlänge 
2—3,5 m, Kopf Eugelig, 1—1,3 mm did, an der Spiße mit einem Haken— 
franz, an den Geiten mit 4 Saugnäpfen, Finne in den Muskeln des 
Schweines; fommt durch den Genuß rohen oder ungaren oder nicht gehörig 
durchſalzenen Schweinefleisches in den Darm des Menſchen. Auch die Finne 
dieſes Bandwurmes iſt Schon im Menfchen gefunden worden und zwar it 
den Muskeln, jogar im Gehirn und in den Augen. 

Der Hüljenbandwurm; wird nur 455 mm lang, hat einen nur 
0,3 mm diden Kopf und 3 oder 4 Glieder. Kommt im ausgebildeten Zu— 
jtande im Dünndarm des Hundes vor. Die zugehörige Finne lebt beionders 
in der Leber verjchiedener Haustiere (Nind, Schaf, Schwein, Pferd, Eiel) 
und des Menjchen und verurjacht jchwere, oft tötliche Erfranfungen. Die 
Finne (Hülfenwurm) tritt in Größe und Form ſehr verjichieden auf, von 
1 mm Durchmefjer bis zur Größe eines menschlichen Kopfes, Vorſichtsmaß— 
regel: Meidung zu nahen Verkehrs mit Hunden, da durch diejen die Eier 
feicht in den Mund des Menjchen kommen können. 

Auch die Katze, das Schaf und die Ziege haben ihre Bandmwürmer, 
Der Hund wird jogar von verjchiedenen Arten heimgejucht. 

Die Finne des Duejenbandwurms des Hundes lebt im Gehirn 
des Schafe (auch) des Nindes, jeltener des Pferdes) und verurjacht die 
Drehkrankheit desjelben. ' 

Merkmale und Einteilung der Klajje der Würmer. 

Die Würmer find Ningel- oder Gliedertiere mit einem ge- 


jtredten Körper und einem weichen Hautjfelett. Sie leben teils 





*) Vergl. S. 28! 


305 


— — 


im Waſſer und in feuchter Erde, teils ſchmarotzend in Tieren und 
Menſchen. 
Wir unterſcheiden hiernach: 
1. Freilebende Würmer: Regenwurm, Blutegel. 
2. Eingeweidewürmer: Spulwurm, Madenwurm, 
Trichine, Bandwürmer. 


17. Rückblick. 
Mannigfaltigkeit in der Tierwelt. — Kurze überſicht des Tierreichs. 


Die bisher betrachteten Tiere erregten unſer Intereſſe, teils 
weil viele von ihnen dem Menſchen größeren oder geringeren Nutzen 
gewähren, teils auch weil manche ihm mehr oder weniger ſchaden. 
Es gibt aber außer dieſen noch zahlreiche und ſehr mannigfaltige 
Tierformen, namentlich im Waſſer und ganz beſonders im Meer. 
„Das Meer, das ſo groß und weit iſt, da wimmelt es ohne Zahl, 
beides große und kleine Tiere“ (Pſalm 104, 25). Da gibt es 
Tiere, deren Körperteile ſtrahlig um den Mund herum angeordnet 
ſind, ähnlich wie bei dem Tintenfiſch; ſie bilden den Kreis der 
Strahltiere. Manche derſelben ſind mit einer ſtacheligen Haut 
bedeckt und heißen nach derſelben Stachelhäuter. Hierher ge— 
hört der eßbare Seeigel, der in Geſtalt eines großen, ſtacheligen 
Apfels auf dem Meeresboden einherkriecht, ſowie der nach ſeiner 
Geſtalt benannte, eben daſelbſt lebende Seeſtern. Andere Strahlen- 
tiere beſtehen aus einem gallertartigen Schleim und ſchwimmen in 
Geſtalt einer ſchönfarbigen Glocke, Scheibe oder Blaſe auf der 
Oberfläche des Meeres; man nennt ſie Quallen. Wieder 
andere ſind wie Blumen mit einem Stiele auf dem Meeresboden feſt— 
gewachſen; hierher gehört die See-Anemone. Noch andere ſitzen 
als winzig kleine, mit Fangärmchen verſehene Weſen in großer Zahl 
in den Poren eines Kalkſtockes, welcher wie ein Baum auf dem 
Meeresgrunde feſtgewachſen iſt. Man nennt ſie Korallen— 
Tierchen oder Polypen. Aus dem Stock der roten Koralle 
werden koſtbare Schmuckſachen hergeſtellt. 

Auch unſere Tafel- und Waſchſchwämme gehören in 
das Tierreich. Sie wachſen auf dem Grunde des Meeres und 
werden dort von Tauchern mit einem ſcharfen Meſſer losgeſchnitten 
und heraufgebracht. Im lebenden Zuſtande ſind ſie von einer 
gallertartigen Maſſe durchdrungen, welche außerhalb des Waſſers 
vertrocknet und herausgewaſchen wird. 
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In ftehendem Waſſer, namentlich wenn Pflanzen- oder Tier: 
itoffe jich in demfelben befinden, entwideln ſich zahlreihe Tierchen. 
Diefe find aber meijt jo flein, daß man jie nur mit dem Ver 
größerungsglafe unterjcheiden fann. Da fie entjtehen, wenn man 
Heu oder andere organiiche Stoffe mit Waffer übergießt und in 
marmer Yuft jtehen läßt, jo nennt man fie Aufgußtierdhen oder 
Infuſionstierchen. Auch in Blumenvafen bilden jie ſich, 
wenn man Blumenfträuße lange in denfelben jtehen läßt. Man 
nimmt an, daß die Eier, aus welchen jie entjtehen, an den Pflanzen 
hängen oder in der Luft ſchweben und von hier aus in das faulige 
Waffer hineingeraten. Die Aufgußtierhen und ihre nächſten Ver— 
wandten jind die unvollfommenften Tiere; man nennt jie auch 
Urtiere. 

Ueberblicken wir die bisher betrachteten Tiere, jo müſſen fir 
ftaunen über die große Meannigfaltigfeit diefer Geſchöpfe. Wie ver- 
Ihieden it die Größe des Walfiiches oder des Klefanten von 
der des Aufgußtierhens, welches mit dem bloßen Auge gar nicht 
mehr wahrgenommen werden fann! Welche Verfchiedenheit herricht 
in der Tierwelt, wenn wir auf den Aufenthalt und die Lebensweiſe 
jehen und zugleich darauf achten, wie der Bau der einzelnen Tier: 
formen dem entiprechend eingerichtet ift! Die einen find mit Flug— 
organen ausgeftattet, um die Luft zu beleben. (Welhe?) Andere 
fönnen ſich nur auf dem feften Boden fortbewegen. Und welche 
Berjchiedenheit finden wir auch bei diejen wieder,. wenn wir ung 
den ſchnellen Hirſch und die langjame Schnede vergegenmwärtigen ! 
Das Fiichlein hat feine Flofien, um ſich in der „hellen Waſſerflut“ 
wiegen, feine Beute erjagen oder jeinen Feinden entgehen zu können. 


Aber bei der großen Mannigfaltigkeit der Geſchöpfe ijt Lleber- 
einftimmung in gewilfen Merfmalen, ift Zujammengehörigfeit und 
Ordnung nicht zu verfennen. Die unvollfommenften Tiere — wie 
die Infuſionstierchen — bilden gleichfam die unterfte Sproſſe einer 
Leiter. Hierauf folgen jchon höher entwidelte Geſchöpfe — die 
Strahftiere, die zwar zum Teil (wie 3. B. die Korallentierchen) 
noch der freien Drtsbewegung entbehren. Vollkommener als dieje 
jind wieder die frei umherfriehenden Würmer, Krebje, Spinnen, 
die teilweije mit Flugorganen ausgeftatteten Inſekten, überhaupt die 
Gliedertiere. Eine nod höhere Entwidelung zeigen die meijten 
Weichtiere. Den oberjten Kreis des Tierreichs bilden die mit einem 
inneren Knochengerüft verjehenen Wirbeltiere: Die Fiiche, Kriechtiere, 
Vögel und Säugetiere, Aber weit über den Tieren, auf der oberjten 
Sproije der Leiter, jteht der Menſch, die Krone der Schöpfung. 


Ye aufınerffamer wir die Einheit in der Mannigfaltigfeit und 
die Mannigfaltigfeit in der Einheit der gefamten Tierwelt betrachten, 
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je mehr wir darauf achten, wie der weiſe, gütige Schöpfer die 
einzelnen Weſen gerade ſo ausgeſtattet hat, wie es für ihren Auf— 
enthalt und ihre Lebensweiſe am zweckmäßigſten iſt, deſto inniger 
müſſen wir in das Preiswort des Pſalmiſten einſtimmen: 

Herr, wie ſind deine Werke ſo groß und viel! 

Du haſt ſie alle weislich geordnet, 

Und die Erde iſt voll deiner Güter. (Pſalm 104, 24.) 


Kurze Ueberſicht des Tierreichs nach Kreiſen und 
Klaſſen. 


A. Tiere mit einem inneren Knochengerüſt und 
rotem Blut. 


J. Kreis: Wirbeltiere. 


a. Wirbeltiere mit warmem roten Blut. 
1. Bringen lebendige Junge zur Welt und ſäugen die— 
ſelben eine Zeit lang mit ihrer Milch. 
J. Klaſſe: Säugetiere. 
2. Legen hartſchalige Eier und brüten dieſelben aus. 
I. Klafje: Vögel. 
b. Wirbeltiere mit faltem roten Blut. 
1. Atmen durd) Lungen; 4 2 oder Feine Deine. 
III. Klaſſe: Reptilien: 
2. Atmen durch Kiemen; Bemwegungsglieder, Floſſen. 
IV. Klaſſe: Fiſche. 


B. Tiere, deren Körper aus einer weichen Maſſe 
beſteht, ohne inneres oder äußeres Skelett. 
II. Kreis: Weichtiere. 
V. Klaſſe: Weichtiere. 


C. Tiere mit einem äußeren, aus Ringen 
oder Gliedern bejtehenden Hautjfelett. 
III. Kreis: Gliedertiere. 


a. Leib mit 3 Hauptabjchnitten: Kopf, Bruft und Hinterleib; 
6 Beine. 
VI Klaſſe: Inſekten. 
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b. Leib mit 2 Hauptabſchnitten: Kopf-Bruſtſtück und Hinterleib. 
1. Mit 8 Beinen. 
VI. Klajje: Spinnentiere. 
2. Mit mindeftens 10 Beinen. 
VII. Klaſſe: Kruſtentiere. 
. Ohne Beine: 


IX. Klafje: Würmer. 


D, Tiere mit Nah umden Mund geordneten Organen. 
IV, Kreis: Strahltiere, 

x, Slajje: Stadhelhäuter. 

XI, Slafje: Quallen. 

XI, Klafje: Korallentierden. 


E, Meift mikroſkopiſch kleine, undeutlih organijierte 
Tierhen. V, frei: Urtiere. 


XII, Klaſſe: Infuſionstierchen. 
XIV. Klaſſe: Seeſchwämme. 


So 
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Der menlhlihe Körper. 


1. Der Bau de3 menschlichen Körpers im allgemeinen.) 


Der Körper oder Leib des Menſchen befteht aus drei 
Hauptabteilungen: Kopf, Rumpf und Gliedmaßen (Arme 
und Beine). Der Kopf ift der oberjte Teil des Körpers und wird 
auch Haupt genannt. An ihm unterfcheidet man den Schädel 
und das Gejiht. Schädel nennt man die obere Hälfte des 
Kopfes, welche den Hohlraum für das Gehirn bildet. Der vordere 
Teil des Schädels Heißt Stirn, der obere Scheitel. Zu 
beiden Seiten liegen die dünnwandigen Schläfen und hinten der 
Hinterfopf oder das Hinterhaupt. Das Geſicht zeigt 
unter der Stirn die Augen, die Naſe, die Baden oder 
Wangen, den Mund und das Kinn 

Der Kopf des Menjchen it zu feinem Schute und zur 
Zierde mit. Haaren bedeckt. Dieje find ſchwarz, braun, blond oder 
rötlich. Im Alter werden die Haare weiß und fallen gewöhnlich 
auf dem Schädel aus. Diefer wird fahl und heißt dann Glate 
oder Kahlfopf. Die Augen liegen in Höhlen. Gezeigt: Aug- 
apfel, Augenlider (oberes und unteres Augenlid), Augenwimpern, 
Augenbrauen. Die Nafe befteht oben aus Knochen, unten aus 
Knorpel. An ihr unterjcheiden wir den. Nafenrüden, die Najen- 
flügel, die Scheidewand oder den Najenjteg, die Nafenjpige und 
die Najenlöcher. - Zu den Mundteilen gehören Ober- um 
Unterlippe, welde ſich in den Mundwinfeln vereinigen, die 
Kiefer mit den Zähnen, die Mundhöhle mit Gaumen um 
Zunge Kopf und Rumpf find durch den Hals verbunden. 
Man unterjcheidet den VBorderhals oder die Kehle mit dem Kehl- 
fopf und den Hinterhals, welcher auh Naden oder Genick ge 
-nannt wird. An dem Aumpf unterjcheiden wir den Oberleib oder 
die Brust, den Unterleib oder den Bauch und das Beden. 
Am unteren Ende der Bruft liegt die Magen- oder „Herzgrube". 
In der Bruft liegen Yunge und Herz, in der Bauchhöhle Magen, 
Därme, Leber, Milz, Nieren und die Harnblaſe. Die hintere 
Fläche des Numpfes Heißt Rücken. Durd den Rüden führt 
das Rückgrat oder die Wirbeljäule. Dieſe beiteht aus 33 
einzelnen Knochen, Wirbel genannt, und gibt dem Rumpf den 


*) Das Anſchauen und richtige Benennen der einzelnen Körperteile 
iſt in dieſer Lektion die Hauptiache. 
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Halt. Den oberen Zeil des Nüdens nennt man Oberrüden 
(Budel), darauf folgen die Lenden (davor die Weichen) und 
dann das Kreuz. 

Die Arme find die oberen, die Beine die unteren 
Gliedmaßen. Der hödjfte Zeil des Armes, welcher den Arm 
mit dem Numpf verbindet und dem Körper in jeinem oberen Teil 
die volle Breite gibt, heißt Schulter oder Adhjel. Unter der- 
jelben liegt die Achjelhöhle. Hierauf folgt der Oberarm, der 
Unterarm und die Hand mit den Fingern. Wo Oberarm und 
Unterarm zufammenjtoßen, befindet ji auf der hinteren Seite des 
Armes der Ellenbogen. Die Stelle, wo die Hand an dem Unter- 
arm angewachſen ift, heißt Handwurzel. Zwiſchen der Handmwurzel 
und den Fingern befindet fi) die Mittelhand. An diefer unter- 
jheiden wir den Handrüden und die Hohlhand oder den Hand- 
telfer. Die Finger heißen der Neihe nad): der Daumen (mit der 
„Maus“), der Zeigefinger, der Mittelfinger, der NRingfinger oder 
Goldfinger und der Fleine Finger. Woher die Namen der Finger ? 
Auf jedem Finger it ein Nagel. 

Die Unterglieder oder Beine hängen in dem Hüftgelenk 
mit dem Beden zujanmen. Die Hauptteile eines Beines find: 
der Oberſchenkel, der Unterjhenfel umd der Fuß. Die 
Stelle, wo der Unterjchenfel an den Oberſchenkel angewachſen ift, 
heißt vorn das Knie und Hinten die Kniekehle. Die vordere 
Seite des Unterfchenfel8 nennt man das Schienbein, die Hintere 
die Wade. Zwiſchen dem Fuß und dem Unterſchenkel befindet 
fi die Fußwurzel mit der Ferſe. An dem Fuß unterjcheidet 
man den Mittelfuß und die Zehen. Welche Zehen haben bejondere 
Namen? (große und Feine Sehe.) 

Wie heißen die drei SHauptabteilungen des menschlichen 
Körpers? Nennt die Teile des Armes! des Kopfes! des Rumpfes! 
des Beines! 

Die Zeile der Gliedinaßen find durh Gelenfe verbunden. 
Wo it das Schultergelent? Fußwurzelgelenk? Handgelenk? Die 
Gelenke müſſen in der Jugend tüchtig geübt werden. Das gejchieht 
hauptfächlic; durch Arbeiten, Turnen, Schwimmen :c. 

Uebung madt den Meifter! 


2 Knochen, Zähne und deren Pflege. 


An unferm Körper fünnen wir an vielen Stellen harte Teile 
fühlen. Das find die Knochen. Sie geben dem Körper die Ge- 
jtalt und den nötigen Halt; manche dienen bejonders edlen Zeilen 
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als ſchützende Höhlen. Die Knochen beſtehen hauptſächlich aus 
Knochenerde und Knochenknorpel. Der Hauptbeſtandteil der 
Knochenerde iſt Kalk, der des Knorpels Leim. Die Farbe der 
Knochen iſt gelblichweiß. Der Form nach unterſcheidet man röhren— 
förmige Knochen, zu dieſen gehören die Arm- und Beinknochen, 
— ferner platte Knochen, wie die Schädelknochen, — dicke, 
furze Knochen, z. B. am Nüdgrat. Die Röhrenknochen find 
mit Mark ausgefült. Auch die ganze Knochenmaſſe enthält in 
feinen Hohlräumen Mark. Der Knochenfnorpel trägt zur Bieg- 
jamfeit der Knochen bei. In den Jahren der Kindheit enthalten 
die Knochen mehr Knorpel al3 jpäter; fie find daher weid) und 
biegſam. Im Alter enthalten die Knochen mehr Knochenerde 
und jind deshalb ſpröde und brüdig. Ber der Heilung eines 
Knochenbruchs entjteht zuerjt eine Entzündung (Anhäufung von 
Blut in den feinen Blutgefäßen), infolge deren ſich an der Brud)- 
jtelle eine Snorpelmajje bildet. An Stelle diefer tritt durch Ab- 
lagerung von Knochenerde aus dem Blut nad) und nad) fejte 
Knochenmaſſe. Die Knochen find außen von einer feiten Haut be- 
fleidvet, der Knochen- oder Beinhaut. Site gibt dem Knochen 
jeine Glätte und führt ihm durch zahlreiche Blutgefäße Nahrung 
zu. Statt Knochen jagte man früher häufig Bein; daher fommen 
die Bezeihnungen Stirnbein, Schienbein, Wadenbein ꝛc. 
Knochen des Kopfes. Die oberjten Knochen des Kopfes 
bilden die Hirnſchale oder den Schädel. Die Hirnjchale um- 
jchließt daS Gehirn, eine jehr feine, nervenreihe Maſſe, in welcher 
das Denfvermögen jeinen Sit hat. Zur Hirnſchale gehören: das 
Stirnbein, die beiden Scheitelbeine, die beiden Schläfenbeine und das 
Hinterhauptsbein. Dieje Knochen heißen Schädelknochen und find 
miteinander durch Nähte verbunden. Gejihtsfnoden find der 
Unterkiefer, der Oberfiefer, das Nafenbein, die Backenknochen. Die 
Gejihtsfnochen bilden für jich oder in Verbindung mit den Schädel- 
fnochen Höhlen für die Sinneswerfzeuge: Augenhöhlen, Najenhöhlen :c. 
Zähne Die Zähne find Kleine, jchneidige oder höckerige, 
in die Kinnladen eingefeilte Knochen. Jeder erwachſene Menſch 
hat 32 Zähne, nämlich) 4 meißelartige Schneidezähne, jederjeit3 
einen jpitigen Ed- oder Augenzahn und 5 hödrige Badenzähne. 
(. > 1.5 
HZahnformel: Sour 5 
Krone (der freie Teil), die Wurzel (dev im Kiefer ſteckende Teil), 
die Slajur oder den Schmelz (der glasharte Überzug) und die innere 
Zahnmaſſe. Ein Schneidezahn hat nur 1 Wurzel, die Badenzähne 
haben 2 oder 3 Wurzeln. Im Innern des Zahnes iſt eine kleine 
Höhle, Zahnhöhle genannt. Durch einen kleinen Kanal am Ende 
der Zahnwurzel tritt ein Blutgefäß (Äderchen) und ein Nerv in 


An dem Zahn unterſcheidet man die 
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den Hohlraum des Zahnes. Erjteres führt dem Zahn Nahrungs- 
fäfte zu. Gefunde Zähne jind eine Wohlthat. Wer ſolche hat, 
folf fie ſchonen. Verdorben werden die Zähne durch Beißen jehr 
harter Saden, durch Unterlafjung der nötigen Pflege, durch Aus— 
ftohern der Zähne mit härteren Werfzeugen als die Zähne jelbit 
find. Tägliches Ausspülen des Mundes, Entfernen der Speijereite 
zwifchen den Zähnen und Neinigen der Zähne und des Zahnfleiiches 
mit eimer weichen Zahnbürjte erhält die Zähne jchön und gejund 
und erjpart uns viel Schmerzen. Urſache der Zahnjchmerzen iſt in 
den meiſten Fällen das Hohlwerden der Zähne und Crfältung. 
Die Zähne dienen zum Kauen; die Schneidezähne erleichtern das 
Sprechen, dazu nehmen ſie ſich im Munde gut aus, wenn jie rein 
gehalten worden find. 

Knochen des Rumpfes find: Die Wirbelſäule oder das 
Rückgrat, das Bruftbein und die Nippen. Die Wirbeljäule bejteht 
aus vielen (33) kurzen Knochen, Wirbel genannt. Dieje haben 
nad) der Stelle, die fie einnehmen, verjchiedene Namen: Hals— 
wirbel (7), Brujtwirbel (12), Bauch- oder Lendenwirbel (5), Kreitz- 
wirbel (5), Endwirbel (4). In der Mitte der Wirbel ift eine 
Röhre, in welcher fi) das Rückenmark befindet (Rückenmarkhöhle). 
Die einzelnen Wirbel find durch elaſtiſche Knorpel jo verbunden, 
dat dadurch eine Bewegung des Nücgrats fat nad) allen Seiten 
möglich wird; nur die Kreuzwirbel find feſt mit einander verwachien. 
Die Wirbel des Haljes find die Fleinjten und beweglichiten, die 
Lendenwirbel die größten und dickſten. Verſchiebung der Rücken— 
wirbel durch einen Sturz oder Schlag bewirft Quetſchung oder 
Abtrennung des Rückenmarks und infolge deifen Gefühlsunfähigfeit, 
Lähmung und bei schweren Berlegungen den Tod. Unbejonnenes 
Klettern auf Bäume und Schlagen auf die Wirbelfäule kann darum 
leicht gefährlich werden und ift deshalb jtreng zu meiden. 

Zu den Rumpfknochen gehören ferner die Rippen. Die 
Rippen find flache, bogenfürmig gefrümmte Knochen, die an dem 
einen Ende durch Gelenke mit dem Nücgrat in Verbindung jtehen. 
Die 7 oberen Nippenpaare find durd Knorpel mit dem Bruft- 
bein verbunden. Sie heißen echte oder wahre Rippen 
und bilden mit dem auf der Bruft liegenden flachen Bruftbein den 
Bruſtkorb. Diefer umichliegt das Herz und die Lunge. Die 
5 unteren Nippenpaare, welche das Bruftbein nicht erreichen, 
fondern durch Knorpel unter einander und mit den echten Rippen 
verbunden find, heißen falſche Rippen. Sie begrenzen die Baud)- 
böhle von den Seiten bis zu den Weichen. Bruftfaften und 
Bauchhöhle werden durch das Zwerchfell getrennt, 

Knohen der Glieder. Im Dberarm befindet ſich 
nur ein großer Knochen; dies ift eim Nöhrenfnochen und heißt 
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Oberarmbein. Er ſteht durch einen platten, von dem Ober— 
rücken bis zur Schulter reichenden Knochen mit dem Rumpf in 
Verbindung. Dieſer platte Knochen wird das Schulterblatt 
genannt. In der ſeitlichen Verlängerung desſelben befindet ſich 
eine Vertiefung, die Gelenkpfanne. Der Oberarmknochen iſt 
an ſeinem oberen Ende kugelig abgerundet. Mit dieſer Kugel liegt 
er in der Gelenkpfanne; das dadurch entſtehende Gelenk heißt das 
Schulter-oder Achſelgelenk. Dasſelbe wird von vorn durch 
das Schlüſſelbein geſtützt, welches mit ſeinem vordern Ende 
am Bruſtbein feſtſitzt. Wie jedes Gelenk iſt das Schultergelenk 
von ſtarken, elaſtiſchen Bändern umgeben, welche die Gelenk— 
kapſel bilden. In der Gelenkkapſel befindet ſich eine klebrige, 
eiweißähnliche Flüſſigkeit, die Gelenkſchmiſere, welche verhindert, 
daß die Knochen ſich im Gelenk aneinander reiben. 

In dem Unterarm befinden ſich 2 Knochen, welche durch 
ein Gelenk mit dem Oberarmbein verbunden ſind. Der nach vorn 
liegende derſelben heißt die Speiche, der nach hinten liegende 
die Elle. 

Die Handmwurzel wird von 8 kleinen Knöchelchen ge- 
bildet, welche in zwei Reihen liegen. Die Mittelhand bejteht 
aus 5 Röhrenknochen. Jeder Finger wird von 5 Knochen ge- 
bildet, mit Ausnahme des Daumens, welcher deren nur 2 zählt. 

Der Oberjchenfel enthält, wie der Oberarm, auch nur einen 
Knochen, das Oberſchenkelbein. Ganz ebenjo, wie der Dber- 
armknochen in das Schulterblatt, ift der Oberjchenfelfnochen in 
einen großen, breiten Knochen eingelenkt, welcher die Seitenwand 
des Bedens bildet. Diejer Knochen heißt der Bedenfnoden; 
jeine wichtigften Zeile find das Hüftbein und das Sikbein. 
Der Unterfchenfel bejteht, wie der Unterarm, aus 2 Knochen, 
welche durch das Kuiegelenf mit dem Oberſchenkel verbunden 
find. Der vordere diejer Knochen heißt das Schienbein, der 
nach Hinten liegende das Wadenbein. Bor dem Kiegelenf liegt 
die Knieſcheibe. 

Wie die Handwurzel bejteht auch die Fußwurzel aus 
8 Rnochen, welche aber nicht regelmäßig in zwei Neihen liegen. 
Der größte derjelben ift das Ferjenbein. Der Meittelfuß 
zählt 5, die große Zehe 2, jede andere Zehe 3 Knochen. 
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3. Die Muskeln. 


Die Knochen find überall mit Fleisch bedeckt. Das Fleiſch iſt 
aber nicht eine einzige, gleichartige Maffe, jondern es bejteht aus vielen 
einzelnen Bündeln. Amt deutlichjten treten dieje Fleiſchbündel an der 
Innenſeite des Oberarms, am Oberjchenfel und der. Wade hervor. 
Die Fleifhbündel nennt man Musfeln. Der menjchliche Körper 
zählt deren mehrere Hundert. Sie haben verfchiedere Geftalt. 
In der Regel find die Muskeln lange, in der Mitte dickere, an 
den Enden jpit zulaufende Fleifchbündel. Andere Muskeln jind 
breit und platt (am Kopf und Rumpf). 

Jeder Muskel bejteht aus vielen einzelnen von feinem Zell- 
gewebe umjchlojienen Faſern, die man bei magerem Fleiſch aus— 
einander legen fann. An das Zellgewebe jchliegt ſich das Fett 
und weiter als Ueberzug des Körpers die Haut. Zahlreiche Blut: 
gefäße und Nerven durchziehen die Muskeln. Ueberdies find die— 
jelben vom zleijchjaft, einer eiweißartigen Flüffigfeit, durchdrungen. 
Mit den Knochen find die Muskeln durch Sehnen oder Flechjen, 
band- oder fadenförmige feſte Stränge, feit verbunden. 

Nach den Körperteilen, an denen fich die Muskeln befinden, 
unterjcheidet man Geſichts-, Hals-, Bruft-, Bauch-, Rüden, Arnı- 
und Scenfelmusfeln :c. 

Durd die Musteln werden alle Bewegungen 
unjeres Körpers ausgeführt. 

Die Bewegungen hängen teil3 von dem Willen des Menjchen 
ab, 3. B. die der Arme und Beine. Die Musfeln, durch welche 
diefe Bewegungen ausgeführt werden, heißen Musfeln der will 
fürlihen Bewegung. Andere Muskeln bewegen fid) ohne unjer 
Zuthun, 3. B. der Magen, das Herz, und heißen Musfeln der 
unwillfürlihen Bewegung. Erjtere liegen dicht unter der 
Haut und find durch Sehnen mit gewifjen Knochen verbunden. Yetstere 
befinden jich im Innern des Körpers. Es gibt viel mehr Muskeln 
der willfürlichen Bewegung, al3 ſolche der unmwillfürlichen. — Je 
nad) ihrer Thätigfeit unterjcheidet man Beuger, Streder und Schließ— 
mugfeln. DBeuger findet man an der Innenſeite des Oberarms 
und an der Hinterjeite des Oberſchenkels, Streder an der Außen- 
jeite de3 Dberarms und an der Vorderjeite des Oberſchenkels. 
Beuger und Streder ftehen einander gegenüber. Verkürzen ſich 3. B. 
die Musfeln an der Innenſeite des Dberarms, jo krümmt ſich 
der Arm, der Vorderarm und der Oberarm bilden einen Wintel. 
Beim Streden bilden beide eine gerade Linie. Jeder Muskel kann 
eine Bewegung nur nad ein und derjelben Richtung ausführen. 

Durch regelmäßige und angemefjene, förperliche Beſchäftigung 
(Arbeit) und durch pafjende körperliche Ubungen (Turnen) werden 
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die Muskeln fleiſchig, feſt und ſtark. Leute, die mit den Armen 
ſchwere Arbeiten auszuführen haben, wie Grobſchmiede ꝛc., haben 
gewöhnlich ungemein kräftige Muskeln. Uebermäßige Anſtrengung 
und fortwährende Ruhe bewirken Erſchlaffung, ja bisweilen ſogar 
Lähmung der Muskeln. Wohl zu beachten iſt, daß den Muskeln 
zu ihrer Ernährung fortwährend gutes Blut zugeführt werden 
muß, zu deſſen Erzeugung kräftige Nahrung erfordert wird. Wer 
daher ſchwere Arbeiten zu verrichten hat, muß auch demgemäß 
eſſen und ferner nach gehabter Anſtrengung gehörig ausruhen. 
Uebertreibung ſchadet auch hier. 


4. Gehirn, Rückenmark, Nerven. 


Gehirn, Rückenmark und Nerven zählen zu den edelſten und 
wichtigſten Teilen des menſchlichen Körpers. Sie beſtehen aus einer 
weichen, vorzugsweiſe aus Eiweiß und phosphorhaltigem Fett zu— 
jammengejetten Maſſe, Nervenjubftanz, die teils weiß, teils 
graurötlich ausjieht. Das Gehirn liegt in der Schädelhöhle. Sein 
Gewicht beträgt etwa 3 Pfund. Unten ift das Gehirn flach, auf 
der Dberjeite gewölbt. Weil das Gehirn überaus wichtig ift, hat 
e3 der allweije Schöpfer jorgfältig gejchütt, zunächſt durch Die 
Inöcherne, fejte Hirnjchale und außerdem durch eine dreifache Haut, 
die Hirnhaut. Die Oberfläche des Gehirns zeigt viele jchlangen- 
oder darmähnliche Windungen. Sn den dazwijchen liegenden Furchen 
verlaufen die Blutgefäße. Die Maffe des Gehirns wird durch einen 
Duereinjchnitt in das große und das fleine Gehirn gejchieden. 
Erjteres nimmt den vorderen und oberen Raum der Schüdelhöhle 
ein. Eine tiefe Längsipalte teilt daS große Gehirn in zwei Hälften. 
Die äußere (Rinden-) Schicht desjelben hat eine graurötliche, die innere 
Maſſe eine weiße Färbung. Den hinteren, unteren Raum der Schädel- 
Höhle nimmt das Fleine Gehirn ein. Bei einem jenfrechten 
Durchſchnitt durch die Mitte des Fleinen Gehirns zeigt dasſelbe eine 
baumartige Anordnung, den fogenannten Lebensbaum. Starke 
Erjchütterung des Gehirns, große Hite ꝛc. ftören die Gehirnthätig- 
feit. Berplatt ein Blutgefäß im Gehirn, jo entjteht der Hirnjchlag. 
Durd das Hinterhauptslocd jett ſich das Gehirn fort in den 
Kanal des Rückgrats. Das Verbindungsſtück zwiichen Gehirn umd 
Nücdenmarf wird das verlängerte Mark genannt. Diejes 
iſt befonders wichtig. Eine Verlegung desjelben durch Stich oder 
Schlag in den Naden, Emporheben am Kopf hat den jofortigen Tod 
zur Folge. Vorſicht! 
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Das Rückenmark durchzieht den Nückgratsfanal in Form eines 
platten Strangs und teilt ſich am Ende desſelben quajtenartig. 
Ueberaus wichtig ijt es, wie das Rückenmark forgfältig durch jtarfe 
Knochen, die Wirbel, gejchütt ift. 

Nerven find weiße, rumdliche Fäden, die vom Gehirn und 
Nücenmarf ausgehen. An der Stelle, wo die Nerven entipringen, 
bilden fie Stränge, welche fich nachher vielfach in unzählige Nerven- 
fäden veräjteln, und zwar um jo mehr, je weiter fie ſich von ihrem 
Urſprung entfernen. 

Gehirn- und Nücenmarfsnerven haben einen doppelten Zweck. 
Bringen wir einen Finger an den heißen Dfen, jo wird der Schmerz 
durch die Nerven dem Gehirn mitgeteilt. Gewiſſe Nerven haben 
daher den Zwed, die Empfindungen zu vermitteln, diejelben der 
Seele durd) das Gehirn auf geheimnisvolle Weife zum Bewußtſein 
zu bringen. Solche Nerven heiten Empfindungsnerven. 
Andere Nerven übermitteln jo zu jagen Befehle vom Gehirn aus 
nach den Muskeln hin und veranlafjen dieje zur Bewegung. Nerven, 
welche die Muskeln zur Bewegung veranlajjen, nennt man Be— 
wegungsnerven. Es gibt alſo Empfindungs- umd 
Bewegungsnerven. Jeder Nerv dient nur einer Thätigfeit, 
entweder der des Empfindens oder der des Bewegens und wirft 
nur nad einer Richtung hin. 

Da Gehirn, Nücdenmarf und Nerven für unjer Leben von 
fo großer Bedeutung find, jo müſſen wir denfelben aud) die nötige 
Pflege angedeihen laſſen. Bejonders wichtig iſt für diefelben der 
regelmäßige Schlaf. Auch die Pflege der Haut, Wafchen mit 
falten Waffer, Aufenthalt in reiner Luft, Bewegung im Freien 
wirft wohlthätig auf die Nerven. Nachteilig ift der Aufenthalt in 
überheizten Zimmern, bejonders auch das Schlafen in denfelben. 


5. Die Haut und ihre Thätigkeit. 


Die äußere Haut umgibt den ganzen Körper, während 
die Schleimhaut die Hohlräume desjelben ausfleidet. 

Die äußere Haut befteht aus 3 übereinander liegenden 
Schichten: aus der Oberhaut, der Lederhaut umd der Yett- 
baut. Die Dberhaut Liegt, wie ihr Name andeutet, oben. 
Sie bejteht wieder ans zwei Schichten, aus der Hornſchicht und 
der. Schleimſchicht und ift ohne Empfindung, weil ohne Nerven. 
Die Hautfarbe hat ihren Ei in der Oberhaut. Durch anhaltenden 
Drud verdickt fie fi, wodurd die Schwielen entjtehen. Schwielen 
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der Hand durch Harte Arbeit, des Fußes (Hüheraugen) durch 
hartes Schuhwerf. Die Schwielen wadhjen unten nad), drüden 
auf das Fleiſch und verurfahen Schmerz. (Beftreichen mit Hühner- 
augentinktur 3 Zage nad einander täglich 2—3 mal, dann Er- 
weichen in warmen Wajfer, worauf ji) die Schwiele abheben läßt.) 
Die feinen Offnungen in der Haut heißen Poren. 

Die Kederhaut ijt die wichtigfte Hautfchicht; fie bildet die 
eigentliche Grundlage der Haut, ift dicker als die andern Schichten 
und wird von vielen Gefäßen und Nerven durchzogen. Sie hat 
ihren Namen daher, daß beim Serben von Zierhäuten aus diejer 
Schicht das Leder entjteht. In der Lederhaut liegen die Haar— 
wurzeln, jowie die Schweiß- und Talgdrüſen. Die Schweißdrüjen 
jondern aus dem Blut den Schweiß ab, der hauptjädhlich aus Water“) 
und daneben aus mehreren anderen Stoffen: Harnſtoff, Kochſalz, 
Butter» und Eſſigſäure befteht, die demjelben einen eigentümlichen 
Geruch geben. Der Schweiß wirft wohlthätig fühlend; jedoch kann 
man ſich durch zu jtarfe Abkühlung (Zugluft) auch leicht eine Er- 
fältung zuziehen. 

Die Talgdrüjen liegen in der oberen Schicht der Lederhaut 
und jondern eine Fettigkeit ab, welche die Haut emölt und ge: 
ſchmeidig erhält und die Haare gegen die nachteiligen Folgen des 
Kopfſchweißes ſchützt. Wenn Talg und Schmug die Offnungen der 
Drüſen verjtopft, jo entjtehen Feine Knötchen in der Haut (joge- 
nannte Mitejjer), in welchen häufig die Haarbalg-Wtilbe lebt. Zieht 
fih infolge von Kälte oder Schred die Lederhaut um die Talgdrüfen 
zujammen, jo treten dieje als Fleine Höcerchen hervor: Man be- 
fommt eine Gänjehaut. 

Auf der Oberfläche der Lederhaut hat der Taſtſinn jenen 
Sitz. Hier hat dieje Haut nämlich eine Menge Feiner, fegelfürmiger 
Höderden, Hautwärzhen genannt. In denſelben endigen feine 
Nervenfäjerhen (häufig aud) ein Blutgefäß). Die Enden diejer 
Fäſerchen bilden winzige, ovale Körperchen, Taſtkörperchen ge- 
nannt, in welchen das feine Gefühl der Haut jeinen Sit hat. Die 
Schärfe des Taſtſinns hängt von der Anzahl der Taſthöckerchen ab. 
Am zahlreichiten find fie in den Fingerſpitzen vorhanden; dieje find 
darum zum Zaften am geeignetften. Durd Übung kann der Taſt— 
ſinn jehr verjchärft werden; deshalb haben Blinde, weil ſie mehr 
al3 Sehende darauf angewiefen find, einen jehr feinen Zajtjinn. 

Zwiſchen der Lederhaut und den Muskeln liegt bei einem 
gefunden Menjchen eine Fettſchicht. Aud an das die Musfeln 
umgebende Zellgewebe fchliegen fich oft Fettlagen an. Das Fett 


*) Der Körper gibt durchſchnittlich durch die Poren der Haut in 
24 Stunden 1 kg Waffer ab. 
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gibt dem Körper ſeine ſchöne Form. Es dient andern Teilen als Polſter 
und ſchützt den Körper gegen Erkältung. Als ſchlechter Leiter der 
Wärme läßt es dieſe nicht entweichen. Andauernde Fieber bewirken 
Abmagerung des Körpers. Stärkemehlreiche Speiſen, auch Fette, 
körperliche und geiſtige Ruhe, führen Fettleibigkeit herbei. 


Hautpflege. Die Pflege der Haut iſt für das Wohlbe— 
finden und die Geſundheit von der größten Wichtigkeit. Dazu ge— 
hört in erſter Linie Reinhaltung des Körpers, der Haut, durch 
tägliches Waſchen, wobei die Seife, die den fettigen Schmutz (Haut— 
talg) auflöſt, nicht fehlen darf. Zur Hautpflege gehört ferner das 
Wechſeln der Leibwäjche, Gewöhnung an eine niedrige Temperatur 
(Abhärtung — feine zu warme Kleidung). Bewegung im Freien, 
in reiner Luft wirft ebenfalls wohlthätig auf die Haut und dei 
ganzen Körper ein. Die Thätigfeit der Haut wird gejtört durch 
Unreinlidhfeit, durh raihen Wechſel von Warm und Kalt. 
(Nicht im erhittten Zuftand baden oder fich der Zugluft ausjegen!) 
Vorſicht bewahrt vor Krankheit! 


b. Das Herz. 
Die Adern. Kreislauf des Blutes. Leber und Nieren. 


Auf dem Handrüden und an der Innenſeite des Worder- 
arms jieht man deutlich bläuliche Linien, die in verjchiedener Richtung 
verlaufen. Es find dies häutige Kanäle, in welden das Blut 
durh den Körper rollt. Diefe Kanäle werden Adern genannt. 


Das Blut ift eine rote, etwas klebrige Flüſſigkeit von jalzig- 
jüglihem Gejhmad. Seine Wärme beträgt bei einem gejunden 
Menſchen höchſtens 300 R, im Fieber höchſtens 35,80 R. Das fid) 
nicht mehr in den Adern bewegende Blut gerinnt, das heißt, es 
jcheidet fih in eine dünne, gelbliche Flüjfigkeit — das Blutwajjer 
— und in eime jchwanmig-faferige Mafje — den Blutfuden. 
Yesterer bildet jid) aus dem im lebenden Blut im Blutwafjer 
aufgelöften Faſerſtoff und den Blutförperden. Die Blut- 
förperchen find mifrojfopiih Klein und jchwimmen in gefunden 
Blut in großer Zahl durch die Adern. Das Blut Hat jeine rote 
‘Farbe von darin enthaltenem Eijen. Das Gerinnen des Blutes 
iſt bei Wunden von Wichtigfeit, indem die verlegten Blutgefäße 
durch daS geronnene Blut verftopft werden. 
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Die Maſchine, welche das Blut in Bewegung jekt, iſt das 
Herz. Das Herz ijt ein fegelförmiger, hohler Muskel, der von einer 
dünnen Haut, dem Herzbeutel umgeben wird. Das Herz liegt 
mitten in der Brufthöhle zwiſchen den Lungenflügeln. Es wird 
durd eine jenfrechte Scheidewand in eine rechte und in eine linfe 
Hälfte geteilt. Jede Hälfte ift durch eine wagerechte Scheidewand 
abermals in zwei Näume, das Ganze aljo in 4 Räume gejchieden. 
Diefe Räume heißen Kammern und zwar die beiden unteren 
Herzfammern, die beiden oberen, Fleineren, die Borfammern. 
Die Herzfammern find vollftändig von einander getrennt; aber jede 
Borfammer jteht mit der unter ihr liegenden Herzfammer durch 
eine länglih- runde Dffnung in Verbindung. Diefe Offnung 
iſt mit einer Klappe verjehen. Zieht ji) das Herz zuſammen, 
jo schließt jich die Klappe. Das Blut kann mithin nicht in 
die DVorfammer eindringen, fondern wird dur eine Offnung 
in eine große Ader getrieben. Solche Adern, durch welche das 
Blut ſtoßweiſe aus dem Herzen in den Körper geleitet wird, heißen 
Pulsadern, Schlagadern oder Arterien. Klappen im 
inneren Raum der vom Herzen ausgehenden Arterien hindern das 
Zurüdtreten des Blutes in die Herzfammer. Durch abwechjelndes 
Zufammenziehen und Ausdehnen des Herzens werden die Höhlen 
des Herzens abwechjelnd erweitert umd verengt. Das wiederholt jich 
bei einem erwachjenen Menden etwa 60—80 mal, bei Kindern 
etwa 90—120 mal in der Minute. Man fann die dadurd ent- 
jtehende jtoßweife Bewegung des Blutes an gemwiljen Stellen des 
Körpers, 3. B. Hinter dem Knöchel an der inneren Seite der 
Handmwurzel, fühlen. (Pulsſchläge.) Durch das Zuſammen— 
ziehen des Herzens wird jedesmal anderes Blut in die Pulsadern ge⸗ 
trieben. Die Äſte der Arterien verzweigen ſich, ähnlich wie die 
Afte eines Baumes, bis in das feinfte Gewebe der Haargefäße 
Kapillarien). Darauf fließt das Blut ruhig zum Herzen zurück, 
aber auf einem anderen Wege. Mehrere üderchen der Haargefäße 
vereinigen ſich nämlich zu größeren Adern und diefe zu noch größeren, 
welche zulegt das Blut zum Herzen zurüdführen. Die Adern, in 
welchen das Blut zum Herzen zurüdjtrömt, heißen Blutadern 
oder Denen. Es gibt demnach zwei Arten von Adern, Buls- 
oder Schlagadern (Arterien) und Blutadern (Venen). Das 
Blut maht einen doppelten Kreislauf. Das Blut der 
Iinfen Herzfammer geht in die Körper-Arterie (Körper: 
ichlagader) und alle ihre Aefte und Zweige in den ganzen Körper 
und zwar gleichzeitig nadı dem Kopf, den Armen, dem Rumpf und 
den Beinen. Durch die immer zahlreicher und feiner werdenden 
Berzweigungen tritt es dann in die Haargefäße und gibt dort den 
Nährftoff ab. Hier nimmt es auch die unbrauchbaren Stoffe mit: 
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fort und kehrt als unreines, dunkelfarbiges Blut durch die Blutadern 
oder Venen wieder zum Herzen zurück. Dieſes Blut iſt namentlich 
reich an Kohlenſäure und tritt durch die obere und die untere 
Hohlader in die rechte Vorkammer und von da in die rechte 
Herzkammer ein.““) Dies iſt der große oder Körper-Kreis— 
lauf des Blutes. Der kleine oder Lungen-Kreislauf 
führt von der rechten Herzkammer aus durch die Lunge, wo das 
Blut ſeine Kohlenſäure an die Atmungsluft abgibt und dafür 
Sauerſtoff in ſich aufnimmt, worauf es hellrot wird. Das Blut 
tritt alsdann in die vier Lungenblutadern, welche dasſelbe nach der 
linken Herzhälfte zurückführen. Von der linken Herzkammer beginnt 
der große Kreislauf von neuem. Die Unterſchiede des großen und 
des kleinen Kreislaufes ſind alſo folgende: Die Körper-Pulsadern führen 
hellrotes, ſauerſtoffreiches Blut zu den Geweben hin. Die Lungen— 
Pulsadern führen dagegen dunkeles, kohlenſäurereiches Blut in die 
Lungen. Die Venen führen im großen Kreislauf dunkeles, kohlen 
ſäurereiches, im kleinen Kreislauf dagegen hellrotes, ſauerſtoffreiches 
Blut zum Herzen zurück. Im großen Kreislauf wird den Geweben 
zu ihrer Ernährung taugliches Blut zugeführt. 

Die Gewebe entnehmen dem langſam durch ſie fließenden Blut 
die Stoffe zu ihrem Aufbau. Durch den kleinen Kreislauf erfährt 
das Blut die nötige Neinigung, indem es Kohlenjänre abgibt und 
dagegen Sauerftoff aus der Atmungsluft aufnimmt. Jetzt enthält 
das Blut die zum Wachstum und Aufbau des Körpers nötigen Stoffe. 


Wichtige Blutreinigungsapparate find auch die Leber umd 
die Nieren. Die Leber ift das größte Eingeweide in der Baud)- 
höhle und bildet eine braumrote, jehr zelfenreihe Maſſe. Sie liegt 
‚ unter den legten Rippen rechts vom Magen. In ihr lagern ſich 
namentlich die verbrauchten Blutkörperchen ab und werden hier zur 
Bereitung der Galle verwendet. — Die beiden Nieren liegen an 
der hinteren Wand der Bauchhöhle, eine rechts, die andere links 
von der Wirbelfäule, In ihnen gibt das Blut das überflüjfige 
Waſſer, den Harnftoff und die Harnjäure ab. (Urin.) 

Welche Teile des menschlichen Körpers dienen hauptjächlich 
zur Reinigung des Blutes? 

Da das Blut für den Körper von jo außerordentlicher 
Wichtigkeit ift, müffen wir darauf bedacht fein, daß fich dasjelbe 
im Körper reichlich bilden fan und daß es immer wieder gehörig 
gereinigt wird. Wir müſſen darum blutbildende Nahrungsmittel 
genießen (Milh, Eier, Gemüje, Hüljenfrüchte, Fleifh) und uns 








*) Eine jchematiihe Zeichnung des Blutfreislaufs an der Wandtafel 
it unentbehrlich. 
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fleißig in der friſchen Luft bewegen. Auch durch die Ausdünſtung 
der Haut findet eine weſentliche Reinigung des Blutes ſtatt; darum 
ſorge man durch häufiges Waſchen und Abreiben für eine rege 
Thätigkeit derſelben. 


7. Die Lunge und das Atmen. 


Ebenſo nötig zum Leben als Speiſe und Trank iſt die Luft. 
Wir nehmen Luft in uns auf, wir ſtoßen einen Teil der Luft wieder 
aus: wir holen Atem. Ein erwachſener Menſch thut in einer 
Minute 12—20 Atemzüge; das macht für jeden Atemzug 3 bis 
5 Sefumden. (Kinder atmen jchneller). Biel länger fann der Menſch 
den Atem nicht an fich Halten. Zum Atmen hat uns der Schöpfer 
bejondere Werkzeuge, Atmungsorgane verliehen: Die Luft— 
röhre und die Lunge. Der oberjte Teil der Luftröhre ift der 
Kehlfopf. Der Kehlfopf (Adamsapfel) Liegt an der vorderen 
Seite des Haljes unter dem Kinn, vor dem Schlunde, wie die 
ganze Luftröhre. Er bejteht aus mehreren mit einander verbundenen 
Knorpelſtücken. Der Kehlfopf iſt oben mit einem Dedel, dem 
Kehldedel, verjehen. Diefer verfchließt beim Eſſen und Trinfen 
den Kehlfopf. — Warum wohl? Warum ift e8 nicht ratjam, 
während des Efjens zu jprechen oder zu lachen? — In der inneren 
Höhlung des Kehlfopfs find die 2 Stimmbänder. Zwiſchen den 
Stimmbändern bleibt ein Spalt, der von vorn nach Hinten geht. 
Er dient zur Hervorbringung der Stimme und wird deshalb Stimm- 
riße genannt. Wenn die Stimmbänder angejpannt find und die 
Luft durd) die Stimmrite ftrömt, jo jchwingen die Stimmbänder, 
und dadurch entjtehen Töne, die Stimme, An den Kehlfopf jchliept 
fi) die Luftröhre an. Dieje bejteht aus O-fürmigen Knorpeljtücen. 
Auf der hinteren Seite, wo die Luftröhre an der Speijeröhre liegt, 
it erjtere häufig. Warum? Die Luftröhre teilt ſich unten (in 
der Nähe der zweiten Rippe) in große Alte, welche in die Lunge 
führen. 

Die Lunge ift ein jchmammiges Gebilde umd füllt den 
größten Teil des Bruftfajtens aus, ſowohl vorn al3 nad) der Rücken— 
gegend. Sie bejteht aus 2 oben zufammenhängenden Teilen, Lungen— 
flügel genannt, von denen der rechte Flügel wieder in 3, der 
linke in 2 Lappen geteilt iſt. Die beiden Äfle der Luftröhre ver- 
zweigen ſich in größere und dieſe in immer engere Röhrchen (Bronchien), 
bis in die äußerſten Teile der Lunge und bilden hier Bläschen, die 
ji) beim Atmen mit Luft füllen. Die Wände diefer Luftbläschen 
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ſind von einer Menge zarter Blutgefäße durchzogen, welche das 
Blut mit der Luft in Verbindung bringen. Das Atmen geſchieht 
aber jo: Dehnen fi) die Bruſtmuskeln aus, jo hebt ſich der Bruft- 
kaſten, es entjteht im Innern ein Raum mit verdünnter Luft 
(ähnlich wie beim Heben des Blajebalgs), und die äußere Luft 
ſtrömt in diefen ein. Ziehen fi) die Bruftmusfeln zufammen, jo 
ſenkt fi) der Brujtfaften, und die Luft wird ausgeftogen. Die 
ausgeatmete Luft enthält aber nicht alle Stoffe der eingeatmeten 
Luft. Die atmosphärifche Luft (die Luft im Freien) ift nämlich ein 
Gemenge von 4 Zeilen Stickſtoff und 1 Teil Sauerftoff, außerdem 
enthält jie no) Wafferdampf und etwas Kohlenfäure. Der Sauer- 
itoff verbindet fid) größtenteils mit dem Blute und reinigt es, macht 
e3 ernährungsfähig. Daher wird der Sauerjtoff der Yuft aud) 
Lebensluft genannt. Die unbrauchbar gewordene Luft, welche 
viel Kohlenfäure und Stickſtoff enthält, wird ausgejtoßen. 
Krankheiten der Lunge: Husten (Entzündung der Schleim- 
häute des Kehlfopf3 oder frampfhafte Zufammenziehung der Xunge), 
Yungenentzündung (Entzündung der Schleimhaut der Lungen- 
bläschen und Füllung diefer Bläschen mit Eiter, Fieber, Schmerzen 
in der Pungengegend: Arzt!) Aſthma: Übermäßige Erweiterung 
der Lunge, Verluft der Elaftizität der Lunge: Atmungsbejchwerden. 
Urſachen: Alter, übermäßige Anftrengung. Pflege der Zunge: 
Reine Luft. Aufenthalt im Freien. Fleißiges Lüften der Zimmer. 
Meidung von Staub, Rauch und üblen Gerücen. Vorſicht bei 
trodener, Falter Luft (Oftluft): VBorbinden eines Tuches; nicht an— 
gejtrengt laufen, nad Erfältung (bei Huften) da8 Zimmer hüten. 


8. Nahrungsmittel und deren Verdauung. 
Verdauungswerkzeuge. 


Wenn wir lange nichts gegeſſen oder getrunken haben, ſo 
fühlen wir uns ſchwach. Durch das Leben und die inneren Thätig— 
keiten des Körpers, durch Arbeit und Bewegung werden Stoffe 
verbraucht. Dieſe müſſen wieder erſetzt werden. Das geſchieht 
durch die Nahrung. Soll die Nahrung ihren Zweck erreichen, ſo 
muß ſie Stoffe enthalten, aus denen unſer Körper beſteht. Die 
meiſten Pflanzen enthalten nicht alle dieſe Stoffe. Man muß des— 
halb neben Pflanzennahrung auch Speiſen aus dem Tierreich 
genießen. Die nahrhafteſten dieſer Lebensmittel ſind: Milch, Eier, 
Fleiſch, Käſe, Butter. Aus dem Pflanzenreich ſind es die eiweiß— 
haltigen Stoffe, die ſich beſonders unter der Schale der Hülſen— 
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und Brotfrücdhte, in Erbſen, Yinfen, Bohnen — in Roggen, Weizen, 
Gerſte (am wenigiten im Reis) finden. 

Außer den eimweißhaltigen müffen wir aber auch ſolche Nah 
rungsmittel genießen, deren Hauptbeſtandteile Stärfemehl und 
Zuderjtoffe find. Stärfemehl genießen wir in Brot, Kartoffeln und 
Gemüfe. Die eiweißhaltigen Stoffe dienen hauptſächlich zur Blut— 
bildung, jie jind die Blut- und Fleiſchbildner. Stärfemehl und 
Fett erzeugen vorzugsweiſe die für den Körper nötige Wärme, 
befördern aber die Blutbildung wenig. Deshalb ift von ihnen zur 
vollitändigen Ernährung eine größere Menge nötig, z. B. Brot, 
Rartoffeln ꝛc. 

Kein anderes Nahrungsmittel enthält alle für den Körper 
nötigen Stoffe in dem richtigen Verhältnis wie die Mild. Site iſt 
darum die erite und die beite Nahrung der Kinder. Um das 
richtige Verhältnis der für den Körper nötigen Nahrungsitoffe 
annähernd herbeizuführen, geniegen wir bei den Mahlzeiten 
verſchiedene Speijen, auch wechjeln wir mit den Speifen ab. 
Wichtig ift ferner, die Nahrungsitoffe nad ihrer leichteren oder 
jchwereren Verdaulichfeit auszuwählen. Gutes Fleiſch wird faft ganz 
verdaut, Brot ijt ſchon weniger, Kartoffeln find noch weniger ver- 
daulih. Die Schalen von Hülfenfrüchten und Getreideförnern find 
unverdanlid. Durch zwecdmäßige Zubereitung, Kochen, Baden, 
Gährenlaſſen, werden die fejten Zeile löslicher, verdaulicher. 


Verdauungsorgane find: 1) Die Mundhöhle mit den 
Zähnen und Speicheldrüfen, 2) die Speijeröhre, 3) der Magen, 
4) der Darmfanal, 5) die Leber (injofern fie die zur Verdauung 
nötige Galle bereitet). 

Aufgenommen wird die Nahrung durh den Mund. Damit 
dem Körper feine verdorbenen und jchädlichen Speijen zugeführt 
werden, jind am Anfang des Berdauungsapparats jo zu jagen zwei 
Wächter poftiert: der Gerud und der Gefhmad. Erfterer hat 
feinen Sit in der Schleimhaut der Naſenhöhle; denn hier endigen 
die Verzweigungen der vom Gehirn ausgehenden Geruchsnerven. 
Der Sitz des Gejchmadsfinns iſt die Mundhöhle und im diejer 
namentlih die Zunge. In feinen Vertiefungen der letteren 
endigen nämlich die äußerſten Spitschen der Geſchmacksnerven. 
Stoffe, welche Geſchmack hervorbringen follen, müſſen im Speichel 
löslich ſein. 

Was widerlich riecht und ſchmeckt, genieße nicht! 

Die Verdauung der Speiſen wird im Mund vorbereitet, in— 
dem dieſelben hier mit den Zähnen zerkleinert und mit Mundſchleim 
und Speichel vermiſcht werden. Sorgfältiges Kauen der Nahrung 
iſt für die Verdauung von großer Wichtigkeit; viele Stoffe können 
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ungzerfaut gar nicht verdaut werden. Gut gefaut ift halb verbaut. 
— Der Mumdichleim wird von der ganzen Oberfläche des Mundes 
abgejondert. Den mehr wäjjerigen Speichel dagegen bereiten 3 Paar 
Speicheldrüjen, wovon die Ohrjipeiheldrüjen die größten 
find. Unmittelbar vor und unter jedem Ohr liegt eine Ohrjpeichel- 
drüfe und mündet dem erjten oder zweiten oberen Badenzahne 
gegenüber in die Mundhöhle. Andere Drüjen münden unter der 
Hunge. 

Die mit Speichel durchtränften, gut zerfauten Speiſen werden 
mittelft der Zunge in die Speijeröhre (Schlund), einen geraden, 
häutigen Schlauch geſchoben und hinabgedrüdt. Beim. Schluden 
zieht ſich diefelbe über dem gejchlucten Bilfen zufammen und treibt 
denjelben in den Magen. Der Magen ijt eine ziemlid) große, 
länglichrunde, jacdfürmige Erweiterung des Speijefanal3 und liegt 
in der oberen Bauchgegend, unterhalb der Herzgrube. Der Ein- 
gang tn denjelben heift Magenmund und der Ausgang Pförtner. 
Jener ift auf der Linfen, diefer auf der rechten Seite des Magens. 
Nach eingenommener Mahlzeit jchliegen ſich beide, damit die Speijen 
eine Zeit lang im Magen bleiben. Viele fleine Drüjen des Magens 
Yabdrüfen) jondern den für die Zerſetzung der Speijen nötigen 
Magenſaft ab. Die Speifen bleiben mehrere Stunden im Magen, 
vermtjchen ich mit dem Deagenjaft- und werden in Speijebrei ver- 
wandelt. Iſt dies gejchehen, dann öffnet jid) der Pförtner, und 
der Speijebret gelangt nad) und nad in den Darm. Hinter dem 
Magen liegt die Bauchjpeicheldrüjfe. Die Flüffigfeit, welche fie ab- 
jondert (Bauchjpeichel), ergiegt fi) in den Darm. Auf der rechten 
Seite der Bauchhöhle, unmittelbar unter dem Zwerchfell, liegt die 
Yeber. Ihr Gewicht beträgt bei einem erwachſenen Menſchen 
2—21/, kg. Die Leber bereitet eine bittere, gelblich grüne Flüſſig— 
feit, die Galle Dieſe jammelt ſich in einer fleinen Blaſe 
(Sallenblaje) und wird durch einen Gang (den Gallengang) in den 
Darm geleitet. Der Darm hat verjchiedene Weite, daher unterjcheidet 
man den Dünndarm und den Dickdarm. Erſterer ift fingerbreit und 
6 m lang, letsterer ift wohl doppelt jo weit, aber nur 11/, m lang. 
Der Diekdarm iſt in feiner oberen Abteilung faltig, gegen das Ende 
hin glatt. Jener Teil heißt Grimmdarm, diefer Maſtdarm. Die 
Innenwand des Darmes jondert den Darmjaft ab. Durch den Magen— 
und Darmfaft, jowie durd) den Schleim, welchen die Bauchjpeicheldrüfe 
fiefert, und durch die Galle wird der Speijebrei aufgelöft und um— 
gewandelt. Zahlreiche Saugäderchen (Lymphgefäße) auf der Innen- 
wand des Darınfanals, jaugen die für den Körper brauchbaren 
Stoffe, den Nahrungsjaft, auf, vereinigen ji) nad) umd nad zu 
größeren Gefäßen und führen ihn in die großen Hohladern, wo er 
mit dem Blute dem Herzen zuftrömt umd auch zu Blut wird. 
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Manche Speifen bedürfen längere, andere fürzere Zeit zu 
ihrer Verdauung. R 
Man vermeide Uberladung des Magens, genieße feine nicht 
gar gefochten oder gebratenen, feine jehr heißen oder jehr falten 
Speifen. Arbeit, Mäßigkeit und Ruh schließt dem Arzt die 
Thüre zu! 


9. Das Auge. 


Das Auge iſt eines der wichtigſten Sinnesorgane des 
Menihen. Warum? Wollen wir ausdrüden, daß wir jemand 
jehr lieb haben, jo vergleichen wir ihn mit unjerem Augapfel. Wie 
jagt die Mutter zum Kind? Das Auge gibt dem Angefichte des 
Meenichen den Ausdrud, es ift der Spiegel der Seele. Was die 
Sterne für den Himmel find, das find die Augen für das menjd)- 
fihe Angejiht. Sprit man mit einem Menschen, jo fieht man 
ihm nad den Augen. Warum? 

Und diejes fojtbare Gut hat der gütige Schöpfer dem Menſchen 
doppelt gegeben. Warum? Auch hat er es in eine ftarfe, ſchützende 
Hülle hineingejegt. Wir betrachten darum erftens die Shutorgane 
des Auges und zweitens den Augapfel oder das eigentliche Auge. 

Bon welchen Knochen wird die Augenhöhle gebildet? (Stirn- 
bein, Schläfenbein, Wangenbein und Najenbein). Durd) dieje feiten 
Knochen ift der Augapfel gegen Stoß und Schlag geſchützt. Die 
Augenhöhle kann auch vorn gejchloffen werden und zwar durch die 
Augenlider. Wir umterjcheiden ein oberes Augenlid (Augen- 
dedel) und ein unteres Augenlid. Diefe häutigen Gebilde können 
wir mit aufßerordentlicher Gejchwindigfeit mit ihren Rändern ein— 
ander jo nähern, daß der Augapfel an feiner Worderjeite ganz von 
ihnen bededt iſt. Ebenso ſchnell können wir die Augenlider wieder 
von einander entfernen. Die Bewegungen werden hauptſächlich vom 
oberen Augenlide ausgeführt; das untere ift fajt unbeweglid. Was 
nennen wir einen Augenblid ? 

Jedes Augenlid ift am Rand mit einer Neihe furzer, jteifer 
und etwas gebogener Haare beſetzt. Diefe werden Augen 
wimpern genannt und haben den Zwed, den Staub aufzufangen 
und jein Eindringen in das Auge zu verhindern. Die Augen- 
brauen halten den von der Stirne herabfließenden Schweiß von 
dem Auge ab und leiten denfelben nad) außen. Die Augenlider 
mit den Wimpern, jowie die Augenbrauen dienen zunächſt zum 
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Schutze des Auges. Auch tragen fie zum jchöneren Ausfehen des 
Angeſichts bet. 

Die beiden Augenlider bilden da, wo jie zujammentreffen, den 
äußeren und den inneren Augenwinkel. Etwas über dem äußeren 
Augenwinfel liegt ein weiterer Schutapparat des Auges, die Thränen- 
drüfe. Dieſe jondert fortwährend eine jalzig ſchmeckende, klare 
Flüffigfeit ab, die befannten Thränen. Die Thränenflüfjigfeit wird 
durch die Bewegungen der Augenlider und des Augapfel3 auf der 
ganzen Worderfläche des letzteren verbreitet. Dadurch wird der 
Augapfel immer feucht erhalten und zugleich abgewajchen. Sit 
irgend ein Körperchen zwijchen die Augenlider und den Augapfel 
geraten, jo werden die Thränendrüjen gereizt, daß fie das Thränen- 
waſſer reichlicher abjondern, damit der fremde Körper hinweg— 
gewaschen werde. Die Thränendrüfen nebjt den Augenlidern jind 
ſomit zugleich der Neinigungsapparat des Auges. Dft jedoch 
fit ein folcher Gegenjtand fo feit, daß man denjelben (am beiten 
von einem Arzt) herausnehmen lajfen muß. Die Thränen ſammeln 
jich in dem inneren Augenwinfel in einer Vertiefung, dem jogenannten 
Thränenjee. Von hier fließen fie durch den Thränenfanal hinab 
in die Najenhöhle.e Da jomit das Auge mit der Nafe in Ver— 
bindung steht, jo jind bei einem Schnupfen gewöhnlid) aud) die 
Augen mit angegriffen. Auch bei großen förperliden Schmerzen 
oder bei heftiger Gemütsbewegung findet eine ungewöhnlich ſtarke 
Abjonderung der Thränen ftatt, jo daß diejelben nicht alle durch 
den Thränentanal abfliegen können und darum über die Wangen 
herabrollen. (Weinen.) 

Der Augapfel (das eigentliche Auge) Liegt aber nicht jo 
in der Augenhöhle, daß er mit den fnöchernen Wänden derjelben 
in Berührung fommt. Zwiſchen ihm und diefen Wänden liegt viel- 
mehr wie ein Polfter ein weiches, fettreiches Zellgewebe. Durch diejes 
Polfter ift der Augapfel gegen Neibung, Drud und Erjchütterung 
geſchützt. Der Augapfel iſt größtenteil3 mit demjelben verwachien ; 
nur rings um den Augenftern bekleidet ihn die jogenannte Binde- 
haut, welde auf die innere Fläche der Augenlider übergeht. 
Sechs Muskeln halten ihn in der Augenhöhle feit; mit denfelben 
bewegen wir den Augapfel willfürlich nad) allen Richtungen. Iſt 
einer diefer Muskeln zu kurz, jo jchieft der Menſch. Dieſem UÜbel— 
ſtande kann durch völliges oder teilweiles Durchichneiden des be- 
treffenden Muskels abgeholfen werden. 

Der Augapfel jelbft it eine Hohlfugel, welche aus 3 Schichten 
bejteht. Die äußere Schicht wird von einer jehr feiten Haut, der 
harten Augenhaut, gebildet. Dieje iſt auf der Mitte der 
VBorderfläche des Augapfels jtärfer gewölbt und durchſichtig und 
führt hier den Namen Hornhaut. Der übrige Teil ift weiß 
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und heißt darum die weiße Augenhaut oder das Weiße im 
Auge. Auf der inneren Fläche der weißen Augenhaut breitet ſich 
die zweite Schicht des Augapfel$ aus. Dieſe iſt von zahlreichen 
Blutgefäßen durchzogen und heißt darum Aderhaut oder Gefäß— 
haut. Damit der innere Raum des Augapfel3 (wie eine camera 
obscura) möglichft dunkel ift, ift die Aderhaut auf ihrer Innen— 
fläche jchwarzbraun, darum heißt fie auch ſchwarze Augenhant. 
Die Aderhaut hat vorn eine runde Offnung, damit die durch die 
Hornhant eindringenden Lichtitrahlen in das Innere des Augapfels 
gelangen fünnen. Dieſe Offnung heißt Sehloch, Bupille oder 
Kindhen Warum? Die Bupille fieht ſchwarz aus, verengt 
jid, wenn wir ins Helle jehen und erweitert ſich im entgegen- 
gejetten Falle. Die Aerzte fünnen mit bejonderen Mitteln auch 
eine Erweiterung oder DBerengerung der Pupille bewirken. Der 
Saum der Abderhaut um die Bupilfe herum Hat bei manchen 
Menſchen eine braune, bei andern eine blaue oder graue Farbe und 
wird Kris oder Negenbogenhaut genannt. Diefelbe läßt 
zwijchen ſich und der Hornhaut einen Naum, die vordere 
Aungenfammer. 

Die harte und die jchwarze Augenhaut find an der hinteren 
Wand des Augapfels durchbrochen, da durd) diejelben der Sehnerv 
in das Innere des Auges eintritt. Diefer breitet fich auf der Innen— 
fläche der Schwarzen Augenhaut aus und bildet jo die dritte Schieht 
der Wand des Augapfels — die Nervenhaut over Netzhaut. 
Die Nethaut iſt ſelbſtverſtändlich vorn nicht gejchloffen, wie auch 
die Aderhaut. Die Sehnerven der beiden Augen freuzen ſich vor 
ihrem Eintritt in den Augapfel. Die Netzhaut ift nur geeignet, 
Tichtempfindungen wahrzunehmen. Wenn fie gegen das Yicht 
unempfindlih wird, jo hat der Menih den (unheilbaren) 
Ihwarzen Star. 

Betrachten wir num diejenigen Zeile, die fich in dem inneren 
Raume des Augapfels befinden. Der Hauptjächlichjte derjelben tft 
die Kryftallinje, welde nah hinter der Negenbogenhaut jenf- 
recht jteht. Diejelbe iſt feſt, glashell und auf ihrer hinteren Fläche 
höher gewölbt als auf der vorderen. Iſt die Kryſtallinſe trüb, fo 
hat der Menjch den grauen Star. Er ilt alsdann blind, ebenſo 
wie beim jchwarzen Star. Geſchickte Augenärzte fünnen aber die 
getrübte Linſe aus dem Auge entfernen, jo daß der Menſch wieder 
einigermaßen jehen fann. Der Raum vor der Kiyitallinje bis zur 
Hornhaut wird von einer Klaren, wäljerigen Flüſſigkeit — dem 
Augenwaſſer — ausgefüllt. Den größeren Raum hinter der 
Linfe nimmt eine gallertartige, gleichfalls ganz Klare Maſſe ein, 
welhe der Glaskörper genannt wird. Die Kryitallinje be- 
ſonders, aber auch das Augenwaſſer und der Glasförper, haben den 
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Zwed, die von einem Gegenjtande vor dem Auge ausgehenden Licht: 
itrahlen zu brechen und jo zu jammeln, daß auf der Netzhaut ein 
fleines, umgefehrtes Bild*) jenes Gegenjtandes entſteht und hier einen 
ſtarken Lichtreiz ausübt. Am jtärfften ift diefer Xichtreiz, wenn die 
Lichtitrahlen auf den jogenannten gelben led (über der Eintritts- 
itelle de8 Sehnerven) fallen. 

Im übrigen gefunde Augen können kurzſichtig oder weit- 
jichtig fein. Im erjteren Falle jieht der Menſch wohl nahe 
Gegenjtände deutlich, aber entferntere undeutlich; im letteren Falle 
ift es umgefehrt. Menſchen, welche in jüngeren Fahren nahe und 
entfernte Gegenftände deutlich jehen, werden im Alter weitjichtig. 
Ber den furzfichtigen Augen werden die Lichtjtrahlen zu ftarf ge- 
brochen, jo daß das umgekehrte Bild ſchon vor der Netzhaut ent- 
iteht. Kurzfichtige Menschen müſſen deshalb Brillen tragen, deren 
Gläſer die Lichtjtrahlen zerſtreuen (Brillen mit konfaven Gläjern). 
Das weitjichtige Auge bricht die Lichtjtrahlen zu wenig, und das 
umgelehrte Bild würde erjt hinter der Nethaut entjtehen, entiteht 
mithin gar nicht. Für folche Augen find Sammellinjen (fonvere 
Yinjen) nötig. Wer eine Brille zu bedürfen glaubt, ziehe vor An— 
ihaffung derjelben den Arzt zu Rate, da durch ungeeignete Brillen 
die Augen nur noch mehr verdorben werden. 

Pflege des Auges. Man meide jo viel als irgend thun- 
id Staub, Rauch, große Hite und plößliche, jtarfe Abfühlung. 
Darum jege man die Augen im erhisten Zuftande nicht der Zugluft 
aus und waſche diejelben nicht (befonders gleich nach dem Erwachen) 
mit jehr falten Waſſer. Bejonders nachteilig ift dem Auge grelles 
Licht, namentlich nad) vorausgegangener Dunkelheit. Man jehe darum 
nicht längere eit in die Sonne, in den Mond, in eine Flamme oder 
auf ſtark glänzende Gegenftände. Ebenſo nachteilig ift zu ſchwaches 
Licht, bejonders bei ſolchen Arbeiten, wobei man deutlich jehen muß. 
Man leje darum nicht in der Dämmerung. Geſunde Augen werden 
furziichtig, wenn man die Gegenftände (Buch, Näharbeit ꝛc.) zu 
nah an das Auge hält. Die richtige Sehweite für ein normales 
Auge beträgt 25—30 em. Auch durch Drud kann das Auge 
feicht bejchädigt werden. (Darum halte man niemand zum Scherz 
von hinten die Augen zu.) Fremde Körper ſuche man nicht dur 
Reiben aus dem Auge zu jchaffen, jondern klappe das betreffende 
Augenlid um und wijche diefelben leife mit einem reinen, zarten 
Zude heraus. — Bejonders wohlthätig ift den Augen Reinlichkeit ; 
darum waſche man diefelben mit reinem, nicht zu kaltem Waſſer 
aus. Die reine Luft jtärft die durch die Arbeit im Zimmer ange: 
*) Daß wir troßdem den Gegenjtand in jeiner wirklichen Stellung 
und nicht umgefehrt jehen, fommt daher, daß wir die Richtung der Lichte 
ſtrahlen mitempfinden. 
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ftrengten Augen wieder. Deshalb halte man fich möglichtt viel im 
Freien auf, wo zugleich daS erquickende Grün der Natur und das 
Blau des Himmels wohlthätig auf die Augen wirken. 


10. Das Ohr. 


Zujammenjtellung der Sinne. 


Nächſt dem Auge ift wohl das Ohr das wichtigjte Sinnes— 
werfzeug des Menjchen. Weit demfelben nimmt er den Schall, das 
Hörbare, wahr: die Stimme feiner lieben Angehörigen, in der 
Kirche Gottes Wort und die herrlichen Töne der Orgel, in der 
Natur den lieblichen Gejang der Vögel, den gewaltigen Donner, 
das Rauſchen des Waldes und des Waſſers. Wie viel entbehrt 
demnach ein Menjch, welcher nicht hören fann! Und folcher Menſchen 
giebt e3 nicht wenige. Man nennt fie Taube Wenn ein Kind 
taub geboren wird oder in den erjten Jahren feines Lebens das 
Gehör verliert, fo lernt es auch nicht jprehen. Warum? Solche 
Unglücliche, welche nicht hören ıumd nicht reden fünnen, nennt man 
Zaubjtumme. Welche Leute nennt man Harthörige oder 
Schwerhörige? 

Wie das Auge, jo befindet ſich auch das Ohr am Stopfe. 
Warum hat der Menjch zwei Ohren? Man unterjcheidet an dem 
Ohr 3 Hauptteile: das äußere, das mittlere umd dag innere 
Dhr. Das äußere Ohr befteht aus der Ohrmuſchel um 
dem Gehörgang. Die Ohrmuschel ift an der Seite des Kopfes 
am Schläfenbein angeheftet. Sie bejteht aus Knorpel und ijt mit 
einer nervenreichen Haut überfleidet. (Warum frieren wir leicht 
an die Ohren?) Von den Ohrmuſcheln der Tiere unterjcheidet jie 
ji) durch ihre jchönere Form, namentlich durch die mannigfaltigen 
Windingen. (Welche Tiere Haben Ohrmuſcheln?) Wie ein Trichter 
füngt die Ohrmuſchel die Schallwellen auf und leitet diejelben ver- 
tärft in den Gehörgang. Dieſer führt dur das Scläfenbein in 
den Kopf hinein. Er iſt mit einer Haut ausgefleidet, welche das 
Dhrenichmalz abjondert und mit feinen Härchen bewachien iſt. Das 
Ohrenſchmalz und die Härchen ſchützen vor dem Eindringen fremder 
Körper, bejonders Fleiner Tierchen. An feinem inneren Ende iſt 
der Gehörgang durch ein dünnes, elaftifches Häutchen geſchloſſen, 
welches Trommelfell oder Baufenfell genannt wird. Da 
der Gehörgang nur 3—4 cm lang it, jo fann es leicht geichehen, 
dag man jich dasſelbe zerreißt, wern man 3. B. mit einem Strid- 
jtod oder mit einem Griffel in dem Ohre bohrt. Auch durd 
Schlagen mit der flachen Hand auf das Ohr, wodurch die Yuft 
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in dem Gehörgang ſtark zuſammengepreßt wird, ſowie durch einen 
ſehr ſtarken Schall (Kanonenſchuß) kann das Trommelfell jo ſehr 
nach innen gedrückt werden, daß es zerplatzt. 

Auf das Trommelfell folgt das mittlere Ohr. Es iſt 
dies ein rundlicher Hohlraum, deſſen knöcherne Wand mit einer 
feinen Haut ausgekleidet iſt. Dieſer Hohlraum führt den Namen 
Paukenhöhle. Durch den Gehörgang ſteht die Paukenhöhle nicht 
mit der äußeren Luft in Verbindung, wohl aber durch einen Kanal, 
welcher in den oberſten Teil der Mundhöhle führt (wo dieſelbe in 
die Naſenhöhle übergeht). Dieſer Kanal heißt die Ohrtrompete 
(auch Euſtachiſche Röhre*). Durch dieſelbe hat die durch Mund und 
Naſe eindringende Luft Zutritt zu der Paukenhöhle, ſo daß letztere 
immer mit Luft angefüllt iſt. Bei einem heftigen Knall thut man 
deshalb gut, den Mund zu öffnen, damit die durch die Ohrtrompete 
an das Trommelfell anſchlagenden Schallwellen den durch den Ge— 
hörgang eindringenden das Gleichgewicht halten. Dadurch wird das 
Zerreißen des Trommelfells verhindert. Warum laſſen Schwer— 
hörige, wenn man mit ihnen ſpricht, gewöhnlich den Mund offen ? 
— Vom Trommelfell aus zieht ſich mitten durdy die Paufenhöhle 
nad innen eine Kette von drei Kleinen Knöchelchen, weldje nach ihrer 
Form die Namen: Hammer, Amboß und Steigbügel führen. 
Der Hammer ift mit feinem Stiel an das Trommelfell angewachſen 
und liegt mit dem Kopfe auf dem Amboß. An eine Berlängerung 
des letterem lehnt jich der Steigbügel an und zwar jo, daß der 
Tritt desjelben das innere Ende der Kette bildet. Der Tritt des 
Steigbügels jchliegt eine länglic-runde Offnung in der dem Trommel— 
fell gegenüberliegenden Wand der Paukenhöhle. Dieje Offnung führt 
in das innere Ohr und heißt das ovale Fenſter, Gerade unter 
dem ovalen Fenſter befindet fich) auch eine runde Offnung — das 
runde Fenſter — welde durd ein dünnes Häutchen gejchlofjen 
it. Die Schalfwellen, welche durd den Gehörgang hereindringen, 
verfegen das Baufenfell in Schwingungen, diefes wieder die Gehör- 
fnöchelhen, und jo wird der Schall bis in das innere Ohr fort- 
gepflanzt. 

Das innere Ohr liegt in dem fogenannten Feljenbein. 
Da e3 aus mehreren, in verjchiedener Weiſe gefrümmten Gängen 
beiteht, jo wird es auch Labyrinth (Krrgang**) genannt. Das 
Labyrinth läßt drei Hauptteile erfennen: den Vorhof, die Schnede 
umd die drei Bogengänge. Das ovale Fenfter, welches durch 
den Tritt des Steigbügels gefchloffen ift, führt in den Vorhof. 





*) Vach einem italienischen Arzt Euſtachio (16. Jahrhundert) benannt. 
L **) Im Altertum gab es Gebäude (auf der Inſel Kreta umd in 
Agypten) mit zahlreichen in Verbindung itehenden Kammern, jo daß man ſich 
leiht darin verirren fonnte; diefe Gebäude wurden Labyrinthe genannt. 
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Jeder der drei Bogengänge geht von dem Vorhofe aus und führt 
in denſelben zurück. Der dritte Teil des Labyrinths, die Schnecke, 
beſteht aus einem wie ein Schneckenhaus gewundenen Hauptgang. 
Dieſer iſt aber durch eine Leiſte in zwei Gänge geteilt, welche man 
Treppen nennt. Die eine derſelben beginnt am Vorhof und 
heißt darum die Borhofstreppe; der Anfang der andern ift 
das runde enter, welches nad) der Baufenhöhle Hin nur durd ein 
dünnes Häutchen gejchloffen ift. Sie heißt die Baufentr eppe. 

Die Fnöchernen Wände des inneren Ohres find mit einer 
dünnen Haut überzogen. Alle drei Räume desjelben find mit Waffer, 
dem Gehörwaſſer, angefüllt, in welchem kleine Kryſtällchen, 
Gehörfteinden oder Gehörſand genannt, ſchwimmen. Von 
innen aber, vom Gehirn her, tritt der Gehörnerv in das Ohr 
ein. Dieſer teilt ſich kurz vor ſeinem Eintritt in zwei AÄſte, wovon 
der eine in den Vorhof, der andere in die Schnecke geht. An den 
inneren Wänden der drei Räume des Labyrinths verzweigt er ſich 
in äußerjt feine Spitschen, durch welche wir den Schall wahrnehmen. 
Namentlich gilt die Schnecke als der Ort, wo die Empfindung des 
Scalles ftattfindet. Fragen wir nach dem Zweck der Meannig- 
faltigfeit im Bau des Ohres, jo müſſen wir uns jagen, daß der 
Schall auch ohne diefelbe (durch die Luft und die Knochen) zu dem 
Gehörnerven geleitet werden fünnte; aber eine deutliche, angenehme 
Wahrnehmung des Schalles würde nicht möglich fein. 

Wie Kurz und Weitfihtige eine Brille zu Hülfe nehmen, 
jo die Schwerhörigen das Hörrohr. Da das Ohr ein fo 
wichtiges Sinneswerfzeug ift, jo muß es auch vor Schädigung be- 
wahrt werden. Mean jete deshalb dasjelbe nicht zu Starken Schall 
aus. Wer jolche jtarfe Schalleindrücke nicht vermeiden kann (Ar- 
beiter in Pochwerken, Artilleriſten), thut wohl, wenn er ſich das 
Ohr loſe mit Watte verſtopft. Das Ohr muß ebenſo wie das 
Auge täglich ausgewaſchen werden. Man ſchlage niemand an die Ohren! 

Zuſammenſtellung der Sinne. 

Der Menſch hat fünf Sinne: 

1. Das Gesicht, d. i. die Fähigkeit das Licht wahr- 
zunehmen. Das Werkzeug desfelben it das Auge. 
2. Das Gehör oder die Fähigkeit, den Schall wahrzu 
nehmen; Organ: das Ohr. 
: 3. Der Geſchmack, dejfen Werkzeug die Mundhöhle, 
bejonders die Zunge ilt. 
4. Der Gerud, deffen Organ die in der Schleimhaut 
der Naſe endigenden Geruchsnerven find. 
. Das Gefühl und der Taftjinn, der in den Taft- 
förperchen der Haut jeinen Sit hat. 
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11. Der Menſch, die Krone der Schöpfung. 
Menſchenraſſen. 


Die bevorzugte Stellung des Menſchen unter den übrigen 
Geſchöpfen iſt Schon 1. Moſ. 1, 27 ausgeſprochen: „Und Gott 
ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er 
ihn.“ Der Menſch ſollte herrſchen über die Fiſche im Meere, über 
die Vögel unter dem Himmel, über alles Getier, über die ganze 
Natur. Dieſe Herrſchaft konnte der Menſch aber nur ausüben 
vermöge jeines Geiftes. Unſer Geift iſt ein Ausflug von Gottes 
Geiſt. Gott Hauchte dem Menjchen den lebendigen Odem ein. 
Das Tier hat feine vernünftige Seele, feinen Geift. Ihm kann 
auch Fein Geiſt eingepflanzt werden; es bleibt bei aller Drejjur 
Tier. Aus dem menschenähnlichjten Tier, dem Affen, ijt niemals 
ein Menſch geworden und wird niemals ein Menſch werden. Der 
Affe, das Tier überhaupt, bleibt ohne Verſtand, ohne Erkenntnis. 
Weit erhaben über alle Erdengefchöpfe jteht der Menſch als Krone 
der Schöpfung da. Wenn auch dem Leibe nach gewiſſe Überein- 
ſtimmungen mit den höher entwicelten Tieren vorhanden find, jo 
ijt der Menſch doch ein Wejen, das einzig in feiner Art dajteht 
und em Neich für fi bildet: Das Reich der vernünftigen 
Erdenbewohner Wir find göttlichen Gejchlehts. Als geijt- 
begabtes Wejen empfing der Menſch auch viele leibliche Vorzüge. 
Der Geiſt von Gott jollte eine jchöne Hülle, ein herrliches Haus 
haben. Deshalb iſt unjer Yeib vor dem der Xiere wunderbar 
herrlich ausgezeichnet. Kopf, Rumpf und Glieder jtehen im ſchönſten 
Ebenmaß. Der aufrechte Gang, das freie Angejicht, das ſprechende 
Auge, die künſtlich eingerichteten Hände und die Sprache zeichnen 
ihn vor allen Tieren aus. Hierzu fommt, daß der Menjch unter 
jedem Himmelsftriche leben fann, was nur wenigen Tieren möglich 
iſt. Zwar wird der Leib des Menjchen wie der des Tieres zu 
Erde, aber über jedem Grabe jteht die Inſchrift: Auferjtehen! Das 
Tier hört im Tode auf zu fein, es iſt und bleibt Erde. 

Der Menſch, ein Leib, den deine Hand 
So wunderbar bereitet, 
Der Menſch, ein Geift, den jein Verjtand 
Dich zu erfennen leitet, 
Der Menjch, der Schöpfung Ruhm und Preis, 
Iſt fich ein täglicher Beweis 
Von deiner Güt' und Größe. 
Mit Recht gilt der Menſch als die Krone der Schöpfung. 
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Man nimmt an, daß die Zahl der Menſchen auf der Erde über 
1400 Millionen betrage. Unter den Bewohnern der verſchiedenen Himmels— 
ſtriche zeigen ſich auffallende Unterſchiede in der äußeren Geſtalt, beſonders 
in der Form des Kopfes, in der Farbe der Haut, auch in der Färbung und 
ſonſtigen Beſchaffenheit der Haare. Man Hat darum fünf Menſchen— 
raſſen unterſchieden: 

1) Die kaukaſiſche oder weiße Raſſe. Dieſe Raſſe zeichnet ſich 
aus durch die weiße Hautfarbe, durch den ſchön gerundeten Schädel mit 
hoher, gewölbter Stirn. Die Haare ſind weich und großlockig. Zu dieſer 
Raſſe gehören alle europäiſchen Völker (mit Ausnahme der Lappländer und 
Ungarn), jowie die Bewohner des meitlichen Aliens und des nördlichen 
Afrikas. Auch in die übrigen Erdteile find die Saufafier nach und nad 
eingewandert und infolge ihres Höheren Bildungsſtandes faft überall zur 
Herrihaft gelangt. 

2) Die mongoliihe Raſſe, unter allen am zahlreichften vertreten, 
hat eine weizengelbe bis gelbbraune Hautfarbe, einen furzen, eigen Schädel 
mit jhmaler, flacher Stirn und herborftehenden Backenknochen. Die Augen 
find Hein und jchief geichligt, Die Haare ſchwarz und ftraff. Zu dieſer Raſſe 
gehören die Bewohner des öſtlichen, mittleren und nördlichen Aſiens, in Europa 
die Ungarn und Lappländer, in Amerika die Grönländer (Eskimos). 

3) Die äthiopiſche Raſſe oder Negerrafje, mit Shwarzbrauner 
bis jchwarzer Hautfarbe, jchwarzem, fraufem (mollartigem) Haar, breiter 
Naſe und wulftigen Lippen, bewohnt das mittlere und jüdliche Afrifa. Durd) 
den Sklavenhandel ift dieie Kaffe auch nach Amerika verpflanzt worden. 

Die amerifaniihe Raſſe Hat eine gelbbraune bis fupferrote 
Hautfarbe, Schwarzes, ftraffes Haar, breites Geſicht mit herborftehenden 
Backenknochen. (Sndianer.) Sie beiteht aus den Ureinwohnern Amerikas, 
vermindert fi aber von Jahr zu Jahr. 

5) Die malayiihe Raſſe fennzeichnet ſich durch eine hellbraune 
bis ſchwärzliche Hautfarbe, rauhes, jchlichtes oder leichtgefräufeltes Haar und 
affenartige Magerkeit der Glieder. Zu ihr werden die Eingeborenen von 
Anftralien, den ojtindischen Snieln und den Inſeln der Südjee gerechnet. 


Wenn auch viele Erdenbewohner, namentlich unter den Nicht— 
faufafiern, nocd auf einer jehr niedrigen Bildungsitufe ſtehen, jo 
dürfen wir doch erwarten, daß jie mit der Zeit durch den Einfluß 
des Chriſtentums veredelt und ihrer zeitlichen und ewigen Be— 
ſtimmung entgegengeführt werden. 


— — — — — 
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Berlag von ©. Heel in Dillenburg. 


Der 
+ 
Anſchanungs Anterricht 
für die 
Unter: und Mikkelſtufe dev VPolksſchule 
Anschauen, Denken, Sprechen und Schreiben zur Begründung der 
Kealien, des Stils und der Grammatıf 
J. H. Fuhr und J. 9. Ortmann 
unter Mitwirkung von K. Müuzert. 
3 Teile, — Preis ME, 11.— 
1. Teil; Vorübungen, die Schule, die Tiere in Haus und Hof. 3. Auflage. 


Bogen. ME 3.— j 
Anbetl; Die Pflanzen und ist in Garten, Wieſe, Feld und Wald. 2, Aufl, 
24 Bogen. ME, 45 
BAR NE — 3 und die — vom Menſchen. Mit 3 Karten. 17 Bogen. 
35 





Hoturgefgigtliger Anfhannngs-Unterrigi 


für die 


Oberſtufe dev Volksfcufe 


DON 


J. H. Ortmann und 8, Schüßler, 1. Seminarlehrer. 
I. Abteifung: 
Pflanzenkunde. 

14 Bogen. Mk. 2.40. 

II. Aöteilung: 


Tierkunde 
nebſt Anhang: Der menſchliche Körper. 
21 Bogen. Mk. 3.80. 
III. Abteilung: 
Das MWichtigfte aus dem Mineralreiche, 


Bhyfif und Chemie, 
ift in Vorbereitung. 





II 


Stilübungen 
mit angelehnter Grammatik fiir alle Klaſſen der Volksſchule, 
im Anfchluß an den Anjchauungs-Unterricht 
von 


3.5 Fuher wi. B. Oxrtmannu. 


1, Heft: GE nn a Teil des Anſchauungs-Unterrichtes.) 2. Aufl. 
ogen 
2. Heft: 1, Abteilung: (Barallelheft zum zweiten Teil des Anſchauungs— 
Unterrichtes.) 2. Auflage. 5 Bogen. ME. —.90, 


(Die Fortiegung ift in Vorbereitung.) 





Der Anſchauungs-Unterricht für die Unter: und Mittelftufe: 

Die Literatur des Anſchauungsunterrichtes hat, obgleich diejelbe 
kaum über das gegenwärtige Jahrhundert zurücfreicht, doc, eine Menge 
von Lehrbüchern aufzuweiſen, Feines aber führt den Anſchauungsunter— 
richt in der naturgemäßen Verbindung mit den ihm verwandten Dis- 
ziplinen aus, wie das Fuhr-Ortmann’she Werk. Was die ver- 
ſchiedenen Richtungen, die nach einander auftauchten, in einer gewiſſen 
Einfeitigfeit erjtrebten, faffen die Verfaſſer zuſammen, indem fie den 
Anſchauungsunterricht al3 Grundlage der Nealien, des Stil3 und der 
Grammatif in ſtufenweiſe fortjchreitenden Kurfen für Unter- und 
Meittelftufe behandeln. 

Der Gang fchließt fich den Jahreszeiten an. Bei Auswahl 
des Stoffes folgen die Verfaſſer dem im allgemeinen al3 richtig an- 
erfannten Grundſatze: Vom Nahen zum Entfernten, indem ſie die 
Schüler durch folgende Anſchauungskreiſe führen: Schule, Haus 
und Hof, Garten, Wiefe, Feld md Wald. 

Siebenzehn furze, anfprechende Unterhaltungen zeigen, wie bie 
neuen Ankömmlinge empfangen und in den erjten Wochen ihres Schul- 
bejuch3 angeregt werden müffen. Der Anjchauungsunterricyt behandelt 
hierauf in fieben Vorbereitungsleftionen die anfhaubaren Gegen- 
ftände der Schule nah Namen, Farbe, Form, Zeilen, Stoff und 
Zweck für die Unterjtufe. 

Dann folgt, um die Schüler mit ihrer nächſten Umgebung 
genauer befannt zu machen, unter wiederholender Zuſammenfaſſung 
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des Bisherigen die Beſchreibung einiger wichtiger Gegenftände 
der Schule, gleichfalls für die Unter- und Mittelftufe. Ausgewählt 
wurden hier, wie überhaupt, nur diejenigen Objefte, die reiche Ver— 
anlaffung zum Anfchauen, Denfen, Sprechen und Schreiben geben, 
ji zur Vermittlung neuer Begriffe befonders eignen und paffenden 
Stoff zur Aneignung wertvoller Realkenntniſſe bieten. 

Damit dem realen Wiſſen der Schüler möglichft frühe Rechnung 
getragen werde, kommen im II. Abjchnitt die Tiere in Haus und Hof 
zur Betrachtung und zwar für die Unter» und Mittelftufe, im III. Ab- 
ihnitt ebenjo die Pflanzen in Garten, Wieje, Feld und Wald und 
im IV. Abjchnitt die Tiere in Garten, Wieje, Feld und Wald. Am 
V. Abſchnitt iſt das menfchliche Leben und die Heimatkunde behandelt. 

Der Stoff ift in einzelne Lektionen verteilt. Damit die Kinder 
an ein geordnnetes Denken gewöhnt und ihnen zugleich) die nötigen 
Anhaltspunkte für die zu fertigenden Aufſätze gegeben werden, liegt 
jeder Lektion ein für die Beichreibung aller gleichartigen Gegenftände 
fejtjtehender Plan zu Grunde. So werden 3. B. die Pflanzen nad) 
ihren Bejtandteilen und deren Bejchaffenheit, nach Standort, Fort: 
pflanzung und Pflege, (ihren Feinden und deren PVertilgung) nad) 
ihrer Bedeutung und ihrem Nutzen für den Menjchen abgehandelt. 
Die Unterredung beginnt jedesmal mit dem Anſchauen und Be- 
nennen des Gegenjtandes (Begriffsentwiclung), dann folgt das 
Anſchauen und Benennen der Teile 2. Da auf den beiden 
unteren Stufen hauptſächlich Spracgewandtheit erzielt, mithin der 
Kealunterricht hier von den Zwecken des Sprachunterrichts beherrjcht 
werden muß, jo jind für die jüngeren Schüler die nötigen Sprech— 
und Sprahübungen überall ausgeführt und meift durch den Druck 
hervorgehoben. Durch eingeflochtene Sprüche, Sentenzen, Rätſel, 
Fabeln und Erzählungen in Poefie und Profa erhält der Unterricht die 
rechte Würze, damit er fruchtbar für Verſtand, Herz und Leben werde. 


Inhalts-Angabe. 
I. Zeit: 


17 Borübungen. — 1. Abſchnitt: 18 Lektionen über die 
Schule und die einzelnen Dinge in der Schuljtube. — 2. Abſchnitt: 
Die Tiere in Haus und Hof; das Nennen der Tiere in Haus umd 
Hof. — Die Kuh. — Das Schaf. — Die Ziege. — Das Pferd. 
— Der Ejel. — Das Schwein. — Der Hund. — Die Hausfate. 
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— Die Spitmaus. — Die Hausmaus. — Die Fledermaus. — 
Nücblik auf die behandelten Säugetiere. — Das Haushuhn. — 
Die Haustaube. — Die Hausgans. — Die Hausente. — Der 


Ranarienvogel. — Der Sperling. — Die Schwalbe. — Die Elfter. 
— Die Schleiereule. — Rückblick auf die behandelten Vögel. — 
Bergleichung der Säugetiere und Vögel. 

II. Teil: 


3. Abſchnitt: Die befebte Natur. Borbereitende Unterhaltung. 
— Das Schneeglödhen. — Das Gartenveilhen. — Das Maf- 


liebchen. — Die Schlüffelblume.. — Der Kirſchbaum. — Der 
Zwetſchenbaum. — Der Apfelbaum. — Der Birnbaum. — Der 
Stachelbeerjtrauh. — Der Kohannisbeerjtrauh. — Die Erdbeere. 


Das Maiblümchen. — Die Roſe. — Der Hollunder. — Die Kartoffel. 
— Der Flachs. — Die Stangenbohne. — Der Klee. — Der Roggen. 
— Die Gerfte. — Die Eihe. — Die Buche. — Die Kiefer. — 
Die Fichte. — Die Tollkirſche. — Die Einbeere. — Tiere und Pflanzen. 
— Erſcheinungen und Beränderungen in den vier Jahreszeiten. 

4. Abſchnitt: Die Tiere im Garten, Wiefe, Feld und Wald ; 
Frühlingsboten aus dem Zierreih. — Der Maulwurf. — Der Star. 
— Die Honigbiene. — Der Maifäfer. — Der Goldlauffäfer. — 
Allgemeine Betrachtung des Waldes. — Das Reh. — Der Hirid) 
Der Fuchs. — Der Dachs. — Der Hafe. — Das Eichhorn. — 
Der Kuckuck. — Der Gabelweih. — Die Eidechſe. — Die Ringel- 
natter. — Die Waldameije. — Allgemeine Betrachtung der Wieje. — 
Der weiße Storh. — Die Bachſtelze. — Der Froſch. — Die Forelle. 
— Der Weiffiih. — Der Flußfrebs. — Allgemeine Betrachtung 
der Felder. — Das Wiefel. — Der gel. — Die Feldlerde. — 
Der Nabe. — Der Rohlweißling. — Das Tagpfauenauge. — Die 
Weinbergſchnecke. — Der Regenwurm. — Hausungeziefer. — Die 
Kreuzſpinne. — Die Stubenfliege. — Allgemeine Wiederholung der 
Wirbeltiere. — Die wirbellojen Tiere. 


III Teil: 

Heimatkunde: Das Schulhaus. — Ein Gang durch den 
Wohnort nebjt. einer Karte. — Die Kirche, der Turm, der Kirchhof. 
— Das Elternhaus umd jeine Umgebung. — Die Hausbewohner, das 
Familienleben. — Das Dorf Schönbadh, die Wohnorte der Menfchen. 
— Die Stadt. — Die Umgebung des Wohnortes nebjt einer Karte. 
— Berge und Thäler der Heimat. — Die Gewäſſer der Heimat. 
— Die Nachbarorte der Heimat. — Wind und Wetter der Heimat. 
— Der Himmel der Heimat. — Die Nachbarorte nebſt einer Karte. 
— Gejchichtliches im Anfchluß an die Gegend. — Der Menſch. — 
Der menschliche Körper. — Das menjchliche Leben. — Die Nahrungs- 
mittel und Kleider. — Gejundheitspflege. 
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Naturgeſchichtlicher Anſchauungs-Unterricht für die Oberftufe: 

In der erften Abteilung bieten die Verfaſſer eine Weiter- 
führung des Anfchauungsunterrichtes al3 Pflanzenfunde für die 
oberen Klaffen der Volksſchulen. Der botanifche Unterricht ſei An— 
ihauungsunterricht. Won diefem Grundfage ausgehend ift aus der Fülle 
des Material eine Fleine Anzahl Pflanzen für die oberen Klaffen der 
Volksſchule zur Aneignung des nötigen botanischen Wiſſens ausgewählt 
und beichrieben. Bei der Auswahl der Nepräfentanten wurde darauf 
gejehen, daß diefelben Leicht zu bejchaffen und von den Schülern in 
den verjchtedenen Stadien der Entwidelung betrachtet werden können, 
daß die wichtigsten natürlichen Familien vertreten find, daß in dem 
Repräſentanten die jedesmaligen Berhältniffe möglichſt deutlich fichtbar 
zur Erjcheinung fommen und derjelbe ein trenes Bild der Familie 
darjtellt. Bevorzugt wurden von einjchlägigen Pflanzen diejenigen, 
welche für die Schüler ein bejonderes Intereſſe haben, oder die einen 
erheblichen Nuten oder Schaden bringen. Die Nepräfentanten find 
nach den SFahreszeiten geordnet. Ihre Betrachtung erfolgt ſtets nach 
derjelben feitjtehenden Dispofition. 

In der zweiten Abteilung wird die Tierfunde nad) gleichen 
Grundfägen und im Anſchluß an den „Fuhr-Ortmann'ſchen Anſchauungs— 
Unterricht” geboten. Gemäß dem Grundfag: „Ordne die naturge- 
Ihichtlichen Stoffe in allen 3 Reichen fo, daß fie ſich nach oben kon— 
zentrifc erweitern‘ werden einesteil8 auf früheren Stufen betrachtete 
Tiere hier eingehender bejchrieben, andernteils die Befchreibungen neuer 
Tiere Hinzugefügt. Dieſe Bejchreibungen geben abgerundete Nebens- 
bilder, und waren für deren Auswahl und Aufeinanderfolge den 
Verfaffern die Forderungen der Allgemeinen Bejtim- 
mungen vom 15. Dftober 1872 maßgebend. „Von den 
einheimischen Gegenjtänden treten diejenigen in den Vordergrund, 
welche durch den Dienft, den fie dem Menschen leiften, oder durch den 
Schaden, den fie dem Menjchen thun, oder etwa durch die Eigentüm- 
lichkeit ihres Lebens und ihrer Lebensweiſe befonders Intereſſe erregen ;' 
jo find die Verfaffer auch der Forderung gerecht geworden, nad) 
welcher von den ausländischen Tieren die großen Naubtiere und die 
Tierwelt des Morgenlandes in der Volksschule zur Befchreibung Fommen 
jollen. Als Anhang tft dem Buch eine Beſchrahnn des Menſchen, 
als Krone der Schöpfung beigefügt. 
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In der dritten Abteilung ſoll das Wiſſenswerteſte aus dem 
Mineralreiche, aus der Phyfit und Chemie in einer für die 
Dberftufe der Volksſchule geeigneten Darjtellung gebracht werden. 
Diefe Abteilung wird von Herrn 8. Schüßler (erjter Seminarlehrer) 
bearbeitet und joll im Herbſt 1837 erjcheinen. 


Inhalts-Angabe. 
J. Abteilung: Pflanzenkunde. 

Das Samenkorn. — Der Süßkirſchenbaum. — Der Zwetſchen— 
baum. — Der Birnbaum. — Der Apfelbaum. — Der Stachelbeer— 
ſtrauch und Johannisbeerſtrauch. — Das Maßliebchen. — Die Schlüſſel— 
blume. — Die Gartentulpe. — Der Raps. — Der Hahnenfuß. — 
Die Roſe. — Die Erbſe. — Die weiße Taubneſſel. — Die Möhre. 
— Die Hundspeterſilie. — Die Kartoffel. — Der Flachs. — Das 
Knabenkraut. — Die Kornblume. — Die Kornrade. — Die Eiche. 
— Die Rotbuche. — Der Weinſtock. — Die Kiefer oder Föhre. — 
Der Roggen. — Der Hafer. — Die Herbitzeitslofe. — Der Ader- 
Ihachtelhalm. — Der Tüpfelfarn. — Das Haarınoos. — Der Fliegen: 
pilz. — Die Dattelpalme. — Der Kaffee. — Das Zuderrohr. — 
Der Baumwollenftraud. — Überficht und Einteilung der Pflanzen. 


II. Abteilung: Tiere, nebjt Anhang der menſchliche Körper. 

Tier und Pflanze. — I. Wirbeltiere 1. Klaſſe Säuge- 
tiere: Das Pferd. — Das Rind. — Das Schaf. — Der Edelhirid). 
— Das Renntier. — Das Kamel. — Das zahme Schwein. — Der 
Elefant. — Das Nashorn. — Der Haushund. — Der Wolf. — 
Der Fuchs. — Die Hausfage. — Der Löwe. — Der braune Bär. 
— Der Waſchbär. — Das Kleine Wiefel. — Der gel. — Der 
Maulwurf. — Die Spitzmaus. — Die Fledermaus. — Die Haus- 
maus. — Das Eichhörnchen. — Der Haje. — Der Drang-Utang. 
— Der Magot. — Das Rıefen-Kängeruh. — Das Faultier. — 
Der Seehund. — Der Walfiſch. — Rückblick. — Merkmale und 
Überficht der Säugetiere. 

2. Klafie Bögel: Das Haushuhn. — Der Zruthahn. — 
Der Strauß. — Die Haustaube. — Die Hausente. — Die Haus- 
gans. — Der weiße Stord. — Der Kranich. — Der Kanarienvogel. 
— Der Hausjperling. — Die Feldlerhe. — Die Kohlmeife. — Die 
Singdroffel. — Die Nachtigall. — Die Bachſtelze. — Die Haus- 
ihwalbe. — Der große Würger. — Der Wiedehopf. — Die Raben: 
frähe. — Der Star. — Der Grünfpedt. — Der Kudud. — Der 
gemeine Buffard. — Die Schleiereule.. — NRüdblid, Merkmale und 
Einteilung der Vögel. 

3. Klaſſe Reptilien: Die gemeine Eidechfe. — Die Blind- 
ichleihe. — Das Nilfrofodil. — Die Flußichildfröte. — Die Ringel— 
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natter. — Die Kreuzotter. — Der braune Grasfrofh. — Rückblick, 
Merkmale und Einteilung der Neptilien oder Amphibien. 

4. Kaffe Fiſche: Die Bach-Forelle. — Der Hering. — Der 
Blauhai. — Rückblick. 

Il. Weichtiere. 5. Klaſſe Weichtiere: Die Weſgſchnecke. 
— Die Malermuſchel. — Merkwmale der Weichtiere. 


III. Gliedertiere. 6. Klaſſe Inſekten: Der Maikäfer. 
— Der Goldlaufkäfer. — Der Haſelnußbohrer. — Andere Käfer. — 
Einteilung der Käfer. — Der Kohlweißling. — Andere Schnietter- 
ling. — Der Seidenjpinner. — Einteilung der Schmetterlinge. 
— Die Honigbiene. — Die Waldameife. — Die Stubenfliege. — 
Die große Wafferjungfer. — Die grüne Henjchrede. — Die rot- 
beinige Schilöwanze. — Rückblick. 

7. Klaſſe Spinnentiere: Die Kreuzjpinne. 

8. Klaſſe Krujtentiere: Der Flußfrebs. 

I. Klaffe Würmer: Der Regenwurm. ? 

Rückblick. Meannigfaltigfeit in der Tierwelt. — Kurze Über- 
jiht des Tierreiches. 

Anhang: Der menfhlidhe Körper. — Der Bau des 
menschlichen Körpers. — Knochen, Zähne und deren Pflege. — Die 
Muskeln. — Gehirn, Rüdenmarf, Nerven. — Die Haut und ihre 
Thätigkeit. — Das Herz, die Adern, der Kreislauf des Blutes. — 
Die Lunge und das Atmen. — Nahrungsmittel und deren Verdauung, 
Berdanungswerfzenge. — Das Auge. — Das Ohr, Zufammenftellung 
ver Sinne. — Der Menſch, die Krone der Schöpfung. 





Beurteilung des Werkes. 


Das ganze großartig angelegte Werf, wie es im vorliegenden 
Proſpekt dargejtellt iſt, hat vor 25 Jahren jenen Lebenslauf unter 
dem Zitel: 


Der Anfcanungs-Unferciht in dev Volksfcufe 


begonnen und war auf 8 Hefte geplant, wovon 4 Hefte den eigent- 
lichen Anfchauungs-Unterricht und die 4 anderen die Stilübungen dazu 
enthalten jollten. Die Aufgabe, die fich die Herren Verfaſſer gejtellt, 
ift immer mehr gewachjen, ſodaß das Werf eine größere Ansdehnung 
gewonnen hat, al3 ihm von Anfang an zugedacht war. Aus diejem 
Grunde wurde dasfelbe beim Erfcheinen einer neuen Auflage der erften 
Zeile als zwei Werfe nach den verjchiedenen Stufen geteilt herausgegeben, 
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um dadurd feine Anschaffung zu erleichtern. Die Herausgabe diefes 


jo jehr ausgedehnten Werfes Hat dem Verleger nicht geringe Opfer 
gefoftet, aber die günfttge Aufnahme, die das Werk in der Lehrerwelt 


gefunden hat, und die allgeme günftige Beurteilung, die ihn von 


Seiten anerfannter Fachmänner, fowie von der pädagogiſchen Preſſe 
zu Zeil wurde, hat ihn nicht verzagen laſſen, das Werf fortzufegen, 


und hat er num die Genugthuung, dasjelbe nahezu vollendet zu jehen. 


Daß das Werf in der Lehrerwelt eine gute Aufnahme gefunden 


hat, beweilt die Zahl der Auflagen, welche von den erjten Teilen ge- 


druckt werden konnten. 
Die Anerkennung fand ſodann das Werk, daß es in den päda— 
gogiſchen Lehrbüchern von Dieſterweg (Wegweiſer), Kahle, Schütze, 


Kehr und Schumann lobend erwähnt und unter den empfohlenen | 


Büchern mitaufgeführt wurde. 
Eine Reihe namhafter pädogogischer Zeitjchriften erfennen in ihren 
Urteilen an, daß das Werf eine reiche Fülle brauchbaren Stoffes bietet 


und zugleich durch die Wahrnehmung befriedigt, daß es von Lehrern ' 


bearbeitet ijt, die nichts geben, al$ was fie in langjähriger Praxis 
erprobt haben; fie empfehlen das Werf den Yehrern als eins der 


bejieren Hilfsmittel für die Vorbereitung zum Unterricht. Dieje Zeit- 


Ichriften find: „Die Rhein. Blätter für Erziehung und Unterricht”, 
„Haus und Schule”, „Pädagogiiches Jahrbuch”, „Pädagogiſcher Jahres— 
bericht”, „Allgemeine deutsche Lehrerzeitung“, „Preußiiche Lehrerzeitung“, 
„Deagazin für Lehr- und Lernmittel“, „Praxis der jchweiz. Volks⸗ und 
Mittelichulen", „Pädagogische Reform“, „Evangeliiches Schulblatt”, 
„Evangelifches Schulblatt für Schlefien”, „Schulblatt für den Regierungs— 
bezirf Wiesbaden", „Schulblatt für die Provinz Brandenburg”, „Der 
hriftliche Schulbote“, „Der öfterreichtiche Schulbote”, „Der Schulfreund“, 
„Württemberger Schulwochenblatt”, „Frankfurter Schulzeitung”, „Der 


Volksſchulfreund“, „Katholiſche Zeitjchrift für Erziehung und Unter- | 


richt", „Neue pädagogische Zeitung“. 


Ich empfehle das Werf einer ferneren geneigten Aufmerkſamkeit, N 
mit dem Bemerfen, daß es durch jede Buchhandlung zur Anfiht und 


auf fefte Bejtellung bezogen werden kann. 
Dillenburg. C. Seel, Berfagaphähnnbtäng. 


Drud von E, Weidenbach, Dillenburg. 














IALLTE LIT) x 


u ii 


eis 


| — 

Saar | | 
Im. ® 

| © h 


—— U 
N all, j 





Ihe 


— 
> 


A | RE 
ü " a. 
e l 








mia: 
= NN za ) N Y 
AL INN 

| —9 
— A aa 


| FR m 
ns 5 























ai N 





0 aD 








UNIVERSITY OF ILLINOIS-URBANA 





ni nn nn En 
nun EEE! 

— — — — — 

= —— — — — — 

N 


— 





* 





